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    Egal, wie weit der Weg ist, man muss den ersten Schritt tun. 
 
    Mao Tse-tung 
 
      
 
    Für alle mutigen Menschen auf dieser Welt. 
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
    Klappentext: 
 
    Die eigensinnige Christin lernt auf ihrem Paris-Trip den ungemein erotischen Maler Etienne kennen. Was als harmlose Affäre beginnt, wird schnell zu einem lodernden Feuer. Christin wird süchtig nach diesem Mann, doch Etienne lebt in einer offenen Beziehung mit der wunderschönen Manou, die er nicht aufgeben will. Siegt die gefährliche Versuchung oder doch die Liebe?
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 Kapitel 1 
 
      
 
    Lustlos schlurfte Christin hinter ihrer pausenlos schwätzenden Freundin über den sonnigen Montmartre. Sie war überhaupt nicht in der Stimmung, die Basilique Sacré Coeur zu besichtigen, denn es war die gefühlt tausendste Sehenswürdigkeit, die sich ihre kulturverrückte Freundin ansehen wollte. Christins Füße schmerzten, da sie schon seit Stunden auf den Beinen waren, und sie sehnte sich nach einer kleinen Pause. Auf den Stufen vor der Kirche saßen viele junge Leute, meist in kleinen Gruppen, die sich angeregt unterhielten und die schöne Atmosphäre im Sonnenlicht genossen. Sie schielte sehnsüchtig zu ihnen hinüber. Die konnten sich wenigstens ausruhen! 
 
    „Mensch, Sylvia, ich will nicht noch eine Kirche besichtigen!“, beschwerte sie sich und blieb stur vor der ersten Stufe stehen, in der Hoffnung, ihre Weigerung würde von Erfolg gekrönt werden. 
 
    Sylvia stieß ihr jedoch höchst unsanft in die Rippen. „Stell dich nicht so blöde an, es wird die letzte Sehenswürdigkeit für heute sein!“ 
 
    Christin stieß einen frustrierten Seufzer aus. Für heute! Das konnte ja heiter werden! 
 
    Kurzentschlossen zerrte Sylvia ihre Freundin die letzten Stufen hinauf zum Eingang der Kathedrale. Gelangweilt betrachtete Christin die wunderschönen Fresken und Zeichnungen an den Wänden, lauschte der Musik aus ihrem MP3-Player und suchte unauffällig nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch die einzige, die sich ihr bot, schien der Haupteingang zu sein. Alle anderen Türen waren verschlossen. 
 
    Sie hatte sich ihren Urlaub mit Sylvia ein wenig anders vorgestellt. Ihre Eltern hatten ihnen eine Reise nach Paris spendiert. Doch ihre allerliebste Freundin war so kultursüchtig, dass sie schon nach drei Tagen sämtliche Kathedralen in Paris besichtigt hatten, von den unzähligen Museen ganz zu schweigen. 
 
    Morgen würde sie sich weigern, erneut so einen staubigen alten Kasten betrachten zu müssen. Viel lieber wollte sie sich in ein Café setzen und bei einem leckeren Milchkaffee die süßen Typen begutachten, die in Paris en masse herumliefen. 
 
    Allein der Gedanke daran machte sie flattrig, immerhin galt Paris als die Stadt der Liebe, doch davon spürte sie im Moment leider sehr wenig. Abends fühlten sich ihre Füße wie Blei an und sie war so erledigt von den ganzen Besichtigungen, dass sie tatsächlich brav gegen zweiundzwanzig Uhr einschlief, statt den angesagten Club La Loco zu besuchen, so wie sie es sich eigentlich vor ihrer Ankunft vorgenommen hatte.  
 
    Eine Studienfreundin hatte ihr in den höchsten Tönen davon vorgeschwärmt. Das La Loco galt als die größte Pariser Disco, die, über drei Ebenen verteilt, die Jugend von Paris anlockte. Verschiedene DJs legten dort auf, hin und wieder gaben auch angesagte Bands dort Konzerte, aber so wie es aussah, würde sie noch nicht mal in die Nähe dieses Tanztempels kommen. 
 
    Während Sylvia mit ungebrochener Begeisterung das Innere der Kirche erkundete, fiel Christin langsam zurück und tatsächlich bot sich ihr alsbald die Gelegenheit durch den Haupteingang zu entwischen, während Sylvia den monotonen Ausführungen eines Fremdenführers lauschte. Zufrieden setzte sie sich auf eine der Stufen und hielt genießerisch ihr Gesicht der wärmenden Sonne entgegen. 
 
    Nach einer Weile sah sie sich neugierig um. Vor der Basilika boten etliche Künstler ihre Werke an. Interessiert ließ Christin ihre Blicke umherschweifen und entdeckte nicht weit davon entfernt einen blonden Mann, der auf einem Stuhl saß und ein vor ihm sitzendes kleines Mädchen porträtierte. Ein langsames Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Was sie von ihm erkennen konnte, gefiel ihr ausnehmend gut. Dunkelblonde Haare, nachlässig zu einem kleinen Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden, und breite Schultern, die sich unter einem dunkelblauen T-Shirt abzeichneten. Seine Beine steckten in einer beigen Bermuda, die Waden, die darunter herausragten, wirkten muskulös und durchtrainiert. Wie unter Zwang erhob sie sich und bewegte sich in seine Richtung. 
 
    Bevor sie sein Gesicht ansehen konnte, malte ihre Fantasie ein wunderbares Bild von ihm. Christin lief langsam auf ihn zu, neugierig, inwieweit ihre Vorstellung der Realität standhalten konnte. Sie schlenderte von Stand zu Stand, betrachtete scheinbar interessiert die verschiedensten Motive der angebotenen Werke und umrundete etliche Passanten, die wie sie die Künstlerpassage nach interessanten Objekten durchstreiften. Christin beobachtete, wie er das Porträt fertigstellte, die Mutter des Mädchens für das Bild bezahlte und strahlend mit der Kleinen fortging. Er ging dazu über, seine Utensilien zu ordnen und kehrte Christin dabei immer noch den Rücken zu. Sie pirschte sich Meter für Meter näher an ihn heran und blieb vor der sehr detailgetreuen Zeichnung einer kleinen Katze stehen. Eine Zeitlang betrachtete sie es interessiert. 
 
    „Gefällt dir das Bild?“  
 
    Der Anblick des niedlichen Katzenkindes hatte sie derart in den Bann gezogen, dass sie beim Klang der dunklen Männerstimme erschrocken herumfuhr und in die blauesten Augen starrte, die sie jemals erblickt hatte. Offensichtlich belustigt wartete er auf eine Antwort, aber diese blieb ihr im Hals stecken. Christins Sprachlosigkeit löste sich jedoch rasch und sie setzte ihr charmantestes Lächeln auf. Die willkommene Gelegenheit, mit ihm in Kontakt zu treten, durfte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.  
 
    Sie begutachtete wohlwollend sein attraktives Gesicht und leckte sich verführerisch über die Unterlippe. Er war älter als sie, schätzungsweise dreißig, und besaß ein äußerst markantes Gesicht. Ein paar Sommersprossen verteilten sich über seinem Nasenrücken und seine dunkelbraunen, dichten Augenbrauen hoben sich fragend, während er sie amüsiert beobachtete und anscheinend nicht so recht wusste, wie er auf ihre stumme Bewunderung reagieren sollte. Christin war das im Moment egal. Er war eine absolute Sahneschnitte, einfach nur heiß! Seine Lippen wirkten ausgesprochen sinnlich und ein kleines Grübchen gab seinem Kinn eine prägnante Note, während ihm sein Dreitagebart eine verwegene Ausstrahlung verlieh.  
 
    „Hat es dir die Sprache verschlagen?“  
 
    Ein Grinsen breitete sich auf seinem kantigen Gesicht aus und es fand irgendwie eine direkte Verbindung zu ihrer Weiblichkeit, die nun lustvoll in ihrem Höschen pulsierte. Ihr Körper kribbelte überall, als würde eine riesige Ameisenarmee über ihn hinwegfegen. 
 
    Sie riss sich von seinem betörenden Lächeln los und wies auf das Katzenporträt, um ein vorerst unverfängliches Gesprächsthema zu finden. „Ist das deine oder hast du sie für einen Kunden porträtiert?“ 
 
    Mit seiner dunklen Stimme, die einen schwach werden ließ, antwortete er leise: „Nein, sie gehört einer Freundin. Magst du Katzen?“ 
 
    Der Duft seines Aftershaves berauschte Christin, während er näherkam und die Leinwand anhob. Unwillkürlich atmete sie tief ein. Er roch einfach zu unwiderstehlich, als dass sie ihn hätte ignorieren können. Er hielt das Gemälde in den Händen und sein linker Arm berührte ihren Unterarm. Sogleich floss eine Energiewelle zwischen ihnen hin und her, sie zuckte ein wenig zusammen. Auch er starrte auf den Berührungspunkt. Die goldblonden Härchen seines Unterarmes sträubten sich in alle Richtungen und für einen Moment runzelte er irritiert die Stirn, ehe er ein Lächeln andeutete. 
 
    „Interessant“, murmelte er abwesend und rückte ein wenig von ihr ab, was sie sehr bedauerte. Stattdessen hielt er das Bild höher, damit sie es genauer betrachten konnte. 
 
    „Hat sie nicht wunderschöne Augen?“, fragte er. „Sie ist außerdem sehr verschmust. Filou ist eine kleine Genießerin und liebt es, gestreichelt zu werden. Immer wenn ich mit meiner Hand ihren weichen Körper entlangfahre, verlangt sie nach weiteren Streicheleinheiten.“ Er warf ihr einen feurigen Blick zu und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er gar nicht von der Katze sprach, sondern beschrieb, wie er eine Frau verwöhnte. Heilige Scheiße! Ihre Knie wurden weich.  
 
    Sie sah in ihrer Fantasie, wie er mit seinen langgliedrigen Fingern über ihre samtweiche Haut fuhr und wünschte sich sehnlichst, seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie blinzelte mehrmals und blickte erneut auf seine Lippen. Wenn seine Hände schon magisch waren, wie schmeckte dann dieser Mund? Sie spürte den Drang, ihn zu küssen und das so stark, dass sie, geschockt von der Intensität ihrer Gefühle, zurückwich. 
 
    Hitze durchfuhr sie und ihr Unterleib zog sich lustvoll zusammen. Unbemerkt versuchte sie den Schmerz ihrer unerfüllten Sehnsucht einzudämmen, indem sie ihre Schenkel aneinanderpresste. Der Mann brachte sie und vor allem die Reaktionen ihres Körpers vollkommen durcheinander. Am liebsten hätte sie ihn in den Schatten der Kathedrale gezerrt, um seinen Körper mit all ihren Sinnen zu erforschen. Sie bekam gar nicht mit, was er ihr erzählte, und zuckte ertappt zusammen, als sie seine Lippen an ihrem Ohr fühlte. 
 
    „Du scheinst anderes im Sinn zu haben als dieses Bild zu betrachten“, hauchte er, was eine sofortige Gänsehaut zur Folge hatte. Er schien sich seiner Wirkung auf sie bewusst zu sein, denn seine Augen funkelten schelmisch. Sie starrte ihn nur wortlos an und kam sich ziemlich unbeholfen vor, dabei war sie sonst nicht auf den Mund gefallen. Sylvia nannte sie immer kess und geradeheraus, doch bei diesem Mann verlor sie jegliche Schlagfertigkeit.  
 
    „Wie heißt du?“, fragte er und strich mit seiner Fingerspitze über die weiche Haut ihres gebräunten Unterarmes. Ihr Blick folgte seinem Finger und sie wünschte sich, so viel mehr von ihm spüren zu können. Mittlerweile fühlte sich ihr Höschen unanständig feucht an. 
 
    Rede, steh nicht so dumm herum und sei einfach du selbst! 
 
    „Ich heiße Christin, und du?“, antwortete sie mit einem gekonnten Augenaufschlag. 
 
    Also gut, das funktionierte. Seine Pupillen weiteten sich etwas und sie gluckste in sich hinein, als die erwünschte Wirkung einsetzte. 
 
    „Etienne“, erwiderte er und fixierte ihre zart geschminkten rötlichen Lippen. Christin schickte einen stillen Dank gen Himmel, dass sie heute ein Nichts von buntem Kleid trug und ihre Füße in Sandaletten gesteckt hatte, die ihre schlanken Fesseln betonten. Unverhohlen begegnete sie seinem musternden Blick, während er näher rückte und ihren sommerlichen Duft in sich aufnahm. 
 
    Seine Nase strich sanft durch ihr ebenholzschwarzes Haar, die Berührung beschleunigte schlagartig ihren Puls. „Willst du von mir gezeichnet werden?“  
 
    Das raue Timbre seiner Stimme ging ihr durch Mark und Bein. Statt ihm zu antworten, nahm sie auf dem nun freien Stuhl Platz, schlug kess ihre schlanken Beine übereinander und blickte mit einem gekonnten Wimpernschlag zu ihm auf. Sein feuriger Blick verschlang sie förmlich. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihn geküsst, aber sie befanden sich an einem öffentlichen Ort, deshalb riss sie sich zusammen.  
 
    Er strich über ihr volles Haar, schob eine vorwitzige Strähne hinter ihr linkes Ohr, nahm ihr gegenüber Platz, ergriff seine Kohlestifte und begann mit seiner Zeichnung. Geduldig wartete sie auf die Vollendung des Bildes. Immer wieder huschte sein Blick in ihre Richtung, um dann wieder in seiner Arbeit zu versinken. Der Stift flog förmlich über das helle Papier, bis er es stolz zu ihr drehte. „Gefällst du dir?“, fragte er mit einem charmanten Lächeln. 
 
    Entzückt betrachtete sie ihr Porträt. Sie sah sich durch seine Augen, wie er jedes noch so kleine Detail erfasste und wiedergab. „Es ist großartig geworden“, antwortete sie begeistert. 
 
    „Du hast ein wunderschönes Gesicht, Christin“, murmelte er leise. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, als sich ihre Blicke miteinander verwoben. Blitzschnell beugte er sich vor, federleicht glitt sein Zeigefinger über ihre Wange und hinterließ eine brennende Spur. „Du hast lauter kleine grüne Sprenkel in deinen grauen Augen, so etwas habe ich noch nie gesehen.“ 
 
    Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln, als er sachte über ihre Unterlippe fuhr. Sie spürte die Berührung tief in ihrem Bauch, ihr ganzer Körper reagierte auf dieses zarte Streicheln. „Hast du schon einmal daran gedacht, Modell zu stehen?“, fragte er unvermittelt und sie hob überrascht ihre Augenbrauen. Er wartete ein paar Sekunden, ließ seine Hand zu ihrem Bedauern nach unten fallen. „Ich plane ein größeres Projekt und suche noch ein weibliches Motiv. Hättest du Interesse?“ 
 
    Erstaunt sah sie ihn an. Hatte er deshalb mit ihr geflirtet? Leise Enttäuschung breitete sich in ihr aus, hatte sie sich doch etwas ganz Anderes erhofft.  
 
    „Ich bin nur noch wenige Tage in Paris. Das wird wohl nichts.“ 
 
    Bedauernd schaute er sie an. „Das finde ich wirklich sehr schade. Du wärst die perfekte Ergänzung für meine Arbeiten.“ 
 
    Entschuldigend hob sie die Schultern. „Es tut mir wirklich leid, aber da kann ich dir nicht helfen.“ 
 
    Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. „Da kann man nichts machen. Aber vielleicht könntest du mich ein wenig trösten? Ein Maler trifft schließlich nicht jeden Tag das perfekte Model, um es dann in der gleichen Sekunde wieder zu verlieren.“ 
 
    Christins Magen kribbelte bei seinem rauchigen Timbre und sie wagte einen erneuten Flirtversuch. „Mir fallen da auf Anhieb einige Dinge ein, mit denen ich dir über die Enttäuschung hinweghelfen könnte.“  
 
    Etienne musterte sie mit blitzendem Blick. „Das glaube ich dir aufs Wort“, raunte er ihr zu. 
 
    Sie erhoben sich gleichzeitig und kamen wie zwei Magnete aufeinander zu. „Was bin ich dir für mein Porträt schuldig?“, flüsterte sie ihm mit trockener Kehle zu. 
 
    „Ein Wiedersehen kostet es dich“, verlangte er mit rauer Stimme, während sie hektisch blinzelte. 
 
    Dieser Vorschlag gefiel ihr außerordentlich gut, dennoch konnte sie ihre provokative Seite nicht unterdrücken und zierte sich noch ein wenig. Sie ließ ihn einen Moment warten, ehe sie antwortete. 
 
    „Falls ich ja sage, wo soll dieses Wiedersehen dann stattfinden?“ 
 
    Sein Blick wurde lüstern, ihr Körper weich wie Butter, als seine Lippen zu ihrem Ohr glitten und dieses sachte küssten. 
 
    „Nicht weit von hier besitze ich ein Atelier, in dem ich meine Bilder ausstelle. Ich möchte, dass du sie dir anschaust und dann sagst du mir, ob sie dir gefallen. Vielleicht kann ich dich doch dafür begeistern, mir Modell zu stehen.“ 
 
    Er wollte ihr seine Bilder zeigen! Mehr nicht?  
 
    Etienne schmunzelte über ihren enttäuschten Blick. „Ich weiß nicht so recht“, zögerte sie ertappt. 
 
    Sein Finger streifte unbeabsichtigt ihre Schulter und schlagartig bildete sich eine Gänsehaut an besagter Stelle. 
 
    „Was weißt du nicht?“, hauchte er leise und eine leichte Note seines unwiderstehlichen Aftershaves betörte ihre Sinne. 
 
    „Ob ich mir deine Bilder ansehen will. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch mehr Kultur ertrage“, erwiderte sie nervös. 
 
    Sein Lachen hinterließ ein Kribbeln auf ihrer Haut. 
 
    „Meine Bilder wirst du mögen, glaub mir. Es sei denn, du bist prüde.“ 
 
    Sie zog fragend die Augenbrauen nach oben. 
 
    „Ich zeichne erotische Akte“, klärte er sie begeistert auf. „Ständig bin ich auf der Suche nach interessanten Menschen, die ich gerne zeichnen möchte. Du glaubst gar nicht, wie aufregend es ist, neuen Leuten zu begegnen.“ 
 
    „Sprichst du sie an?“ 
 
    Etienne nickte. „Ja, aber es ist schwieriger als du dir vorstellst. Die meisten sind in Eile oder einfach nicht interessiert. Deshalb fotografiere ich einige und lasse mich später von ihren Bildern inspirieren. Andere wiederum besuchen mich in meinem Atelier und lassen sich nackt zeichnen.“ 
 
    „Nackt?“ Ihr Mund klappte überrascht auf. Sofort schalt sie sich für diese dumme Frage.  
 
    Wieder traf sie dieses amüsierte Grinsen und ging ihr unter die Haut. „Natürlich.“ 
 
    Christin fühlte sich wie eine Idiotin. Er musste sie für eine prüde Landpomeranze halten. 
 
    „Ich plane eine Ausstellung und du wärst genau der Blickfang, den ich noch benötige. Du bist zwar nur noch zwei Tage in Paris, aber gib mir eine Chance, dich dafür zu begeistern. Ich könnte dich fotografieren und deine Bilder ausstellen, dazu müsstest du nicht unbedingt anwesend sein. Was denkst du?“ 
 
    Überrascht sah sie zu ihm auf. Erotische Bilder, wie unanständig! Ob er seine Modelle auch verführte, wie man es im Allgemeinen von Künstlern annahm? 
 
    „Willst du mir tatsächlich nur deine Werke zeigen und mich zeichnen?“, neckte sie ihn und sein Lächeln wurde breiter. Wieder küsste er ihr Ohr, doch diesmal glitt seine Zungenspitze neckisch hinein und ihr entwich ein erregter Schrei. 
 
    „Das wirst du nie erfahren, wenn du mich nicht besuchst!“ 
 
    Verheißungsvoll glitten seine Lippen zu ihrer Schulter. Er hauchte einen sanften Kuss auf die Stelle. Ihr Atem bebte und sie zitterte erwartungsvoll, schmiegte sich an ihn und genoss es, seinen männlichen Körper dicht an ihrem zu spüren. 
 
    Sie fand ihn unverschämt attraktiv und sehnte den nächsten Tag herbei. So lange zu warten erschien ihr unerträglich. In der Zwischenzeit suchte sein Mund nach weiterer nackter Haut, er zog sie näher an sich, obwohl sie sich in der Öffentlichkeit befanden. Eine weibliche Stimme riss sie aus dem sinnlichen Nebel, der sie umgab. 
 
    „Christin, hier steckst du!“ 
 
    Sylvia! Christin fuhr schuldbewusst zusammen und entdeckte ihre Freundin. Ihr vorwurfsvoller Blick war nicht ohne. Sylvia war offensichtlich stinksauer, weil sie sich einfach aus dem Staub gemacht hatte.  
 
    Sie wollte einen Schritt auf sie zu machen, ihr alles erklären, doch er hielt sie fest.  
 
    „Wo willst du denn hin, ma chère?“ 
 
    „Meine Freundin, ich muss zu ihr“, stammelte sie und fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie nichts lieber als bei Etienne zu bleiben, aber sie konnte ihre Freundin auch nicht hängen lassen. Christin bemerkte den unwilligen Blick, mit dem er ihre Freundin fixierte. Sachte löste sie sich aus seiner Umklammerung.  
 
    Immer noch abwartend beäugte Sylvia misstrauisch den Mann, der Christin so intim an sich zog. „Kommst du? Wir wollten doch noch etwas essen gehen“, fragte sie ungeduldig. 
 
    „Ja, ich komme gleich.“ Dann wandte sie sich ihm wieder zu und schaute in die blauen verheißungsvollen Augen, die jede Menge Spaß versprachen. Sie hauchte ihm kurzentschlossen einen kleinen Kuss auf die weichen Lippen. „Ich muss jetzt leider gehen, aber wenn du mir die Adresse der Galerie gibst, komm ich auf einen Sprung vorbei.“ Rasch zauberte er eine kleine weiße Visitenkarte aus seiner Hosentasche hervor und drückte sie in ihre Hand. 
 
    Langsam löste sie sich von ihm, doch er hielt ihre Hand fest und fragte: „Wann kommst du morgen?“ 
 
    Sie entwand sich ihm und drehte sich lachend um. „Gegen Mittag vielleicht?“ 
 
    „Das wäre wunderbar!“, rief er ihr laut nach. Mit einem Lächeln auf den Lippen folgte sie ihrer Freundin, die sie sofort mit Fragen bombardierte. Bei einem leckeren Salat und einem Baguette erzählte sie Sylvia von dem Porträt und dem geforderten Wiedersehen als Preis. 
 
    „Du willst doch nicht wirklich morgen dahingehen?“, platzte es entsetzt aus Sylvia hervor. 
 
    „Natürlich gehe ich zu ihm“, erwiderte Christin gereizt. Sie war nicht in der Stimmung, mit Sylvia über ihr Vorhaben zu diskutieren. 
 
    „Du bist dir schon darüber im Klaren, dass er dich nicht eingeladen hat, um dir seine Bilder zu zeigen, oder?“, echauffierte sich Sylvia. 
 
     „Stimmt“, antwortete Christin fast schon triumphierend. „Er hat mich gebeten, ihm Modell zu stehen. Eventuell will er das Bild dann in seine Ausstellung einbauen. Ist das nicht spannend?“ 
 
    Sylvia blieb der Mund offenstehen. „Aktbilder? Er zeichnet Aktbilder? Nackte Frauen? Und du willst ihm auch noch Modell stehen? Wie entsetzlich! Christin, sei doch nicht so naiv! Der Kerl will dich doch nur flachlegen!“ 
 
    „Na, hoffentlich will er das!“, antwortete Christin trocken und entlockte ihrer Freundin einen spitzen Schrei.  
 
    Genervt legte sie ihr Besteck hin und fixierte Sylvia mit loderndem Blick. „Sylvia, ich finde es ja okay, wenn du jungfräulich in die Ehe gehen willst, aber bitte erwarte nicht von mir, dass ich deswegen auf den schärfsten Kerl in Paris verzichte. Ich kann es kaum erwarten, mich mit ihm in seinem Bett zu wälzen.“ 
 
    Sie hob entschieden die Hand, als Sylvia empört zum Widerspruch ansetzte, denn sie wollte nichts von ihren Einwänden hören. 
 
    Nach Christins Machtwort schmollte Sylvia in den nächsten Stunden, was Christins guter Laune jedoch keinen Abbruch tat. „Komm, Sylvia. Lass uns shoppen gehen. Ich brauche unbedingt etwas Neues, um Etienne zu gefallen.“  
 
    Augenblicklich verfinsterte sich der Gesichtsausdruck ihrer Freundin, dennoch trottete sie ergeben neben ihr her. Christin fand ein kleines Schwarzes, dessen Saum knapp unter ihrem Po endete. Sylvias schlechte Laune ließ indessen nicht nach, also hakte sich Christin kurzentschlossen bei ihr ein und versuchte sie wieder aufzumuntern. „Komm, jetzt zieh nicht so einen Flunsch! Du weißt, dass ich einem heißen Kerl nicht widerstehen kann.“ 
 
    „Du kennst ihn doch kaum! Vielleicht ist er pervers oder so was.“ 
 
    Christin stöhnte innerlich auf. Mit ihrer Übervorsicht stand sich Sylvia oft selbst im Weg. Trotzdem würde sie sich nicht von den Sorgen ihrer Freundin aufhalten lassen und Etienne in jedem Fall besuchen. Doch sie wollte auch Sylvia nicht verärgern, schließlich war dies ihr gemeinsamer Urlaub. Sie suchte nach den richtigen Worten, um ihre Freundin milde zu stimmen. „Schau, Sylvia, wir waren in unzähligen Museen und Kirchen, ich habe dich überallhin begleitet. Bitte gönn mir einfach diese Verabredung.“ 
 
    Das schien zu fruchten. Sylvia grinste und boxte ihr sanft in die Seite. „Also gut, ich gehe morgen noch einmal in den Louvre, während du dir seine Bilder ansiehst.“ Ihre Augenbrauen wackelten bedeutsam bei den letzten Worten. 
 
    Christin kicherte ausgelassen und beide stürzten sich wieder ins Getümmel der Einkaufspassage. 
 
      
 
    Christin war nervös und unruhig und ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um Etienne, der ihr gehörig den Kopf verdreht hatte. Eine angenehme Wärme erfüllte sie, sobald sie an ihn dachte. Erwartungsvolle Vorfreude ließ ihren Bauch aufgeregt kribbeln, sie konnte den kommenden Tag kaum erwarten.  
 
    Als sie abends einsam in ihrem Bett lag, ließ sie ihrer Fantasie freien Lauf und genoss die langsam aufsteigende Erregung, während sie sich Gedanken darüber machte, wie der Nachmittag mit ihm verlaufen könnte. Ihre Finger glitten über ihre festen Brüste, während sie sich vorstellte, wie Etienne sie dort küsste, hart an ihnen saugte. Ihre Beine zitterten vor Verlangen, als sie ihren Finger mit der Zunge befeuchtete und einen harten Nippel umkreiste. Die linke Hand glitt ganz langsam über ihren Bauch abwärts zu ihrem Venushügel. Sobald sie ihre sehnsüchtig pochende Knospe berührte, seufzte sie vor Behagen. Wie köstlich musste es erst sein, von ihm dort berührt zu werden? 
 
    Schon angeschwollen wurde diese gänzlich hart unter ihrer Berührung, als Christin lustvoll stöhnte und mit ihrem Finger tief in ihre Weiblichkeit eindrang. Immer wieder berührte sie sich, massierte voller Inbrunst Brustwarze und Perle, spürte fast schon seinen männlichen Körper, der sie überall liebkoste und all ihre Sehnsüchte stillte. Angeregt von ihren Träumereien trieb sie sich weiter, flüsterte leise seinen Namen, erschauerte bei seinen zärtlichen Liebkosungen, die er überall auf ihrem Körper hinterließ und sie zur Raserei brachte. Voller Verlangen imitierte sie mit ihren flinken Fingern den Akt, der mit ihm umso vieles besser sein würde, ließ ihr Verlangen durch gekonnte Berührungen ins Unermessliche steigen. Lust jagte peitschend durch sie hindurch, das Ziehen schmerzte schon in ihrem Bauch, als die Hitze ihren Körper verglühen ließ und sich ein Schrei aus ihrer Kehle löste, während sie zuckend ihren Orgasmus genoss. Zitternd zog sie das Laken über ihren nassgeschwitzten Körper und leckte sich ihre trockenen Lippen. Sie war erschöpft und langsam driftete sie in einen tiefen Schlaf, der sie in die Arme eines verführerischen Künstlers führte. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
    Christin erwachte voller Vorfreude und schwang sich mit einem Satz aus dem Bett. Fröhlich summend stürmte sie ins Badezimmer und in die Dusche stieg. Das warme Wasser strömte prasselnd auf sie herunter und sie schloss genießerisch die Augen.  
 
    Trotz des warmen Sommertages empfand sie die Hitze als wohltuend und verrieb das nach Rosen duftende Shampoo in ihren Haaren. Danach befreite sie sich von der lästigen Körperbehaarung, bis sich alles seidig glatt anfühlte.  
 
    Sobald sie ihre Morgentoilette beendet hatte, begab sie sich zurück ins Schlafzimmer und schlüpfte in ein Sommerkleid. Gut gelaunt machte sie sich auf den Weg zum Bistro, wo Sylvia schon an einem kleinen Tisch saß. 
 
    „Salut Sylvia!“, begrüßte sie ihre Freundin fröhlich, doch die antwortete lediglich mit einem Kopfnicken. Christin hob gleichgültig die Schultern und setzte sich. Sie erhob sich nach nur wenigen Minuten, ihr Blick flog über das Buffet, doch vor lauter Nervosität war sie nicht wirklich hungrig. Unentschlossen griff sie nach einem Croissant, etwas Erdbeermarmelade und bestellte einen Milchkaffee.  
 
    Danach nahm sie wieder bei ihrer Freundin Platz und kurz darauf servierte der Kellner das gewünschte Getränk. Nachdem er weg war, brachte Sylvia erneut das bevorstehende Treffen mit Etienne zur Sprache. „Und du willst wirklich dahin gehen?“ 
 
    „Klar, was dachtest du denn?“ 
 
    „Wieso bist du eigentlich so leicht rumzukriegen?“ 
 
    Christin grinste in sich hinein, denn sicherlich kam jetzt wieder eine Predigt über den Sittenverfall der heutigen Jugend. „Wirst du mir wieder eine Standpauke halten?“, zog Christin sie auf. Das brachte ihr ein empörtes Schnauben ein. Manchmal glaubte sie, Sylvia wäre die Inkarnation einer mittelalterlichen Gouvernante, zumindest führte sie sich immer so auf. 
 
    Trotz gravierender Unterschiede in ihrer Lebenseinstellung blieben sie beste Freundinnen. Schon in der Schule hatte es niemand verstanden, weil sie so gegensätzlich waren. Während Christin immer beliebter wurde, entwickelte sich ihre Freundin zur Klassenbesten und wurde automatisch als Streberin abgestempelt. Christin verlor sich gerne in ihren Tagträumen, Sylvia dagegen war eine absolute Realistin. Neben ihrem Bruder war sie ihr fester Anker, der sie nie die Bodenhaftung verlieren ließ, weil Sylvia sie immer liebevoll in die Realität zurückholte. 
 
    Sylvia verbarg ihr Aussehen gerne hinter einem reizlosen Styling, trug eine strenge schwarze Hornbrille und versteckte dahinter ein ungemein hübsches Gesicht. Ungeschminkt kamen ihre grünen Augen jedoch kaum zur Geltung und ihre hüftlangen blonden Locken bändigte sie meistens in einem strengen Dutt. Sie war mindestens 1,75 Meter groß und verhüllte ihre gertenschlanke Figur unter legeren Pullovern und Faltenröcken. Alle Versuche Christins, Sylvias Schönheit endlich zur Geltung zu bringen, schlugen fehl. Sie weigerte sich verbissen, irgendeine Art von Make-up zu tragen. Christin ahnte auch, dass Sylvia hartnäckig bleiben würde und sie von dem Treffen mit Etienne abbringen wollte. Ihr musste unbedingt etwas einfallen, um sie von diesem Thema abzulenken. 
 
    „Wie wäre es mit einem neuen Styling? Hättest es wirklich nötig!“, neckte Christin ihre Freundin. Doch diese warf ihr einen mörderischen Blick zu. 
 
    „Weich bloß nicht vom Thema ab!“, antwortete sie spitz und ließ sich nicht beirren, obwohl sie Christin gestern erst ihren Segen gegeben hatte. Doch das hatte Sylvia anscheinend vergessen. „Es ist viel zu gefährlich, sich mit einem wildfremden Typen zu treffen. Lass den Mist!“ 
 
    Sylvias Einwand prallte jedoch an ihr ab. Wütend schob sich ihre Freundin ein kleines Stück Baguette in den Mund und zerkaute es, als müsse sie einen Feind zermalmen. 
 
    „Du kannst dich doch nicht einem wildfremden Kerl an den Hals werfen! Was, wenn er ein Wahnsinniger ist, der Frauen unter einem Vorwand in sein Atelier lockt, um sie dann um die Ecke zu bringen?“ 
 
    Auf Sylvias Gesicht breitete sich wahres Entsetzen aus. Offenbar ging die Fantasie gerade mit ihr durch. „Vielleicht ist er ein Sadist und will dich foltern! Oder er bringt dich in irgendein Verlies, damit du seine Sexsklavin wirst! Womöglich verkauft er dich noch an seine Freunde?“ 
 
    Christin stöhnte auf. Sie liebte ihre Freundin, aber es nervte, wenn sie sich so in ihre Panik hineinsteigerte. Andererseits fand sie ihre Besorgnis auch liebenswert, denn sie selbst hätte sich umgekehrt auch Gedanken gemacht.  
 
    Besänftigend legte sie ihre Hand auf Sylvias eiskalte Finger. „Hey, beruhige dich! Er ist Künstler, kein Massenmörder. Er wird mir nichts antun.“ 
 
    „Woher weißt du das denn? Du kennst den Kerl doch erst seit gestern!“, entgegnete Sylvia skeptisch. 
 
    Christin suchte nach einer passenden Erklärung, die ihre Freundin von dieser Panik abbrachte. „Ich vertraue ihm einfach. Er wirkte sehr charmant und ...“ 
 
    „Charmant und liebenswert! Bla, bla, Christin. Deine Eltern werden mich kreuzigen, wenn dir etwas passiert! Du weißt doch, wie sie sind! “ 
 
    Christin verdrehte die Augen. „Sie müssen es ja nicht erfahren.“ Obwohl sie nicht mehr unter einem Dach wohnten, kontrollierte ihr Vater permanent ihr Leben. Sylvias Stimme schraubte sich um einige Oktaven nach oben, während sie Christin weiter beschwor, das geplante Treffen sausen zu lassen. Doch sie blieb unerbittlich. Schon die Vorstellung, Etiennes männlichen Körper auf sich zu spüren, sorgte für ein angenehmes Kribbeln auf ihrer Haut. 
 
    Sylvia schmollte und Christin wurde ein wenig ungeduldig. Sie traute ihrer übervorsichtigen Freundin ohne Weiteres zu, das Atelier zu stürmen, um sie zu retten. 
 
    „Ich schwöre dir hoch und heilig, ich werde dich zwischendurch anrufen, damit du dir keine Sorgen machen musst. Wie wäre es, wenn du noch einmal in den Louvre fährst und wir uns dann heute Nachmittag zum Shoppen treffen?“ 
 
    Nach einigen Sekunden eisigen Schweigens kam dann auch das erhoffte: „Meinetwegen, aber versprich mir, mich anzurufen. Wehe, du meldest dich nicht!“ 
 
    Christin grinste breit. „Wird gemacht, du Diktator!“ 
 
    Sylvia bewarf sie grinsend mit einer Serviette. „Einer muss ja ein Auge auf dich haben.“ 
 
    Christin verdrehte ihre Augen. „Klar doch.“  
 
    Sie genossen das restliche Frühstück und eine Stunde später verabschiedete sich Sylvia und ermahnte sie, vorsichtig zu sein.  
 
    Euphorisch stürmte sie in ihr Zimmer. In Anbetracht des bevorstehenden Rendezvous vibrierte ihr Körper voller Vorfreude. Zurück im Hotelzimmer legte sie sich aufs Bett und malte sich die bevorstehenden Stunden mit Etienne in den schönsten Farben aus. Ihr Körper summte vor Verlangen und sie streichelte versonnen ihre erigierten Brustwarzen. Ein leichtes Ziehen durchfuhr sie. Die Vorstellung, Etienne würde sie dort berühren, machte sie verrückt. Doch sie wollte sich gedulden und das Prickeln genießen. Entschlossen stand sie auf und lief zum Schrank.  
 
    Sie durchwühlte ihre Kleidung, doch das Ergebnis ließ sie entnervt aufstöhnen. Weshalb hatte sie nicht mehr eingepackt? Sie hielt ihre neueste Errungenschaft in die Höhe und betrachtete sie kritisch. Das schwarze Minikleid erschien ihr zwar sehr verführerisch, aber es kam ihr für einen Besuch am helllichten Tag ein wenig übertrieben vor. Das war eher als Abendkleidung gedacht.  
 
    Kurzum ergriff sie ihre blaue Jeans-Short, ein cremefarbenes enganliegendes T-Shirt und weiße zarte Unterwäsche. Sie schlüpfte hinein und betrachtete kritisch ihr Spiegelbild. Die kurzen Hosen schmiegten sich eng um ihren knackigen Po und brachten ihre langen gebräunten Beine sehr gut zur Geltung, auch ihre restlichen Kurven wurden durch das enge Oberteil hervorgehoben. Glücklicherweise arbeitete sie nebenberuflich in einem Dessous-Laden, was den Vorteil hatte, dass sie günstig an Ware zweiter Wahl herankam. Mittlerweile besaß sie eine beachtliche Auswahl an schöner Unterwäsche, worauf sie besonders stolz war. 
 
    Zufrieden mit ihrer Entscheidung putzte sie ihre Zähne. Danach trug sie ein dezentes Make-up auf, brachte ihren dunklen Bob in Form und legte eine silberne Kette mit passenden Ohrringen und klimpernden Armreifen an. Anschließend schlüpfte sie in ihre Sandaletten und verließ beschwingt das Zimmer. 
 
    An der Rezeption saß eine hübsche Blondine, die sie kühl musterte, als sie an ihr vorbeistolzierte. Soll sie doch, dachte sie schulterzuckend, während sie Richtung Ausgang strebte. 
 
    Draußen schlug ihr eine laue Sommerbrise entgegen, während sie ihre dunkle Sonnenbrille ein wenig anhob, um Etiennes Adresse auf dem Stadtplan zu suchen. Sein Atelier befand sich in der Nähe des Montmartre, also beschloss sie zu Fuß zu gehen, anstatt die Metro zu nehmen. Zeit genug hatte sie ja. 
 
    Christin liebte Paris, diese Stadt besaß eine pulsierende Lebendigkeit, die man sogar körperlich spüren konnte. Es bot sich jedem eine unglaubliche Vielfalt an Unterhaltung und Abenteuern, und seit sie hier ihren Urlaub verbrachte, verstärkte sich ihr Wunsch, Modedesign zu studieren. Dieser Plan gärte schon lange in ihr. Sie hatte auch schon im Internet nach möglichen Universitäten gesucht und war auf mehrere gestoßen, die ein solches Studium anboten. Doch noch hatte sie nicht den nötigen Mut gefasst, ihren eigenen Weg zu gehen. Stattdessen quälte sie sich seit drei Semestern mit Betriebswirtschaft in Reims herum. Ihr Verlangen, endlich ihrer wahren Berufung nachzugehen, wurde immer größer und vielleicht setzte sie ja irgendwann ihren Wunsch in die Tat um, statt sich weiterhin mit diesem langweiligen Kram auseinanderzusetzen. Dazu müsste sie allerdings die Courage besitzen, ihrem Vater zu erklären, dass sie nicht im großelterlichen Betrieb einsteigen wollte, und der würde alles andere als begeistert reagieren. 
 
    Ganz in ihren düsteren Gedanken versunken, passierte sie die Basilika Sacré Coeur. Sie grinste bei dem Anblick der Künstler, die ihre Auslagen anboten und fühlte sich an Etienne erinnert, den sie schon in wenigen Minuten wiedersehen würde. Ihre Laune besserte sich schlagartig. 
 
    Endlich betrat sie die Rue Paul Albert und lief zielstrebig auf sein Atelier zu, dessen riesiges Schaufenster im Erdgeschoss eines Mehrfamilienhauses untergebracht war. Die grüne Farbe blätterte schon etwas an den Eisenstreben ab, die das Fensterglas umrahmten, und der Anstrich der meterhohen Front war früher einmal weiß gewesen. Jetzt überzog ein schmutziges Grau die Fassade. Die große Glasfront stach ihr sofort ins Auge und sie blieb neugierig stehen. Neben einigen abstrakten Bildern entdeckte sie auch einige Akte in der großzügigen Auslage. 
 
    Rechts vom Schaufenster befand sich eine unscheinbare grüne Eingangstüre. Christin trat ein und die Scharniere gaben beim Öffnen ein schauriges Quietschen von sich. Ein helles Glockenspiel begleitete dieses gänsehautverursachende Geräusch und kündigte ihre Ankunft an. 
 
    Etwas verloren sah sie sich zunächst um. Sie stand in einem hohen, weiß gekalkten Raum, in dessen Mitte sich lediglich ein riesiger mahagonifarbener Schreibtisch befand. Der wuchtige Tisch nahm sehr viel Raum ein, mehrere LED Spots tauchten die verschiedenen Aktbilder an den ansonsten kahlen Wänden in helles Licht. Eine nostalgische Kasse stand auf der rechten Schreibtischseite und ein burgunderfarbener Zweisitzer gegenüber der Auslage. Eine Kohlezeichnung über der Couch, auf der eine liegende Frau zu erkennen war, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie lief darauf zu und betrachtete das Bild eingehend. 
 
    „Du bist gekommen, Schönheit.“ 
 
    Sie erschrak leicht beim Klang seiner tiefen Stimme und ihr Unterleib zog sich in lustvoller Vorfreude zusammen, als sie sich langsam zu ihm umdrehte. Sein Anblick heizte ihr noch genauso ein wie gestern. Er stand gegen einen honigfarbenen Türrahmen gelehnt, die Arme ineinander verschränkt. Sein muskulöser Brustkorb hob sich leicht hervor, der Dreitagebart verlieh ihm ein verwegenes Aussehen. Kurz schluckte sie bei seinem Anblick, ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. Seine physische Präsenz machte sie zusehends nervös.  
 
    Tief einatmend zwang sie sich zur Ruhe und hob ihren Kopf. „Natürlich bin ich gekommen. Was dachtest du denn?“, antwortete sie mit einem angedeuteten Lächeln und kam langsam auf ihn zu. 
 
    Das Blau seiner Iriden schien noch anerkennender zu glitzern, während er jeden ihrer Schritte beobachtete. Zufrieden nahm sie seinen wohlwollenden Blick zur Kenntnis, der an ihren langen Beinen länger als nötig hängen blieb. Langsam wanderte sein Blick nach oben und als er ihr in die Augen schaute, trommelte ihr Herz hart gegen ihre Brust. Seine unverhohlene Bewunderung versetzte sie vollkommen in Aufruhr und nur mit Mühe unterdrückte sie ein sehnsüchtiges Seufzen. 
 
    Scheinbar erriet er ihre Gedanken, denn ein belustigtes Funkeln trat in seine Augen. „Möchtest du immer noch meine Arbeiten sehen, Christin?“ 
 
    Ihr Name klang wie geschmolzene Schokolade aus seinem Mund. Sie wollte gerade reagieren, aber Etienne wartete keine Antwort ab, sondern wies auf den Raum, der sich hinter ihm befand. 
 
    „Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Mademoiselle!“ 
 
    Fast hätte sie geschmollt, weil er ihr tatsächlich seine Bilder zeigen wollte, anstatt sie einfach zu lieben, so wie sie es sich erhofft hatte. Letztendlich siegte jedoch ihre Neugierde und sie schloss sich ihm an. Nachdem sie eingetreten war, schloss er die Türe hinter sich, die nach frischem Wachs roch. 
 
    Diese zweite Räumlichkeit wirkte im Vergleich zu dem überschaubaren Verkaufsraum riesig, war aber genauso spartanisch eingerichtet. Übergroße Fenster spendeten verschwenderisch Licht. Etliche Bilder hingen an den weiß gestrichenen Wänden, unbemalte Staffeleien warteten auf zukünftige Ideen des Künstlers. Ein knallroter Schrank sowie ein großer blauer Diwan beherrschten den hinteren Teil des Raumes, eine moderne LED-Beleuchtung hing an der hohen Decke. In einer Ecke des Diwans lümmelte eine kleine Katze. „Bonjour, ma petite“, murmelte Christin, lief auf sie zu und streichelte vorsichtig ihr samtiges Fell. Das Tier schnurrte zufrieden und legte sich auf die Seite. Etienne schien sichtlich beeindruckt, als er hinter sie trat. 
 
    „Erstaunlich. Normalerweise zieht sie sich gerne vor Fremden zurück.“  
 
    Christin lächelte und freute sich über dieses Lob. „Das ist doch die Katze, die ich auf dem Bild gesehen habe. Wie heißt sie nochmal? Ich habe ihren Namen vergessen.“ 
 
    „Das ist Filou“, antwortete er und räusperte sich ein wenig. „Möchtest du etwas trinken? Einen café au lait oder etwas Kühles?“  
 
    Versunken im Anblick des schnurrenden Knäuels schreckte sie leicht auf und sah ihn fragend an. 
 
    „Café au lait oder etwas Kühles?“, wiederholte er lächelnd. 
 
    „Ein Wasser wäre toll. Mit einer Scheibe Zitrone, bitte“, erwiderte sie und beobachtete, wie er hinter einer weiteren Türe verschwand. Neugierig folgte sie ihm in die angrenzende Küche. Etienne zerteilte geschickt auf einer kleinen, hellen Anrichte eine Zitrone, gab etwas Eis und eine der Scheiben in ein Glas und füllte es mit Wasser auf. 
 
    Langsam näherte sie sich ihm, lief um den kleinen hölzernen Tisch herum, an dem lediglich zwei Stühle standen. Dabei fiel ihr Blick auf seine Rückseite. Er hatte einen scharfen Hintern, der sich aufregend muskulös unter seiner hellen Hose abzeichnete. Etienne drehte sich um und reichte ihr das Wasser. „Hier, bitte sehr.“ 
 
    „Danke“, antwortete sie, nippte daran und während sie ihm in die Augen sah, genoss sie das ziehende Gefühl, das ihren Bauch hinunterfuhr und kleine Explosionen in ihrer Weiblichkeit verursachte. 
 
    Er lehnte lässig an der kleinen Küchenzeile und beobachtete sie, seine Augen wirkten nachdenklich. Normalerweise war sie nicht auf den Mund gefallen, doch bei ihm verlor sie jede Schlagfertigkeit. Sie fühlte sich unbeholfen. 
 
    „Also … möchtest du jetzt meine Arbeiten sehen oder langweilt dich das?“, fragte er. 
 
    „Wenn du sie mir unbedingt zeigen möchtest, sage ich nicht Nein. Ich gebe zu, jetzt bin ich schon ein wenig neugierig.“ 
 
    Seine Antwort bestand aus einem breiten Grinsen. „Na dann, komm mit.“ 
 
    Er ergriff ihre Hand und zog sie aus der Küche zum Diwan, vor dem ein kleiner, runder Glastisch stand. Seine Handfläche fühlte sich warm und ein wenig rau an, ein angenehmes Kribbeln durchfuhr sie und sie wollte mit ihren Fingern die goldblonden Härchen auf seinem Unterarm streicheln. Nur mit Mühe zwang sie sich still zu bleiben. 
 
    „Setz dich“, forderte er sie auf und nahm neben ihr Platz. Seine unmittelbare Nähe wirkte alles andere als beruhigend auf sie. Sie nippte an ihrem Glas und spürte seinen Blick auf sich. Fahrig zappelte sie hin und her. „Weshalb bist du so nervös?“, hakte er leise nach. Sein wissender Blick sagte ihr, dass er den Grund ihrer Unruhe genau kannte. 
 
    „Wolltest du mir nicht deine Bilder zeigen?“, wich sie geschickt aus und er erhob sich lachend. 
 
    „Natürlich zeige ich dir meine Werke“, antwortete er mit amüsierter Stimme, stellte sein Glas auf dem Tisch ab und zog eine riesige Mappe aus dem Schrank. 
 
    Er schob sich neben Christin und schlug sie auf. Interessiert betrachtete sie das erste Motiv. „Was ist das?“, fragte sie neugierig. 
 
    „Das hier ist ein Aquarell. Siehst du die fließenden Konturen? Es wirkt immer etwas verschwommener, weil es Nass in Nass gearbeitet wird.“ 
 
    Er hielt eine zweite dagegen, damit sie den Unterschied erkennen konnte. „Diese hier habe ich mit Rötelkreide und die Konturen mit einem Rötelstift angefertigt. Beide Arten sind vollkommen verschieden. Erkennst du es? Ich nutze gerne verschiedenste Materialien für meine Arbeiten. Mit Öl arbeitet man langsamer als mit Acryl, da die Farbe nicht so schnell trocknet. Rötel oder Graphit eignen sich sehr gut, um Akte mit einem lebenden Modell herzustellen.“ 
 
    Seine Hände glitten erklärend über die Arbeit, während sie höchstens die Hälfte seiner Erläuterungen verstand. Viel mehr lauschte sie fasziniert den Nuancen seiner sonoren Stimme. Währenddessen ging er ganz in seinem Element auf. „Dies hier ist eine Skizze, die meist mit einem Kohlestift hergestellt wird. Man kann sie kaum berühren, ohne dass sie verschmiert, deshalb muss man sie später mit Lack ansprühen, um sie zu schützen.“  
 
    Christins Blick wanderte fasziniert von dem Bild zu seinen langen Fingern, die gestikulierend seine Erklärungen unterstützten.  
 
    Er wies auf die nächste Darstellung. „Sieh dir einmal dieses Porträt an. Hier habe ich mit einem Graphitstift gearbeitet. Der verschmiert kaum und ist wesentlich dünner als Kohle.“ 
 
    Etienne schwieg abwartend, während sie die Werke interessiert betrachtete. „Ich verstehe die Unterschiede nicht so ganz. Erklär es mir bitte noch einmal. Was davon kommt denn in die Ausstellung?“ 
 
    Neugierig geworden lauschte sie seinen Erklärungen. „Meine Ausstellung behandelt Aktdarstellungen in den diversesten Variationen. Die Kohleskizzen dienen mir als Vorlage für meine späteren Gemälde. Dazu benutze ich verschiedenste Materialien wie Öl, Acryl, Aquarell, Graphit und Rötelkreide. Sie sollen die Betrachtenden neugierig machen, ihnen die Natürlichkeit und Ästhetik der Akte aufweisen. Den ange déchu sombre möchte ich als besonderes Highlight einfügen. Dein bemalter Körper in Verbindung mit den dunklen Flügeln stellt diese Figur dar. Anhand meiner folgenden Fotografien werde ich ein Ölgemälde erstellen.“ 
 
    Christin seufzte. „Ganz schön kompliziert. Aber du wirst schon wissen, was du tust.“  
 
    „So schlimm ist das gar nicht. Viele Künstler arbeiten mal mit lebenden Modellen, aber auch anhand von Fotografien. Möchtest du noch etwas wissen?“ 
 
    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, lass mich jetzt lieber deine Bilder, Skizzen oder was auch immer all das hier ist ansehen.“ 
 
    Etienne schwieg abwartend, während sie die Werke interessiert betrachtete. 
 
     Das immer wiederkehrende Motiv einer wunderschönen Frau fiel ihr auf. Sämtliche von ihr gezeichneten Bilder waren Akte, doch nichts davon wirkte obszön. Wer war sie? Hatte sie eine besondere Bedeutung für ihn? Ein leichtes Ziehen machte sich in ihrer Brust bemerkbar. Sie war eifersüchtig! 
 
    Verwirrt schob sie das Gefühl von sich, denn dazu bestand gar kein Grund. Sie wollte lediglich ein wenig Spaß mit ihm. Das war alles! 
 
    Verwundert spürte sie die erotische Wirkung der Zeichnungen. Ihr Atem wurde heftiger, ihr Finger lag sachte auf dem schweren Papier, wollte den Konturen dieser vollen Brüste nachgehen, die fast schon lebendig wirkten. Doch er hielt ihre Hand in letzter Sekunde fest. 
 
    „Du solltest es nicht berühren, es könnte verwischen“, tadelte er sie leise und hauchte einen zarten Kuss auf ihren Finger.  
 
    „Entschuldige bitte.“ Sie erschauerte und starrte ihn an, während er ihren Zeigefinger weiterhin mit seinen Lippen liebkoste. Sein Mund zog sie magisch an. Wie er sich wohl anfühlen würde? Ohne zu zögern streckte sie die Hand aus und fuhr die Konturen seiner vollen Lippen nach. Sie fühlten sich weich an. Fast atemlos näherte sie sich ihm, doch er rückte sofort von ihr ab. Enttäuscht holte sie Luft und fragte sich, ob sie seine Signale falsch verstanden hatte. Vielleicht fand er sie zu jung oder einfach nicht anziehend genug? 
 
    Trotz stieg in ihr auf. Sie nahm sich fest vor, seine Grenzen auszutesten. 
 
    Betont unschuldig schaute sie ihn durch ihre langen Wimpern an. „Möchtest du mich wirklich zeichnen?“  
 
    Er ließ sich lange Zeit mit der Antwort, zu lange für ihren Geschmack. Sie spürte Scham über eine mögliche Abfuhr in sich aufsteigen. Sie war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden. 
 
    „Scheinbar bist du nicht interessiert. Ich schätze, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Danke für die kleine Lehrstunde in Sachen Kunst.“ 
 
    Die Sätze entfuhren ihr sarkastischer als geplant. Sie griff nach ihrer Handtasche und erhob sich. Er sollte nicht merken, wie sehr sie seine Zurückhaltung getroffen hatte. Er sprang auf und setzte ihr nach. „Christin, warte! Du verstehst das völlig falsch!“ 
 
    Bevor sie aus dem Raum stürmen konnte, erreichte er sie und umschlang ihre Taille. 
 
    „Lass mich los, es gibt nichts zu erklären!“, zischte sie und versuchte sich seinem Griff zu entziehen. Sinnlos, er war viel stärker als sie. Wütend zerrte sie an seinen Armen. 
 
    „Weshalb willst du gehen, ma chère? Habe ich dich gekränkt?“ 
 
    „Das ist ja wohl die dämlichste Frage, die ich je gehört habe. Natürlich bin ich gekränkt! Es ist doch wohl offensichtlich, dass du kein Interesse an mir hast!“, fauchte sie und wehrte sich verzweifelt gegen seine Umklammerung. 
 
    „Ich wollte dich nicht verletzen, Christin.“  
 
    Sie versuchte an ihrem Zorn festzuhalten, als sich sein Mund in ihr Haar presste. Sein warmer Atem verursachte ihr eine Gänsehaut, während sie verzweifelt um Fassung rang. Sie war wütend und fühlte sich gedemütigt.  
 
    „Es tut mir leid, Christin! Bleib bitte!“ Ihre Gedanken schwirrten in ihrem Kopf umher. Weshalb verschwand sie nicht einfach und zeigte ihm, dass er nicht mit ihr spielen konnte? Stattdessen schmiegte sich ihr verräterischer Körper an ihn. Er fühlte sich so warm und männlich an, der Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase, verführte sie. 
 
    Das konnte nicht gut ausgehen. Er war ein Raubtier und sie die Beute. Wenn sie nicht aufpasste, würde er sie verschlingen.  
 
    „Ich weiß nicht, was du von mir willst! Ich sollte dringend verschwinden!“, flüsterte sie unsicher. Christin wurde sich jeder Faser seines Körpers bewusst. Ihre Hände zitterten ein wenig, so sehr bemühte sie sich, nicht in seine Umarmung zu fallen. 
 
    „Geh nicht! Ich will so vieles von dir“, murmelte er und biss neckisch in ihre Schulter. Christin erschauerte. Seine Hände glitten über den dünnen Stoff hinauf zu ihren Brüsten, liebkosten und reizten sie, bis sie sich noch enger an ihn presste. Unwillkürlich krallte sie die Finger in seine Shorts. Ihre Augen schlossen sich und sie genoss sein forderndes Streicheln. 
 
    „Ich möchte dich zeichnen … nackt“, raunte er sinnlich. Seine Stimme klang nach purer Sünde und sie verkniff sich ein Stöhnen, als er ihre Brustwarzen leicht zwickte. 
 
    „Bitte dreh dich um, Christin!“  
 
    Irritiert drehte sie sich um, suchte Antworten in seinem musternden Blick.  
 
    „Darf ich dir dein T-Shirt ausziehen?“, fragte er leise. Er wartete seelenruhig ab, aber sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, wie aufgewühlt er war. 
 
    Sie schwankte zwischen Empörung und wachsender Erregung. Einerseits entmutigte sie die Tatsache, dass er sie wohl wirklich nur zeichnen wollte, andererseits verstand sie seine verlangenden Blicke nicht. Wo würde das hier hinführen? 
 
    Hatte er doch Interesse an ihr als Frau? Sein ständiges Auf und Ab verwirrte sie zutiefst. Trotzdem siegte ihre Neugierde auf diesen Mann, der ihr immer begehrenswerter erschien. 
 
    Sie nickte zustimmend. „Ja, du kannst mein T- Shirt ausziehen.“ 
 
    Etienne lächelte begeistert und fuhr mit seinen Fingern an ihren Seiten entlang. „Das werde ich genießen.“ 
 
    Die zarte Berührung entflammte Christin, sein funkelnder Blick ließ ihr Herz heftiger pochen. Etiennes warme Finger hakten sich unter den Saum des weichen Stoffs, dann schob er es über ihren Körper nach oben, zog es über ihre ausgestreckten Arme. Achtlos warf er ihr Oberteil auf einen Stuhl und trat einen Schritt zurück, um sie eingehend zu betrachten. Lediglich ihr BH schützte sie noch vor seinen Blicken. 
 
    „Du bist schön“, murmelte er, streckte die Hand aus und fuhr vorsichtig über ihre zarte Haut. Jede weitere Berührung traf sie bis ins Mark, ließ sie innerlich verlangend aufschreien. 
 
    Sie wollte ihn in sich spüren und es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen. „Möchtest du mehr sehen?“, wagte sie sich mutig vor. Ohne eine Antwort abzuwarten, löste sie geschickt ihren BH und ließ ihn achtlos von den Schultern zu Boden gleiten. Etiennes Augen blitzten begehrlich, während sie seine Reaktion beobachtete. Frech glitt ihre Hand unter sein T-Shirt. Sie zeichnete mit ihren Fingerspitzen seine sich anspannenden Brustmuskeln nach. Christin fuhr hinunter zu seinem Bauchnabel und umkreiste ihn spielerisch, während sie ihn unentwegt beobachtete. „Du fühlst dich gut an“, flüsterte sie leise. 
 
    Er bewegte sich nicht, seine Mundwinkel zuckten und der erregte Glanz in seinen Augen stellte sie zufrieden. Das gefiel ihm, ganz eindeutig. 
 
    Sanft ergriff sie seine Hände und platzierte sie auf ihrem nackten Busen. 
 
    „Magst du sie?“ Ihre Stimme klang rau, als seine Hände die kleinen Hügel zart umfassten und ihre Knospen sanft liebkosten. Sofort zogen sie sich lustvoll zusammen. 
 
    „Sie sind wunderschön“, flüsterte er. Sein Blick fixierte sich auf ihre kleine Oberweite. Seine Fingerspitzen zuckten und streichelten ihre Brustwarzen. Diese reckten sich ihm augenblicklich hart entgegen. 
 
    „Berühr mich!“, forderte sie und drängte sich ihm entgegen. Etiennes träger Blick besaß etwas Bezwingendes, seine Zunge fuhr blitzschnell über ihre dunklen Brustwarzen, ehe sich sein Mund an ihnen festsaugte. 
 
    Ein heftiges Prickeln ließ sie wohlig schaudern, während er beide Brüste abwechselnd mit seinem Mund und der Zunge bearbeitete. 
 
    „Ich sollte das hier nicht tun! Aber du bist die pure Versuchung“, murmelte er gepresst. Genießerisch umspielte er ihre Brustwarzen und biss sanft in ihr weiches Fleisch, was ihr einen spitzen Schrei entlockte. 
 
    „Bitte zieh den Rest aus, ich will dich nackt vor mir haben!“, forderte er mit erregter Stimme. 
 
    Schwer atmend rückte er von ihr ab und beobachtete sie. Christin fühlte sich so begehrenswert und weiblich, dass sie ohne zu zögern ihre restliche Kleidung ablegte. 
 
    Seine Augen ließen nicht von ihr ab. Scheinbar hatte sie das Raubtier in ihm geweckt, aber noch hielt er sich zurück. Sie nahm es als Herausforderung, die Grenzen seiner Selbstbeherrschung auszureizen. 
 
    „Bitte leg dich auf den Diwan“, wies er sie an, ergriff ihre Hand und führte sie zu der blauen Liegefläche. Leichtfüßig folgte sie ihm, legte sich auf den Rücken und schaute ihn erwartungsvoll an. Seinem musternden Blick ausgeliefert, ruhte sie auf der weichen Unterlage und bedeckte ihre Scham mit ihren Händen. Weshalb sie plötzlich eine solche Verlegenheit empfand, wusste sie selbst nicht genau, aber seine abschätzenden Blicke machten sie nervös. 
 
    Er ging langsam um die Liege herum und betrachtete sie eingehend. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie jede seiner Bewegungen. Plötzlich kniete er sich vor sie, seine Hände fassten nach den ihren und schoben sie sachte von ihrer intimsten Stelle. 
 
    „Weshalb schämst du dich? Das hast du nicht nötig. Du siehst bezaubernd aus!“ Seine Stimme klang ein wenig rauer als vorhin und seine Augen funkelten begeistert, was ein Stück weit ihre Beklommenheit auflöste. 
 
    „Findest du wirklich?“ 
 
    Etienne warf ihr ein umwerfendes Lächeln zu und entblößte dabei seine weißen blitzenden Zähne. „Ich sage immer die Wahrheit, Christin. Du bist eine wunderschöne junge Frau und ich werde es genießen, dich zeichnen zu dürfen.“ 
 
     „Du willst mich tatsächlich nur zeichnen?“, fragte sie enttäuscht. 
 
    Etienne sah sie ernst an, ergriff ihre rechte Hand und strich sanft mit dem Daumen darüber. „Gestern haben wir darüber gesprochen, weswegen ich dich eingeladen habe. Hast du das vergessen?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf und zog ruckartig ihre Hand zurück. Sturmumwölkt funkelten ihre grauen Augen ihn an. „Das habe ich nicht vergessen. Aber weshalb küsst du mich und flirtest mit mir? Würdest du es mir bitte erklären?“ 
 
    Etienne musterte sie amüsiert, was sie noch zorniger werden ließ.  
 
    „Christin, ich bin auch nur ein Mann und nicht aus Stein. Es fällt mir schwer, dir zu widerstehen. Vor allem wenn du so ungeniert mit mir flirtest. Was hältst du von zwei Tagen Spaß?“ Er zwinkerte ihr vertraulich zu und beim Anblick seines schelmischen Gesichtsausdrucks musste sie laut lachen.  
 
    „Vermutlich verstehst du unter Spaß haben etwas ganz Anderes als ich“, konterte sie. 
 
    Er zuckte mit den Schultern und zauberte erneut dieses unwiderstehliche Lächeln auf seine Lippen, was sie schwach werden ließ. „Lass uns sehen, wohin es uns führt, Christin.“ 
 
    Ihr Herz pochte ungeduldig in ihrer Brust, weil er ihr nicht zu Füßen lag wie all die anderen Männer. Geduld war eben nicht ihre Stärke und die Sache mit Etienne ein Spiel, das sie nicht vorhatte zu verlieren.  
 
    „Darf ich?“, fragte er und riss sie aus ihren Gedanken. Sie nickte und zuckte zusammen, als er ihre rechte Hand unter ihren Nacken legte und die linke unterhalb ihrer Brust positionierte. 
 
    „Schieb dich ein wenig nach oben und lehn dich bequem gegen die Kissen, dann ist es nicht so anstrengend für dich.“ 
 
    Sie rückte in die gewünschte Position und blickte erwartungsvoll zu ihm auf. Er lächelte aufmunternd und winkelte ihr linkes Bein an. Dabei verweilten seine Augen ein wenig zu lange auf ihrem Schamhügel. Zufrieden grinste sie in sich hinein. Sie würde ihn noch etwas mehr reizen!  
 
    „Spreiz deine Schenkel, Christin. Noch etwas mehr, bitte. Wunderbar, ja, genauso.“  
 
    Ihre Pussy lag entblößt und Christin vibrierte innerlich vor Aufregung. Noch nie hatte sie sich so offen gezeigt. Sonnenstrahlen wärmten ihren kühlen Körper, die durch das Fenster auf sie trafen. Während er sie so positionierte, wie er sie haben wollte, strichen seine Hände scheinbar unbeabsichtigt über ihre empfindliche Haut. Wenn er sie weiter so antörnte, würde sie nicht lange brauchen, um in ihrer Feuchtigkeit zu baden. Das blieb von ihm nicht unbemerkt. „Brauchst du ein Handtuch?“ 
 
    Empört starrte sie ihn an und schob instinktiv ihre Schenkel zusammen. „Du bist so ein Idiot!“ 
 
    Blitzschnell fassten seine Hände zu und hinderten sie an ihrem Vorhaben.  
 
    „Nicht doch, mein Engel. Du bist wunderschön.“ Verführerisch streichelten seine Hände die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Ein Zittern durchlief ihren Körper, Hitze ballte sich in ihrem Bauch. Sehnsüchtig blickte sie zu ihm auf, ihre Beine gaben seinem sanften Druck unwillkürlich nach. 
 
    Etienne grinste zufrieden, hauchte blitzschnell einen Kuss auf ihren Mund und erhob sich dann, um auf einem Stuhl Platz zu nehmen, der vorhin in einer Ecke gestanden hatte. Frustriert schnaubte sie in sich hinein, eine patzige Antwort lag ihr auf der Zunge. Doch die verkniff sie sich besser. 
 
    „Du darfst dich jetzt bitte nicht bewegen, Christin“, forderte er sie in professionellem Ton auf und dann flogen seine Finger über das Papier. 
 
    Es trat eine angenehme Stille ein, während er sie zeichnete. Lediglich das Schaben und Kratzen seines Stiftes störte die Ruhe. Immer wieder huschte sein Blick zu ihr, um sich Sekunden später wieder auf das Papier zu konzentrieren. Irgendwann legte er den Zeichenblock beiseite und erhob sich. Nur Sekunden später befand er sich an ihrer Seite.  
 
    „Ist dir kalt?“, fragte er nach, während er mit seinen langgliedrigen Fingern über ihre kühle Haut streichelte. Christin schüttelte den Kopf. „Nein, es lässt sich aushalten. Aber ich würde gerne einmal aufstehen und mich bewegen.“  
 
    Etienne wich ein wenig zurück und wies einladend mit seiner Hand. „Nur zu. Wir wollen ja nicht, dass deine Beine leiden.“ 
 
    Er lachte schallend, sie erhob sich und drehte ihm einfach ihre Kehrseite zu. Sollte er ruhig sehen, was ihm da entging.  
 
     Sie lief ein wenig im Atelier herum, ließ den Blick umherschweifen. Neben dem schlichten Glastisch und dem Diwan zierte lediglich ein modernes Musikregal die Wand. 
 
    Neugierig sah sie ihm zu, wie er gerade nach einer CD griff. „Was legst du ein?“ 
 
    Er hielt in der Bewegung inne. „Kennst du David Garrett?“ Sie musste sich eingestehen, ihn niemals gehört zu haben. „Nicht wirklich“, wich sie aus. Er lächelte und schaltete die Musik ein. 
 
    „Garrett ist ein begnadeter Geiger. Ich habe einige seiner CDs hier, er spielt klassische und moderne Werke. Einfach phantastisch! Vielleicht gefällt dir ja seine Musik.“ 
 
    Neugierig griff sie nach der Hülle und starrte das Cover an. Der Kerl sah verdammt gut aus, aber sie kannte keines der Stücke, die er spielte. Schulterzuckend legte sie diese wieder zurück und drehte sich zu ihm. Er stand direkt hinter ihr und seine Nähe wühlte sie auf. Kurz schenkte sie ihm einen koketten Blick. „Ich kenne kein einziges Stück!“ 
 
    Er grinste amüsiert und wies auf den Diwan. „Das dachte ich mir. Können wir weitermachen?“ 
 
    Sein leises Lachen verfolgte sie, als sie seinen Wünschen entsprechend Platz nahm. 
 
    „Jetzt male ich dich in Aquarell!“, klärte er sie auf und tauchte den Pinsel ins kalte Wasser. Er arbeitete zügig, doch es fiel ihr schwer, unbeweglich in einer Position auszuharren, deshalb munterte er sie immer wieder mit liebevollen Worten auf. „Noch ein wenig Geduld, Christin, ich habe es fast geschafft. Konzentrier dich auf die Musik.“ 
 
    „Ich versuch es.“ Leise Geigenmusik ertönte im Hintergrund und sie entspannte sich tatsächlich etwas. Dankbar reckte sie sich, als er die Arbeit beendete und sich erhob. „Du machst das phantastisch. Ich kann es nicht glauben, dass du zum ersten Mal Modell stehst.“ 
 
    Bei diesem Kompliment funkelten seine Augen schelmisch und er hauchte ihr einen kleinen Kuss auf die Lippen. Leider endete dieser viel zu früh für ihren Geschmack. 
 
    „Möchtest du etwas trinken?“ Sie nickte zustimmend, erst jetzt bemerkte sie ihren trockenen Mund. „Etwas Wasser wäre nicht schlecht. Ich bin ziemlich durstig!“    
 
    Etienne durchquerte mit wenigen Schritten den Raum, sie hörte, wie er den Kühlschrank öffnete, um eine Flasche Wasser herauszuholen, und schließlich zurückkehrte. Geschickt stellte er alles auf dem kleinen Tisch ab, angelte nach einer Scheibe Zitrone, die auf einem Teller lag und warf sie hinein. Sprudelnd füllte sich das Glas mit der klaren Flüssigkeit, als er es einschenkte und ihr reichte. Sie war ihm gefolgt und griff danach. „Danke.“ 
 
    Ihre Zunge klebte mittlerweile schon an ihrem Gaumen. Sie hätte niemals gedacht, dass Modell stehen so anstrengend sein konnte. 
 
    „Bist du hungrig?“, wollte er wissen, während sie das Glas leerte. Oh, sie war hungrig, aber nicht auf Essbares. Christin stellte das Glas sachte auf den Tisch und strich mit der Hand über seinen Oberkörper. 
 
    „Sicher bin ich hungrig“, entgegnete sie und bedachte ihn mit einem heißen Blick. Etienne fing ihre Hand ab und zog sie zu seinen Lippen. 
 
    „Tatsächlich?“, flüsterte er, als er ihr neckisch in eine Fingerkuppe biss und ihren heißen Blick nicht minder feurig erwiderte.  
 
    Christin sog die Luft ein, die sich knisternd auflud. „Eine Belohnung wäre jetzt gar nicht so schlecht“, murmelte sie. Seine Lippen verzogen sich zu einem unverschämten Grinsen.  
 
    „Was schwebt dir vor?“ 
 
    Jedes Streicheln seiner Finger löste ein wahres Inferno in ihrem Bauch aus. 
 
    „So schön“, flüsterte er leise. Sie sehnte sich nach einem Kuss, doch er berührte nur flüchtig ihre Fingerspitzen. 
 
    „Küss mich richtig“, flehte sie ihn an und entzog ihm vorsichtig die Hand. Zärtlich strich sie wieder über seine Brust, als er sie an sich zog und seine Lippen sanft auf ihre presste. Ihr Mund öffnete sich unwillkürlich, um ihm mehr Platz zu bieten. Suchend schob sie ihre Zunge nach vorn und berührte seine. Christin schmolz förmlich in seinen umschlingenden Armen. Aufstöhnend schmiegte sie sich gegen seinen warmen Körper und umschlang seinen Nacken. Eine Armee von Ameisen jagte durch ihren Unterleib. Sie erwiderte hingebungsvoll seinen sinnlichen Angriff und fand nur langsam in die Realität zurück, als Etienne sich sachte von ihr löste. 
 
    Seine Hände glitten an ihren Hüften auf und ab. Scheinbar hatte er auch nicht vor damit aufzuhören. Christin war das nur recht. Es fühlte sich wunderschön an, wenn seine leicht rauen Fingerkuppen über ihre empfindliche Haut strichen. Christins Härchen richteten sich auf, was ihm nicht entging. „Dir ist doch kalt. Willst du einen Bademantel anziehen, um dich ein wenig aufzuwärmen?“ 
 
     „Mir ist nicht kalt, du löst die Gänsehaut aus“, antwortete sie. Etienne schwieg und strich über ihre Wange. Seine Einsilbigkeit verunsicherte sie. Sie konnte überhaupt nicht einschätzen, ob sie ihrem Ziel, ihn zu verführen, ein Stück nähergekommen war. 
 
    „Bist du sicher, dass du mir widerstehen willst?“, fragte sie leise.  
 
    Etienne schloss die Augen. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, der Griff um ihre Seiten verstärkte sich. 
 
    „Du bist eine wunderschöne Frau, Christin, und du lässt mich nicht kalt. Im Gegenteil!“ 
 
    Dieses kleine Geständnis bestärkte sie in ihrer Motivation, nicht voreilig aufzugeben. „Dann zeig mir, wie sehr du mich magst“, bat sie mutig, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen zarten Kuss auf den Mundwinkel. 
 
    Etiennes Hand glitt hinauf zu ihrem Nacken und streichelte versonnen ihre Haut. „Du bringst mich in Versuchung, mon amour, aber die Zeit rennt und ich würde gern die Zeichnungen fertigstellen. Was denkst du?“ 
 
    Sie war ein wenig enttäuscht über sein sachliches Verhalten. 
 
    „Wie du meinst“, entgegnete sie kühl. 
 
    Er wirkte erleichtert und lief zur gegenüberliegenden Wand und kam mit einem Stuhl zurück. Etienne stellte ihn ein Stück entfernt mittig vor den Diwan, seine Hand hielt die rechte Lehne fest. „Ich möchte, dass du dich auf den Stuhl setzt.“  
 
    Zögernd erhob sich Christin, lief schweigend auf ihn zu und nahm kerzengerade Platz, versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Zärtlich strich er ihr Haar beiseite und hauchte ihr einen Kuss auf die linke Schulter. „Du bist bezaubernd“, flüsterte er ihr ins Ohr und verwirrte sie endgültig. 
 
    „Setz dich bequem hin. Leg deinen linken Arm über die Lehne und dreh deinen Oberkörper etwas zur Seite. Ja, so ist es gut und jetzt bleib so.“ 
 
    Etienne vergaß offensichtlich Zeit und Raum, während er sich auf seine Arbeit konzentrierte. Seine Hand flog über das Papier, bis er die Skizze beendete hatte. Christin harrte geduldig aus, obwohl sie ihm am liebsten den Stift um die Ohren geschlagen hätte. Ein Stein würde sich eher erweichen lassen, als dieser sture Mann. Da saß sie nackt vor ihm, wie Gott sie erschaffen hatte, und er dachte nur an seine Kunst. Es war zum Verrücktwerden! Endlich unterbrach er seine Arbeit und sah auf. „Möchtest du dir die Beine noch einmal vertreten?“ 
 
    „Ja, gerne.“ Sie erhob sich und reckte ihre Arme in alle Richtungen. Etienne hatte ihr den Rücken zugewandt, legte die Stifte auf die Palette. „Darf ich es sehen?“ fragte sie und bewegte sich schon Richtung Staffelei.  
 
    „Nein!“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr und hielt sie am Arm fest. Erstaunt drehte sie sich zu ihm um. Entschuldigend lockerte er den harten Griff um ihren Oberarm. „Mir wäre es lieber, du siehst es erst, wenn es fertig ist.“  
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Okay, wenn dir das lieber ist.“ 
 
    Langsam löste sie sich von ihm und stolzierte durch das Zimmer. Kein Laut war zu hören. 
 
    Der Kerl ist aus Eis! dachte sie frustriert. 
 
    Sie drehte sich um und ertappte Etienne, der mit überschlagenen Beinen auf dem Stuhl saß, wie er sie beobachtete. Eine Million für deine Gedanken, ging es ihr durch den Sinn, doch sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als ihn zu fragen. Stattdessen konterte sie mit einem kühlen Blick, während sie ihr Glas leerte. 
 
    „Arbeiten wir noch lange?“, frage sie dann schließlich, als ihr die Stille zu unangenehm wurde. 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich möchte ich nur noch eine Position bearbeiten.“ 
 
    Danach erhob er sich und griff nach der Zeichnung, die er kurz auf dem Tisch abgelegt hatte.  
 
    Wieder setzte sie sich auf den Stuhl. Etienne nahm seine Arbeit an der Staffelei erneut auf. Nach einer Weile legte er die Stifte beiseite. „Fertig.“  
 
    Er erhob sich, nahm das Bild von der Staffelei und hielt es ihr erwartungsvoll hin. „Wie findest du es?“ 
 
    Sie starrte auf die Zeichnung, die sie in blauen Farben wiedergab. „Das sieht so anders aus als das Porträt.“ 
 
    Etienne nickte erfreut über ihr Interesse. „Es ist mit Aquarellstiften gezeichnet.“  
 
    Die Luft schien sich aufzuladen, während sie sich in die Augen sahen. Sachte lenkte sie ihre Hand über ihren Hals bis hinunter zu ihrem Busen. Ihr Zeigefinger umkreiste ihren rechten Nippel und wanderte hinab zu ihrem Bauchnabel. Er verfolgte jeder ihrer Bewegungen. Seine Finger zuckten, als ob sie der Spur folgen wollten. In Christins Bauch ballte sich eine glühende Kugel zusammen. Würde er sie wieder küssen oder berühren? Verführerisch verzog sie ihre Lippen zu einem sinnlichen Lächeln. 
 
    „Findest du mich sexy?“, hakte sie sanft nach. Etienne zuckte unmerklich zusammen. 
 
    „Ja, ich finde dich sehr sexy.“ 
 
    „Weshalb zeigst du es mir dann nicht?“ 
 
    Etiennes Mund verzog sich amüsiert. „Weil wir noch nicht fertig sind, mon amour.“ 
 
    Christin schloss ergeben ihre Augen, eher brachte sie Eisberge zum Schmelzen als ihn. 
 
    „Bitte setz dich mit dem Oberkörper zur Stuhllehne. Ich möchte deinen schönen Po zeichnen.“ 
 
    Gott, schon alleine der Klang seiner Stimme brachte sie zum Schmelzen. Wie sollte sie denn da ruhig Modell sitzen können? Der Kerl hatte ja keine Ahnung! 
 
    Wieder bewegte sie sich Richtung Stuhl, hob schwungvoll ihr rechtes Bein über den Sitz und lehnte ihren Kopf auf ihre Arme, sah ihn mit laszivem Blick an. Ihren Po hatte sie nach hinten geschoben. Sie konnte nur hoffen, nicht lange so ausharren zu müssen. 
 
    Er fing an, konzentriert zu arbeiten, während sie dasaß und versuchte, sich möglichst wenig zu bewegen. Plötzlich erhob er sich, überbrückte die kurze Distanz zwischen ihnen und fuhr mit seinem dünnen Aquarellpinsel federleicht über ihren Rücken. „Das ist kalt“, entfuhr es ihr protestierend. 
 
    „Aber du scheinst es zu mögen, Christin“, lachte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. 
 
    „Du willst mich nur quälen!“, schimpfte sie halbherzig. 
 
    „Wie kommst du nur darauf?“, neckte er sie und strich mit seinen Fingern an ihrer Wirbelsäule entlang. Christins Selbstbeherrschung sank, lange würde sie das alles nicht mehr ertragen. 
 
    Inzwischen hätte sie alles getan, damit er seine Professionalität über Bord warf, doch er beherrschte das Spiel der Verführung perfekt.  
 
    „Warte kurz“, sagte er plötzlich und verschwand. Sie sah ihn in Richtung Küche verschwinden. Nach wenigen Minuten kam er zurück. „Lehn dich ein wenig nach hinten und schließ deine Augen.“ 
 
    „Wieso?“ 
 
    Er schüttelte tadelnd den Kopf. „Tu einfach, was ich dir sage. Schließ die Augen, mein Engel. Bitte.“ 
 
    Christin gab nach. Sie hörte wie seine Schuhe auf dem Boden quietschten, als er näherkam und schließlich neben ihr stehenblieb. Dann spürte sie auf einmal, wie er mit etwas Eiskaltem und Nassem über ihre Brustwarzen fuhr.  
 
    „Was tust du da?“ Erschrocken sah sie an sich herab und beobachtete, wie er einen  Eiswürfel zwischen seinen Finger hielt.  
 
    „Ich dachte, dir würde eine Abkühlung guttun“, erwiderte er und lachte maliziös. Neckisch ließ er ihn zwischen ihren Brüsten hinuntergleiten, bis hinunter zu ihrem Bauchnabel. Auf ihrer Haut bildete sich eine Gänsehaut. Trotz der Kälte fand sie dieses raffinierte Spiel unglaublich erregend.  
 
    „Magst du es?“, hauchte er ihr ins Ohr und beobachtete die feuchte Spur auf ihrem gebräunten Körper. 
 
    „Doch, ja schon … aber noch lieber wäre mir deine Zunge“, flüsterte sie leise und hob den Kopf, um mit ihrem eigenen seinen Mund zu berühren. Ein leises Stöhnen entfuhr ihm und er schloss kurz seine Augen. Seine langen Wimpern zitterten. Christin schmunzelte, als er sie wieder öffnete. Scheinbar ließ sie ihn doch nicht so kalt. 
 
    Sie nutzte die Gunst der Stunde und küsste ihn. Ihre Zunge liebkoste die Linie seiner verschlossenen Lippen und sie strich mit den Fingern durch die blonde Strähne, die sich aus dem Lederband gestohlen hatte. Christin war im siebten Himmel, als er mit einem kurzen Aufseufzen nachgab, seine Lippen öffnete und sie seinen herben männlichen Geschmack kostete. 
 
    Sie versuchte mehr von ihm zu spüren, erhob sich und schmiegte sich an ihn. Etienne reagierte sofort und zog sie mit sich Richtung Diwan, wo er sie aufstöhnend unter sich begrub. Beglückt fühlte sie die angenehme Schwere seines Körpers. 
 
    Er küsste sie wie ein Verdurstender und sie umschlang ihn mit ihren langen Beinen. Stürmisch bedeckte er ihr Gesicht mit unzähligen Küssen, ihre Finger schlichen sich unter sein T-Shirt und erkundeten die warme Haut darunter. Trotzdem hatte er, ihrer Meinung nach, entschieden zu viel an. Sie zerrte es nach oben und strich genüsslich über die feste Muskulatur. Die Küsse wurden gieriger. Sein Mund erforschte ihren Hals, saugte an ihren erregten Brustwarzen. 
 
    „Oh Gott“, stammelte sie und bog ihren Rücken durch. Hitze stieg in ihr auf, sie genoss die sinnliche Flut an Eindrücken, als sie sich gegen sein hartes Glied presste, um ihre Lust zu befriedigen. 
 
    Doch plötzlich entwand er sich ihrer Umarmung und sprang von der Liege, als hätte er in ein Hornissennest gegriffen. Mit den Händen fuhr er sich unwirsch durch die mittlerweile ungebändigte Haarpracht, während er leise etwas Unverständliches murmelte. „Was mach ich da nur?“ 
 
    Christin verstand sein Verhalten überhaupt nicht. Sie erhob sich und bedeckte ihre Blöße mit einem hellen Laken, das auf einem Stuhl lag. „Was ist los mit dir?“, fragte sie verwirrt. Er sah sie eindringlich an, sein Finger tippte unruhig gegen seinen Oberschenkel. 
 
    „Christin, es tut mir leid. Ich hätte diesen Kuss nicht zulassen dürfen.“ 
 
    Sie fühlte sich zurückgewiesen. 
 
    „Gestern hat es dir aber nicht leidgetan, mich zu küssen, und vorhin warst du auch nicht abgeneigt. Ich verstehe nicht, was dein Problem ist.“ Sie war wütend und fühlte sich dermaßen vorgeführt, dass sie ihn am liebsten in seinen strammen Hintern getreten hätte. 
 
    Abwehrend hob er seine Hände und hielt ihrem zornigen Blick stand. „Ich würde es dir gern erklären.“ 
 
    „Na, da bin ich aber gespannt, deine ständige Unentschlossenheit macht mich nämlich wahnsinnig!“, zischte sie aufgebracht. 
 
    Er seufzte. „Okay, Christin, ich finde dich hübsch und ungeheuer attraktiv. Aber du bist … wie alt?“ 
 
    „Zweiundzwanzig“, antwortete sie ruhig. Das Herz trommelte laut in ihrer Brust, sie ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. 
 
    Er holte tief Luft, trat an sie heran. Mit ausgestreckter Hand berührte er ihre Wange. „Weißt du, wie alt ich bin?“ 
 
    Sie biss sich auf die Lippe und versuchte sein Alter einzuschätzen. Seine Augen wurden von einigen Lachfältchen umrahmt, auch strahlte er eine Autorität aus, die man sich erst mit den Jahren aneignete. 
 
    „Einunddreißig vielleicht?“, wagte sie einen Tipp. Etienne schüttelte den Kopf. „Fast richtig geraten. Ich bin fünfunddreißig Jahre alt, Christin, und somit entschieden zu alt für dich.“ 
 
    „Sagt wer, Etienne?“ Ihre Stimme nahm einen heiseren Ton an und sie bedachte ihn mit einem glühenden Blick. Sein Kehlkopf bewegte sich hart, als würde er schwer schlucken. Er fuhr sich mit den Fingern durch die wirren Haare. „Normalerweise gebe ich nicht viel auf das, was andere Leute sagen, aber ein paar Jahre mehr und du könntest meine Tochter sein, Christin.“ 
 
    Etienne klang nicht unbedingt überzeugt und ihr Selbstbewusstsein meldete sich zurück. Hier konnte sie die Spielregeln bestimmen, wenn sie es nur richtig anfing. Ganz sachte streichelte sie seine Hand, glitt über seinen Arm und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. Er verharrte bewegungslos und ließ sie agieren. Scheinbar wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Ihre Stimme nahm einen lockenden Ton an. 
 
    „Etienne, wir finden uns attraktiv und es ist mir vollkommen gleichgültig, wie alt du bist. Du gefällst mir und ich will mit dir schlafen, dich berühren und küssen.“ 
 
    Sein Atem ging schwer, er starrte sie verlangend an. Sehnsüchtig ließ er seinen Daumen über ihre Lippen fahren. 
 
    „Bist du dir sicher, Christin?“, fragte er heiser und ihr Herz machte einen Hüpfer. Sie öffnete den Mund, damit er mit dem Daumen zwischen ihre Lippen gleiten konnte. Ein kehliger Laut entwich ihm, sobald sie an ihm saugte. Gerade als er sie an sich ziehen wollte, klingelte irgendwo im Nebenraum das Telefon und zerstörte den intimen Augenblick. „Entschuldige bitte, ich erwarte einen Anruf.“ 
 
    Etienne entzog sich ihr mit hastigem Schritt, während sie ihm enttäuscht nachsah. Plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass sie sich noch nicht bei Sylvia gemeldet hatte. Hastig wühlte sie in ihrer Tasche, fischte ihr Handy heraus und rief sie an. 
 
    Nach dem ersten Klingeln nahm diese schon ab. „Christin? Alles okay? Muss ich dich retten?“ 
 
    Bei ihrem besorgten Aufschrei lachte Christin amüsiert auf. „Alles okay, Sylvia. Ich lebe noch und bin putzmunter.“ 
 
    „Habt ihr schon …?“, hakte ihre Freundin nach und Christin fläzte sich auf dem Diwan. 
 
    „Nein, leider erweist sich dieser Adonis als harte Nuss. Er behauptet, ich sei zu jung für ihn.“ 
 
    „Womit er nicht ganz Unrecht hat. Wie alt ist der Kerl überhaupt?“, erkundigte sich Sylvia. 
 
    „Er ist fünfunddreißig“, antwortete Christin und hielt den Hörer von sich, als ein geschockter Aufschrei ertönte. 
 
    „Fünfunddreißig? So alt? Echt, Christin, jetzt gehst du aber zu weit! Der Kerl könnte fast dein Vater sein!“ 
 
    Christin lachte. „Ist er aber nicht. Ich will meinen Spaß mit ihm haben, ich muss mir nur noch überlegen, wie ich ihn rumkriege.“ 
 
    „Typisch. Was du dir in den Kopf setzt, ziehst du auch durch. Wann treffen wir uns? Allein durch den Louvre zu laufen ist echt langweilig.“  
 
    „Ich wollte eigentlich den ganzen Tag mit ihm verbringen, aber ich denke, ich werde nicht solange hierbleiben. Ich komme bald“, beschwichtigte sie ihre Freundin und diese murrte unzufrieden. 
 
    „Lass mich nicht solange warten, Christin. Bis später.“ 
 
    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, fuhr sie ertappt zusammen, denn Etienne lehnte an der Wand und beobachtete sie düster. 
 
    Nervös packte sie das Handy weg und fragte sich, wie viel er mitbekommen hatte. Hoffentlich nicht zu viel … 
 
    „Seit wann stehst du schon hier?“, fragte sie mit unruhiger Stimme. 
 
    Sein Blick wurde noch mürrischer, soweit dies möglich war. „Lange genug, Christin.“ 
 
    Forschend sah er in ihre Augen und sie wurde sich ihrer Nacktheit plötzlich unangenehm bewusst. Rasch zog sie das Laken wieder um ihren Körper. Obwohl es warm war, fror sie plötzlich unter seinem abweisenden Blick. 
 
    „Du willst also Spaß haben?“, wiederholte er ihre Sätze von eben. 
 
    Er kam näher, beobachtete sie. Es war ihr peinlich, dass er ihr Gespräch belauscht hatte. Sie beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. 
 
    „Klar will ich Spaß mit dir haben. Daraus habe ich keinen Hehl gemacht, und das weißt du auch. Und was den Anruf angeht … ich wollte nicht tratschen, aber meine Freundin macht sich Sorgen um mich. Deshalb habe ich mich kurz bei ihr gemeldet.“  
 
    Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Kluges Mädchen, deine Freundin. Du solltest wirklich nicht mit jedem Fremden mitgehen. Wer weiß, vielleicht habe ich einen geheimen Keller, in den ich dich einsperre, um dich zu meinem Vergnügen zu benutzen.“ 
 
     „Was würdest du denn mit mir dort unten anfangen?“, stieß sie atemlos hervor. 
 
    Er überbrückte den Abstand und beugte sich über ihr Gesicht, küsste ihren Mundwinkel. „Ich würde dich ficken, als gäbe es kein Morgen, Christin. Du würdest mir ganz alleine gehören und ich würde jeden Zentimeter deines Körpers erforschen.“ 
 
    Ihr wurde ganz flau vor Lust, als sie seinem Flüstern lauschte, und sie umklammerte seine Hand. Mit einem erstickten Laut riss er ihr das Laken vom Körper und stürzte sich auf ihren Mund. Wie eine Verdurstende erwiderte sie seinen Kuss, während seine Hände an ihrem Körper entlangfuhren. 
 
    „Du bist so verführerisch, Christin“, murmelte er zwischen zwei Küssen, während sie sich ungeniert an ihn presste. „Es fällt mir wirklich schwer, mich zu beherrschen.“ 
 
    Hitze durchfuhr sie, als er die Hände unter ihre Pobacken gleiten ließ und sie mit festem Griff umfasste. Keuchend umklammerte sie ihn, spürte seinen Schwanz und die wachsende Lust, die in ihr aufstieg. 
 
    „Bitte schlaf mit mir“, bettelte sie und griff unter sein T-Shirt. 
 
    „Nicht heute, Christin“, murmelte er. Entsetzt starrte sie zu ihm auf. Er wies sie erneut ab. 
 
    „Aber wieso denn nicht?“ 
 
    Er umfing sanft ihr Kinn und zwang sie aufzuschauen. „Das wäre Wahnsinn, Christin! Ich sollte endlich meine verfluchten Finger bei mir behalten. Zu allem Überfluss hat meine Galeristin vorhin angerufen. Sie hat mich gebeten zu kommen. Es geht um einen wichtigen Kunden.“  
 
    Ungläubig starrte sie ihn an. Das war jetzt nicht sein Ernst! „Weißt du was? Dieses ewige Hin und Her ist mir zu anstrengend!“ 
 
    Frustriert sprang sie vom Diwan, suchte ihre Sachen zusammen und zog sich an. Am liebsten hätte sie vor lauter Zorn auf etwas eingeschlagen. 
 
    Er versuchte sie zu beschwichtigen. „Es tut mir leid, dass ich weg muss. Aber es ist wichtig“, entschuldigte er sich noch einmal. 
 
    Das konnte sie nicht besänftigen, sie fühlte sich vollkommen zum Narren gehalten. 
 
    Rasch schlüpfte sie in ihre Schuhe und suchte ihre Handtasche. „Du weißt wirklich nicht, was du willst. Aber ich wünsche dir noch viel Spaß bei deinem Geschäftstermin“, fuhr sie mit betont ruhiger Stimme fort und wollte an ihm vorbeistürmen, doch er hielt sie an ihrem Arm fest, sodass sie sich gezwungen sah, sich seinem Blick zu stellen. 
 
    „So sollte es nicht enden, Christin.“ 
 
    In seiner Stimme klang Bedauern mit, Ungeduld und eine Spur von Panik. Als würde ihm gerade klar werden, dass er die Kontrolle über die Situation verlor. Was erwartete er bloß von ihr? 
 
    „Was willst du, Etienne? Ich versteh nicht, was für ein Spiel du spielst. Ich war ehrlich zu dir, du weißt, was ich möchte, aber ich tappe im Dunkeln.“ 
 
    „Ich würde dich gerne kennenlernen“, antwortete er aufrichtig. Er sprach schon wieder mit dieser schmeichelnden Stimme, die sie weich werden ließ.   
 
    „Ich bin nur noch zwei Tage hier, da wird ein Kennenlernen schwierig“, erklärte sie schwach. 
 
    Sein heißer Atem strich über ihre Ohrmuschel. „Zwei Tage sind mehr als genug, chérie.“ 
 
    „Ich dachte, ich bin dir zu jung?“, antwortete sie schnippisch, was ihn schmunzeln ließ. 
 
    „Du bist verdammt jung, und ich viel zu alt für dich. Es wäre besser, du hältst dich von mir fern.“ Bevor er das genauer ausführen konnte, störte das Telefon ihre Unterhaltung. Er seufzte genervt. „Das ist bestimmt geschäftlich. Hör mal, können wir uns morgen sehen? Was meinst du?“ 
 
    Christin fühlte sich hin- und hergerissen. Weshalb wollte er sie kennenlernen, obwohl sie sich nur noch wenige Tage in Paris aufhielt? Da sie die Antwort nicht bekommen würde, wenn sie ihm ein zweites Treffen verweigerte, würde sie es nie herausfinden. „Gut, wir sehen uns morgen“, antwortete sie letztendlich. 
 
    Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Phantastisch, Christin.“ 
 
    Etienne schenkte ihr einen intensiven Kuss, bevor sie beide das Atelier verließen. 
 
    Draußen verabschiedeten sie sich mit einem letzten Kuss. „Ich freu mich auf morgen“, flüsterte sie in sein Ohr. Sein Lachen durchfuhr sie bis ins Mark. 
 
    „Ich kann es kaum erwarten, dich wiederzusehen, ma chère.“ 
 
    Danach drehte er sich um und lief davon. Christin sah ihm nach, bis er verschwunden war. Sehnsucht ziepte in ihr, es erschien ihr unerträglich, so lange auf das nächste Treffen warten zu müssen. Schmetterlinge wirbelten durch ihren Bauch, lösten ein Kribbeln und ein dumpfes Pochen aus. Sie kannte diese Anzeichen, aber sie verweigerte sich ihnen kategorisch. Er war viel älter als sie und lebte in Paris, während sie in zwei Tagen nach Reims zurückkehrte. 
 
    Kurzentschlossen rief sie Sylvia an, die ihren Anruf schon sehnsüchtig erwartet hatte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
    Ihren Blick auf sich spürend lief er die Rue Clignancourt hoch, wo sein Wagen parkte und dachte an Christin. Sie ging ihm unter die Haut, obwohl er wusste, wie falsch das Ganze war. Sie war viel zu jung und er nicht das, was sich so ein junges Mädchen von einem Mann erhoffte. Wüsste sie die Wahrheit … 
 
    Gedankenverloren stieg er in seinen Mazda ein und starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe. All die Leute, die geschäftig die Straße entlangliefen, nahm er nur am Rande wahr. Was zur Hölle war heute passiert? Als er Christin gestern vor der Sacré Coeur das erste Mal begegnet war, hatte sie ihm den Atem geraubt. Diese Mischung aus jugendlicher Provokation und weiblicher Sinnlichkeit zog ihn magisch an. Der Künstler in ihm jubilierte, wollte sie sofort zeichnen. Vor allem ihre Augen faszinierten ihn. Stahlgrau mit grünen Sprenkeln, die dem kühlen Ton ihrer Iris Leben einhauchten.  
 
    Etienne freute sich auf den nächsten Tag, denn die gemeinsamen Momente in seinem Atelier hatten die Lust auf mehr geweckt. Das intensive Verlangen nach Christin kroch durch seinen Körper und heizte seine Fantasie an. In seiner Vorstellung rollte er sich mit ihr auf dem Atelierboden herum und erforschte ihren anbetungswürdigen Körper. 
 
    Verärgert schüttelte er den Kopf und ärgerte sich über seine Disziplinlosigkeit. War die nächste Verabredung wirklich eine so gute Idee?  
 
    Wieder stiegen Zweifel wegen des Altersunterschiedes in ihm auf. Und als wäre das noch nicht Grund genug, dachte er an Manou, die in der Galerie auf ihn wartete.  
 
    Wütend startete er den Motor und fuhr los. Im Radio spielten sie einen Song von Simply Red, der ihn an eine Zeit erinnerte, in der er noch glücklich verliebt und voller Ideale gewesen war. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er so empfunden hatte, und er fragte sich, welchen Stellenwert er noch in ihrem Leben besaß. War er auch nur ein Ausstellungsstück für sie, welches man nach Belieben hervorholen konnte?  
 
    Wieder sah er Christins Bild vor sich, während er ungeduldig auf das Grün der Ampelanlage wartete. Seine Finger schlugen rhythmisch gegen das lederbezogene Lenkrad. In Gedanken ließ er den Kuss mit dieser frechen Göre neu aufleben. Er verlor sich völlig in seinen Erinnerungen, bis sein Hintermann die Hupe benutzte.  
 
    Etienne gab Gas, bog jetzt in die Rue de Ponthieu ein, um sich einen Parkplatz zu suchen. Danach eilte er zur Galerie Denaux, wo er sicher schon ungeduldig von Manou erwartet wurde. Sobald er den Ausstellungsraum betrat, kam sie ihm schon entgegen. Ihr Blick war vorwurfsvoll. „Salut Etienne. Du bist spät!“  
 
    „Der Autoverkehr war katastrophal, Manou“, entschuldigte er sich charmant und küsste sie auf die Wange. Sein Lächeln erzielte die gewünschte Wirkung. Schmollend betrachtete sie ihn, während sie überlegte, was sie beide heute noch anstellen könnten, zumindest deutete er ihren lüsternen Blick entsprechend. Er sah ihr in die Augen und spürte, wie er wieder in ihren Bann geriet, doch der Moment seiner Schwäche wurde von Manous Vater unterbrochen. Der donnerte wie eine Dampfwalze durch die Galerie und kam auf ihn zu. „Etienne, endlich! Wir warten schon eine Ewigkeit auf dich!“ 
 
    Thomas Denaux war ein heißblütiger Südfranzose, dessen dunkel gewelltes Haar die Nackenpartie bedeckte. Er war knapp 1,90 Meter groß, schlank und sehr gutaussehend für sein Alter. Man sah ihm die zweiundfünfzig Lebensjahre kaum an, lediglich die kleinen silbrig schimmernden Fäden, die sein Haar durchzogen, gaben Aufschluss über sein Alter. „Wo warst du?“, bellte er Etienne ungehalten an.  
 
    Der blieb ruhig. „Bitte entschuldige die Verspätung, der Verkehr …“ Thomas verzog unwillig die schmalen Lippen.  
 
    „Eigentlich sollte ich deinen Hang zur Unpünktlichkeit schon gewohnt sein, Etienne. Du weißt, meine Zeit ist knapp und immerhin ist es deine Ausstellung, über die wir sprechen wollen. Aber lass uns jetzt einfach ins Büro gehen.“ 
 
    Thomas lief voraus und Manou folgte ihrem Vater. Das leise Klackern ihrer High Heels war das einzige Geräusch in dieser modernen Galerie. Etiennes Blick fiel auf ihre wohlgeformte Kehrseite, die von einer grünen Seidenhose bedeckt wurde. Die beige enganliegende Bluse betonte ihre schmale Taille, die er schon so oft umfasst hatte. Er kannte sie so gut, sie waren schon seit einigen Jahren zusammen und die unterschiedlichen Facetten ihrer Persönlichkeit stellten kein Geheimnis mehr für ihn dar. Manou warf ihm einen wissenden Blick zu, als sie ihm gegenüber Platz nahm. Thomas hielt schon Etiennes Mappe in den Händen und öffnete sie.  
 
    „Etienne, du weißt, dass ich für eine Weile nach New York gehen werde, um dort meine zweite Galerie aufzubauen. Manou wird sich deshalb weiter um deine Ausstellung kümmern. Ich gehe davon aus, dass du damit einverstanden bist?“ 
 
    Es überraschte Etienne nicht im Mindesten, dass Thomas die Führung seiner Pariser Galerie an seine Tochter übergab. Schließlich hatte er sie lange genug auf diese Aufgabe vorbereitet und Manou besaß rhetorisches Geschick und Geschäftssinn. „Natürlich bin ich damit einverstanden. Ich vertraue deiner Entscheidung und vor allem vertraue ich Manou.“ 
 
    Thomas Denaux nickte zufrieden. „D'accord. Das meiste haben wir ja schon besprochen, trotzdem würde ich gerne noch einmal alles durchgehen.“ Augenblicklich gehörte ihm Etiennes gesamte Aufmerksamkeit.  
 
    „Das Motto deiner Ausstellung lautet ‚moments érotiques‘. Wir haben 50 Exponate zusammengestellt, die wir ausstellen werden, den Raum dafür haben wir auch schon gefunden. Wie besprochen empfangen zwei deiner Models die Besucher am Eingang, die ihnen den Weg weisen. Die Wände bilden ein kleines Labyrinth. Die einzelnen Ausstellungsstücke werden so arrangiert sein, dass sie immer etwas versetzt in kleinen Nischen von ihnen entdeckt werden können. Der Termin steht auch. Soweit, so gut. Manou wird sich um die Werbung und die Flyer kümmern. Gibt es noch etwas zu besprechen?“ 
 
    Dies war seine Chance, obwohl er selbst noch nicht davon überzeugt war, dass Christin zustimmen würde, ihm Modell zu stehen. Etienne sah Thomas fest in die Augen. „Ich würde gerne noch ein Exponat einbringen.“ Dieser hob verwundert seine rechte Augenbraue, aber er ließ sich nicht irritieren. „Momentan ist das Bild, das mir vorschwebt, noch in Arbeit, aber ich könnte es bald fertigstellen, solltest du dein Einverständnis geben.“  
 
    „Eigentlich ist das unüblich, Etienne. Bevor ich zustimme, müsste ich zumindest eine Skizze sehen. Da ich jedoch nicht hier sein werde, wird Manou entscheiden, ob es noch hinzugenommen werden kann.“ 
 
    „Wenn wir es nehmen, müssen wir ein anderes Bild streichen. Unser Platz ist auf 50 Exponate begrenzt“, warf Manou ein.  
 
    Thomas beugte sich interessiert vor. „Wieso hast du dich jetzt umentschieden?“ 
 
    „Ich habe gestern eine junge Frau am Montmartre getroffen, die sich von mir zeichnen ließ. Sie ist einfach das perfekte Motiv des gefallenen Engels und ich könnte mir vorstellen, sie zum Höhepunkt der Ausstellung zu machen. Würde es ausreichen, die Skizze morgen einzureichen?“ 
 
    Manou betrachtete ihn skeptisch, während Monsieur Denaux die Stirn runzelte. „Wann könntest du es fertigstellen?“, fragte er schließlich nach. 
 
    Das war der Knackpunkt. Etienne wusste ja noch nicht einmal, ob Christin zustimmen würde. Eigentlich war das eine völlig absurde Idee, aber irgendetwas zwang ihn dazu, es zumindest zu versuchen. „Ich werde es diese Woche anfertigen und ihr könnt dann entscheiden, ob es euch zusagt und welches Bild wir im Gegenzug rausnehmen.“ 
 
    Thomas Denaux war nicht überzeugt. „Normalerweise würden wir gar nicht erst zustimmen, weil die ganze Planung durcheinandergerät. Aber da du mit Manou befreundet bist und sie absolut von deinem Talent überzeugt ist, werde ich eine Ausnahme machen. Mehr Entgegenkommen kannst du nicht erwarten, Etienne!“ Seine Stimme nahm an Schärfe zu und sein Blick war stählern. Nicht ohne Grund nannte man ihn den Magnaten der Galeristen. 
 
    Etienne atmete erleichtert auf. „Danke, ich werde sofort mit der Arbeit beginnen. Ich weiß deine Entscheidung sehr zu schätzen, Thomas.“ 
 
    „Gut, dann haben wir alles Notwendige besprochen. Manou wird alles Weitere in die Wege leiten.“ 
 
    Manou strahlte zufrieden. „Ich danke dir dafür, papa“, rief sie erfreut. Monsieur Denaux warf ihr einen warmen Blick zu, aus dem sein ganzer Stolz sprach. 
 
    „Ich weiß, du bist die Richtige für diesen Job, mein Kind. Ich könnte mir niemand Geeigneteren vorstellen!“  
 
    Nach diesem Lob warf er einen Blick auf seine teure Designeruhr. „Da meine Tochter nun alle Fäden in der Hand hält, kommt ihr sicher auch ohne mich zurecht. Ich habe noch einiges zu erledigen, bevor ich morgen abreise. Deshalb entschuldigt mich bitte. “ 
 
     „Übrigens, moments érotiques klingt gut. Erotik, ein attraktiver Maler … die Damen werden in Scharen in die Ausstellung strömen.“ Thomas grinste selbstgefällig und erhob sich. „Haltet mich auf dem Laufenden. Salut ihr beiden!“  
 
    Er hauchte seiner Tochter einen Kuss auf die Wange, reichte Etienne die Hand und verschwand durch die milchige Glastür. 
 
    Manou musterte Etienne mit rätselhaftem Blick, stand auf und kam mit katzenhaften Bewegungen auf ihn zu. „Wieso willst du ein weiteres Bild in die Ausstellung aufnehmen?“ 
 
    Ihre rauchige Stimme wirkte für gewöhnlich stimulierend auf ihn, doch heute verfehlte sie ihre direkte Wirkung. Er fragte sich, weshalb das so war, als sie sich breitbeinig auf seinem Schoß niederließ.  
 
    Ihr süßes Parfum stieg ihm in die Nase, ihre rot manikürten Fingernägel kratzten über sein Hemd. Ihre Katzenaugen glühten verlangend, sie rieb sich mit einem leisen Stöhnen an ihm. Nun kroch doch unaufhaltsam die Erregung durch seinen Körper. Es fiel ihm schwer, sich auf eine Antwort zu konzentrieren, während der Druck auf seinem Schwanz zunahm. 
 
    „Das sagte ich doch bereits. Ich habe diese Frau erst gestern getroffen!“ 
 
    Ihre Lippen näherten sich seinem Mund, seine Hände griffen automatisch nach ihren Hüften. „Muss ich mir Sorgen machen?“, hauchte sie ihm verspielt ins Ohr. „Möchtest du mich noch einmal nackt zeichnen, damit du dich daran erinnerst, zu wem du gehörst?“  
 
    Wie oft hatte er sie schon gemalt und danach geliebt? Unzählige Male. Aber jetzt störte ihn der Gedanke, es fühlte sich falsch an. Trotzdem erlag er ihren Reizen immer wieder aufs Neue. 
 
    „Ich brauche keine zusätzliche Motivation, um meine Bilder auf die Leinwand zu bringen“, antwortete er leicht gereizt und öffnete ihre Bluse, um ihre vollen Brüste zu liebkosen.  
 
    Geschickt streichelten seine Finger über das üppige Dekolleté, hoben sie aus den BH-Schalen, um ihre Nippel zu zwirbeln. Manous spitzer Schrei, als er ihre rechte Brustwarze zwischen die Lippen nahm und sanft daran knabberte, berauschte ihn. Der Druck auf sein Geschlecht verstärkte sich, während er abwechselnd beide Brüste liebkoste. Hart saugte er an den dunklen Warzen, sie richteten sich keck auf. Etienne hob sie auf den Tisch.  
 
    „Ist die Türe abgeschlossen?“, keuchte er ihr ins Ohr. Achtlos warf er ihre Bluse zu Boden. 
 
    „Nein, natürlich nicht“, gurrte sie leise. 
 
    Er fing an sein Hemd aufzuknöpfen, ohne den Blick von ihr zu nehmen, hielt dann jedoch in seiner Bewegung inne. 
 
    „Schließ die Tür, Manou“, forderte er kühl.  
 
    Ihr Finger zeichnete seine Brustmuskeln nach. „Seit wann hast du etwas gegen Zuschauer, mon cher?“ 
 
    Schnurrend biss sie in seine Lippen, während seine Hände gierig ihre Seiten entlangfuhren. Vergessen war sein Vorbehalt, jemand könnte sie überraschen. Manou glitt anmutig vom Tisch und sank vor ihm auf die Knie. Geschickt öffnete sie seine Jeans und zog sie mitsamt seiner Shorts herunter. Etiennes Mund fühlte sich wie ausgedörrt an, als er in ihre Haare griff und sie zu dem gewünschten Ort delegierte. 
 
    Lust jagte glühend seine Wirbelsäule entlang, während er sich ihrem wissenden Mund ergab. Gekonnt umspielte sie seine Eichel mit ihrer Zunge, nahm immer wieder seine Länge in sich auf und packte seine Pobacken, um ihn näher an sich zu ziehen. Mit einem erstickten Laut warf er seinen Kopf in den Nacken und drang in rhythmischen Stößen in die feuchte Höhle. Schauer flossen über ihn hinweg, während er sich in seiner Lust verlor. Genau das brauchte er jetzt, um Christin vorübergehend aus seinem Gedächtnis zu streichen. Manou lenkte ihn von seinem schlechten Gewissen ab, weil er kurz davorstand, sich auf eine so junge Frau einzulassen.  
 
    Mit den Händen fuhr er in Manous Lockenpracht und zerstörte ihre kunstvolle Hochsteckfrisur, dabei stieß er immer heftiger zu. Er wollte kommen, sich im süßen Rausch des Höhepunkts verlieren, doch Manou hatte andere Pläne und zog sich zurück.  
 
    „Was soll das?“ 
 
    Irritiert starrte er auf sie herunter, beinahe schon verärgert über den plötzlichen Abbruch. Statt zu antworten, stand sie auf und streifte sich mit provokantem Lächeln ihre Hose vom Körper. Danach setzte sie sich auf den gläsernen Tisch. Sie spreizte die Schenkel, die Füße stützte sie am Rand ab. Sein Ärger ließ nach und verschwand schließlich ganz. Fasziniert starrte er auf die feucht glänzende Scham. Unterwäsche trug dieses Biest nicht.  
 
    „Lass mich endlich deine Zunge spüren, Etienne“, forderte sie ihn mit lüsterner Stimme auf. Es war ein altes Spiel zwischen ihnen, die Lust des anderen ins Unendliche zu steigern, um sich letztendlich in wildem Verlangen zu verlieren. 
 
    Er trat auf sie zu, sein Finger strich durch ihre nasse Spalte. Er fühlte, wie ihr Geschlecht erwartungsvoll unter seiner Berührung zuckte.  
 
    „Du bist gierig“, stellte er lächelnd fest, während er seinen Finger sachte in sie stieß. Ihre Augen schlossen sich, mit heftig wogender Brust schob sie sich ihm entgegen. 
 
    „Bitte, Etienne, ich brauche dich jetzt …“ 
 
    Er beugte sich über sie und küsste sie leicht, dabei beschleunigte er das Tempo seines Fingerspiels. „Du brauchst mich immer, Manou.“ 
 
    Rasch sank er auf einen Stuhl, schob sich dichter an sie heran und küsste ihr Geschlecht. Mit der Zunge erforschte er die glänzende Muschel und brachte sie zum Stöhnen. Ihre kleine Perle schwoll weiter an, lockte ihn, als er sie mit zärtlichen Bissen folterte. Manou drückte ihm ihren Unterleib entgegen und ergab sich zuckend ihrem Orgasmus. Der Schrei ihrer Erlösung hallte durch das Zimmer und erinnerte Etienne daran, dass er selbst noch keine Erfüllung gefunden hatte. Das Drängen in seinen Lenden tobte unerbittlich. Er stand auf, um seine eigene Lust zu stillen. „Ich habe Kondome in meiner Tasche, Etienne!“  
 
    Natürlich, seufzte er innerlich. Vor lauter Gier hätte er fast den Schutz vergessen. Da sie hin und wieder auch mit anderen schliefen, war diese zusätzliche Absicherung nötig. Man konnte ja nie wissen, was der andere trieb und obwohl er ihr in dem Punkt vertraute, wollte er dennoch nicht auf ein Kondom verzichten.  
 
    Geschickt angelte er eines aus ihrer Tasche und stülpte es sich über. Tief drang er in sie ein. Die beglückende Enge des Frauenschoßes schloss sich um seinen Schaft, er spürte alles überdeutlich, selbst die Nachwehen ihres Höhepunkts. Manous Muskeln kontrahierten noch, ein kleiner Schweißfilm bedeckte ihre Brüste. 
 
    „Wie willst du mich, Manou? Schnell oder langsam, wild oder sanft?“, fragte er leise. Bedächtig schob er sich hinein und heraus. Ihre Feuchtigkeit bedeckte sein stahlhartes Glied, er war kaum noch in der Lage, seine Lust zu beherrschen. Gleichzeitig baute sich ihre mit rasender Geschwindigkeit wieder auf. Er konnte es an ihrem Gesicht ablesen. Nach so vielen Jahren war sie wie ein offenes Buch für ihn.  
 
    „Etienne! Bitte, ich brauch dich jetzt! Wild und hart! Lass mich nicht mehr warten!“  
 
    Er schloss die Augen, hob ihre straffen Unterschenkel über seine Schultern und erhöhte den Takt seiner Stöße. Plötzlich sah er Christins Gesicht vor sich. Er konnte sich nicht gegen diese Fantasie wehren und ergab sich der Vorstellung, dass sie es war, die er nahm. Schweiß bildete sich auf seinem Körper, seine Hände fuhren an Manous feuchtwarmen Schenkeln entlang, während er sich immer tiefer in der Wunschvorstellung verlor, Christin zu lieben. Glühende Lava kroch seine Wirbelsäule entlang, während er sie ekstatisch vögelte. Er liebte es, sich in einer heißen Pussy zu verlieren, als sich Manous Muskeln zuckend um ihn zusammenzogen und seinen Schwanz molken. Von oben erblickte er, wie sie ihren Zeigefinger auf ihre Klitoris legte, um sich zusätzlich zu stimulieren. Ihr Keuchen und Stöhnen hallte durch das Büro und trieb ihn auf den Höhepunkt zu. Er starrte in ihr vertrautes Antlitz, bis die Konturen verschwammen und er wieder in Christins bildhübsches Gesicht zu schauen glaubte. Diese der Ekstase geschuldete Wahnvorstellung sorgte für den letzten Kick, den er brauchte, um zu kommen. Mit einem Aufschrei entlud er sich und brach auf dem Leib seiner langjährigen Geliebten zusammen.  
 
    Zitternd landete sein Kopf auf ihrem Oberkörper. Etiennes Herz raste, er rang japsend nach Atem. Dann kam die Ernüchterung und Entsetzen flutete seinen wach werdenden Verstand. Er hatte nicht mit Manou geschlafen, sondern mit Christin. Verfluchte Scheiße! Dieses kleine Gör hatte mehr Macht über ihn, als für sie gut war. Noch nie hatte er mit einer Frau geschlafen und dabei an eine andere gedacht. Schockiert erhob er sich und sah schuldbewusst in Manous Augen.  
 
    Sie räkelte sich wie eine satte, zufriedene Katze auf der Tischplatte, ehe sie sich aufsetzte. Befriedigt lächelte sie ihn an und schob ihn ein wenig von sich. „Ich bin gleich wieder da“, hauchte sie, griff nach ihrer Kleidung und verschwand in die angrenzende Toilette. Hastig entsorgte er das gebrauchte Kondom, knöpfte seine Jeans und sein Hemd zu und lief in den Nebenraum. In einem kleinen Schrank suchte er nach Glasreiniger und Tüchern und lief wieder zurück. Mit einigen Spritzern auf der Glasplatte entfernte er die Spuren ihres Liebesspiels. Langsam schlenderte er in den nächsten Raum zurück, legte Sprühflasche und Tücher wieder auf seinen angestammten Platz und bewegte sich Richtung Kühlschrank. Er warf einen Blick hinein und holte sich eine Flasche Wasser heraus. Cola, Weißwein, die Aperitifs Lillet und Pastis interessierten ihn nicht. Alkohol trank er nur selten, er wollte lieber bei klarem Verstand bleiben. Er langte nach einem Glas auf dem modernen schwarzen Küchentresen, goss sich Wasser ein und leerte das Glas in einem Zug, in Gedanken weit fort.  
 
    Manou kam zurück und presste sich an seinen Rücken. „Woran denkst du, mon cher? “ 
 
    Er drehte sich um und betrachtete sie eingehend. Nach so vielen Jahren war sie ihm vollkommen vertraut, dennoch beschränkte sich ihr Verhältnis auf rein sexuelle Begegnungen.  
 
    Ob er ihr von Christin erzählen sollte? Sie führten eine offene Beziehung und sie wusste, dass er hin und wieder sein Vergnügen woanders fand. Doch etwas in ihm begehrte dagegen auf und das aus gutem Grund. Sollte er wirklich auf Christins unmissverständliche Avancen eingehen, wollte er sie auf gar keinen Fall teilen. Ein Grund für Manous Großzügigkeit andere Frauen betreffend, war ihre bisexuelle Neigung und sie hegte insbesondere ein Faible für seine Models. 
 
    Etienne kam zu dem Entschluss, diese Begegnung geheim zu halten und beantwortete endlich ihre Frage. „Ich habe an meine Ausstellung gedacht“, antwortete er ausweichend.  
 
    „Worüber machst du dir Sorgen?“, hakte sie nach, während sie sich einen Aperitif genehmigte. 
 
    Er nippte noch einmal an seinem Wasser um Zeit zu gewinnen, bevor er antwortete. „Ich habe noch einmal meine Motive überflogen.“  
 
    „Welche meinst du speziell?“, fragte Manou neugierig. 
 
    „Die Bilder des dunklen und weißen Schwans, die das des männlichen Models rechts und links flankieren. Ich konnte übrigens André dafür gewinnen, mir Modell zu stehen.“ Etienne zögerte kurz, ehe er hinzufügte. „Ich habe mich dazu entschieden, ihn doch mit erigiertem Penis abzubilden.“ 
 
    „Das war so nicht ausgemacht“, polterte Manou los. Er hob beschwichtigend die Hand. 
 
    „Warte, ich wusste, dass du ausflippst, aber du solltest dir das Bild erst mal ansehen, bevor du urteilst. Es ist das Porträt eines Bodypaintings, sein erigierter Penis ist von Adlerschwingen umgeben und der Phallus ist nicht als solcher zu erkennen, sondern stellt den Kopf des Raubvogels dar.“  
 
    „Du weißt, wie provokant der Penis wirken wird. Nicht jedem wird es gefallen!“, warf Manou skeptisch ein, doch die Wut über seine Eigenmächtigkeit war schon längst verraucht.  
 
    „Ihnen ist dann einfach nicht zu helfen!“, antwortete er gelassen. 
 
    Wieder schoss ihm der Gedanke an Christin durch den Kopf und er stellte sich ihren biegsamen Körper vor, mit dunkler und heller Farbe bemalt, umgeben von schwarzen Federn, während sich ihre grauen Augen funkelnd abhoben. Son ange déchu sombre. 
 
    Als dunkler, gefallener Engel wäre sie die Krönung seiner Ausstellung, doch zu seinem Bedauern reiste sie bereits in wenigen Tagen ab. „Etienne, wo bist du mit deinen Gedanken?“ 
 
    Ertappt zuckte er zusammen und sah zu Manou auf, die ihn neugierig beobachtete.  
 
    „Immer noch bei der Ausstellung“, entgegnete er rasch. „Ich hoffe, sie wird erfolgreich!“ 
 
    Manou lächelte engelsgleich. „Was soll denn schiefgehen? Mein Vater hat das meiste schon erledigt und ab morgen plane ich die ersten Werbemaßnahmen. Ob das mit dem neuen Bild eine gute Idee ist, weiß ich allerdings nicht. Ich will es erst sehen und dann entscheide ich, ob es mit in die Ausstellung einbezogen wird oder nicht.“ 
 
    Ihr dezenter Hinweis ging ihm gehörig gegen den Strich, doch er musste sich zumindest teilweise ihren Wünschen beugen. Er war ein Niemand, Manou und ihr Vater verfügten über die notwendigen Kontakte, um seinen Ruf als Künstler zu fördern und ihn bekanntzumachen. Das Gefühl der Abhängigkeit hinterließ einen schalen Nachgeschmack auf seiner Zunge. „Wie du meinst, Manou.“  
 
    Sein Magen knurrte protestierend und Manou gluckste leise. „Wie wäre es mit einem Essen im Le Coin des Amis? Ich verhungere fast!“  
 
    Ohne seine Antwort abzuwarten ergriff sie seine Hand und zog ihn lachend aus dem Büro. Er ließ sich von ihrer Fröhlichkeit mitreißen und als sie das Restaurant seines alten Freundes Bastian betraten, vergaß er für eine Weile seine Sorgen.  
 
    Das Essen war wie immer vorzüglich und Manou brachte ihn durch ihren Charme auf andere Gedanken. Im Verlauf des Abends gesellten sich noch einige Freunde hinzu, doch als Patrick, eines seiner ehemaligen Männermodels, hinzustieß, änderte sich die ungezwungene Atmosphäre. Manou flirtete ganz offen mit ihm und verschlang den anderen Mann mit Blicken. Ihm verging die Lust aufs Feiern und als die anderen vorschlugen, den Rest des Abends in einem Club zu verbringen, täuschte er Müdigkeit vor und verabschiedete sich. Draußen hielt er für einen Moment inne, die Nacht war noch jung, viele Paare waren noch unterwegs und helles Lachen durchdrang die mitternächtliche Ruhe.  
 
    Paris schläft nie, dachte er lächelnd. Kurzerhand beschloss er, seinen Wagen stehen zu lassen und zu Fuß nach Hause zu gehen, er würde ihn morgen in aller Frühe abholen. Er ließ sich Zeit, atmete die berauschende Süße der Petunien ein, die der kühlen Nachtluft einen betörenden Duft verliehen. Überall in Paris hingen kleine Körbe mit diesen zauberhaften Pflanzen, doch erst am Abend entwickelten sie diese wunderbare Note. 
 
    Erneut musste er an Christin denken und eine tiefe Sehnsucht brannte in seiner Brust. Wie sehr sie sich doch von Manou unterschied! Obwohl sie sehr mit ihren Reizen kokettierte, strahlte sie eine gewisse Unschuld aus, was ihn faszinierte. Manou war ganz anders. Sex hatte immer eine wichtige Rolle in seinem Leben gespielt, doch erst mit Manou hatte er auch seine wildesten Wünsche ausleben können. Als sie ihm damals in der Kunstakademie das erste Mal bei einer seiner Vorlesungen begegnet war, kam sie ihm vor wie eine erotische Offenbarung. Mit ihrem roten Haar und ihren Katzenaugen zog sie ihn sofort in ihren Bann und er erlag innerhalb kürzester Zeit ihren Verführungskünsten.  
 
    Sie hatten sich nach Kräften bemüht, ihre Affäre geheim zu halten, trotzdem war sie an die Öffentlichkeit gelangt, was ihn schlussendlich seine Dozentenstelle gekostet hatte. Ohne Manous Unterstützung würde er noch immer in den Pariser Fußgängerzonen Porträts malen. Zwar hatten ihm seine Großeltern das Haus in der Rue Paul Albert und eine kleine finanzielle Summe vererbt, doch es reichte nicht für eine bauliche Veränderung. Manou sorgte für den Umbau des Erdgeschosses in ein vernünftiges Atelier. Als Tochter eines bekannten Galeristen hatte sie ihm einige Aufträge verschafft, er war ihr also einiges schuldig. Außerdem hatten sie mehrere vergnügliche Jahre miteinander verbracht. 
 
    Doch jede Medaille besaß auch eine Kehrseite. In seiner Verliebtheit hatte er Manous amouröse Neigungen viel zu spät erkannt. Sie war bisexuell und wünschte sich eine offene Beziehung. Anfangs hatte ihn der Gedanke ziemlich abgestoßen und wütend gemacht. Doch als Manou zum ersten Mal eines seiner Aktmodelle verführte, während er an der Staffelei stand, hatte ihn das lüsterne Spiel der beiden Frauen so erregt, dass der Nachmittag innerhalb kurzer Zeit in eine wilde Orgie ausgeartet war. 
 
    Er hatte genug von diesen Ausschweifungen und zog sich in letzter Zeit immer mehr von ihr zurück. Seine Verliebtheit war verschwunden, zurück blieb die vage Sehnsucht nach einem anderen Leben. Doch wie sollte es aussehen? Etienne hatte keine Ahnung, aber eines war ihm klar: Manou würde ihn nicht so ohne Weiteres ziehen lassen.  
 
    Andererseits hatte er sich freiwillig darauf eingelassen, eine offene Beziehung zu führen, und lebte ganz gut damit. Wieso hinterließ dies ausgerechnet jetzt einen schalen Beigeschmack?  
 
    Einige Zeit später bog er in die Rue Paul Albert ein. Etienne wohnte über seinem Atelier. Das war praktisch und ersparte ihm viel Lauferei. 
 
    Müde schloss er seine Türe auf. Die Straßenlaterne warf ein milchiges Licht in den Ausstellungsraum. Etienne sah genug, um zu seinem Arbeitsraum zu laufen und ihn zu durchqueren. Als er die Treppe zu seiner Wohnung hinaufsteigen wollte, empfing ihn ein anklagendes Maunzen. Filou betrachtete ihn vorwurfsvoll von der oberen Stufe. „Na, Filou? Ich war lange fort, nicht wahr?“  
 
    Oben angekommen streichelte er zärtlich das samtene Fell des Tieres. Die Katze schmiegte sich schnurrend an sein Bein. „Hunger?“ Filous aufgeregtes Maunzen begleitete ihn in die Küche, rasch füllte er ihren Napf mit etwas Futter auf und sah lächelnd zu, wie sich Filou darauf stürzte.  
 
    Bevor er ins Bett ging, duschte er noch. Er fühlte, wie die Anspannung von ihm abfiel, sobald das heiße Wasser prasselnd auf seine Haut traf. Gemächlich seifte er sich ein und als er seinen Schwanz wusch, wanderten seine Gedanken wie von selbst zu Christin und er wurde hart. Es gefiel ihm nicht, dass ihn der kleinste Gedanke an sie derart erregte. Er sah ihren schönen Körper vor sich, ihren verführerischen Mund und stellte sich vor, wie er sie hier unter der Dusche nehmen würde. Völlig in seiner Fantasie gefangen, begann er sich zu streicheln. Immer heftiger glitt seine Hand an seinem Glied auf und ab, er erinnerte sich an den süßen Geschmack ihrer Lippen, an den betörenden Duft ihrer Haut … 
 
    Schwer atmend schloss er die Augen, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, während er Christin in seiner Phantasie anhob und auf sein Glied gleiten ließ. Er konnte förmlich spüren, wie sich ihr feuchtes Fleisch um seinen betonharten Phallus schob. Das reichte, um ihn kommen zu lassen. Laut aufstöhnend spritzte er gegen die nasse Wand, rief ihren Namen und lehnte sich keuchend gegen die kühlen Fliesen. 
 
    Der längst erkaltete Wasserstrahl prallte unangenehm gegen seine Haut und er drehte den Hahn zu. Rasch stieg er aus der Dusche, ergriff ein Badetuch und trocknete sich ab. Dabei fragte er sich, ob er womöglich dabei war, sich in Christin zu verlieben. 
 
    Diese neuen Gefühle verunsicherten ihn, zumal er genau wusste, dass sie keine Zukunft hatten. Sie würde in wenigen Tagen abreisen und ihn vergessen. Wozu sich also Gedanken machen?  
 
    Er lief ins geräumige Wohnzimmer, betätigte den Lichtschalter. Neben dem hellen Regal mit diversen CDs, Musikanlage und Büchern stand eine kleine Anrichte. Dort goss er sich einen Whisky ein. Er brauchte jetzt dringend etwas Hartes. Während er an seinem Glas nippte, huschte sein Blick zu der dunklen Glasfront. Unendlich viele Lichter glimmten in der dunklen Nacht. Müde nahm er auf der schwarzen Ledercouch Platz. Ein weiterer Schluck Whisky ließ seine Kehle angenehm brennen. Filou sah ihn erwartungsvoll an und als er sie streichelte, begann sie behaglich zu schnurren. Er nahm einen kräftigen Schluck und betrachtete den Winzling, der sich voller Vertrauen unter seinen kraulenden Händen bewegte. „Das magst du, nicht wahr? Kleine Genießerin!“ 
 
    Filous Maunzen entlockte ihm ein zufriedenes Lächeln, sie hüpfte auf seinen Arm, als er sich in sein Schlafzimmer zurückzog. Er setzte sie auf ihre Decke am Ende seines Bettes. Zufrieden rollte sie sich ein und schloss ihre Augen. Etienne dagegen lag noch lange wach und grübelte über sein Leben nach. Erst nach Stunden fiel er in einen traumlosen Schlaf.  
 
      
 
    Nachdem sie Sylvia am nächsten Tag von dem wenig befriedigenden Treffen mit Etienne erzählt hatte, zeigte ihre Freundin nicht das geringste Mitleid, sondern suhlte sich in ihrer Schadenfreude. Beleidigt spitzte Christin ihre Lippen und biss frustriert in ihr belegtes Baguette. Sylvia amüsierte sich köstlich und hörte nicht auf zu sticheln.  
 
    „Dass ich das noch erleben darf! Mademoiselle Christin ist abgeblitzt!“  
 
    „Bist du jetzt fertig?“, schnauzte Christin ihre Freundin an, die sie breit grinsend betrachtete. 
 
    Obwohl sie Sylvia wirklich gerne hatte, hätte sie diese am liebsten per Postsack nach Timbuktu verfrachtet. Darauf würde sie noch die nächsten zehn Jahre herumreiten! Doch das war noch ihr geringstes Problem. Wie sollte sie Sylvia beibringen, dass sie die letzten Tage in Paris mit Etienne verbringen wollte? Sie würde ausflippen. 
 
    Das schlechte Gewissen nagte an ihr und sie fühlte sich abscheulich, weil sie Sylvia wieder sich selbst überlassen wollte. Andererseits brannte sie förmlich darauf, Etiennes Widerstand zu überwinden und das ging nun mal nur, wenn sie möglichst viel Zeit mit ihm verbrachte.  
 
    Sylvias nächste Frage brach in ihre Gedanken ein. „Nun sag schon! Wann seid ihr wieder verabredet?“  
 
    Christin schaute vollkommen überrascht zu Sylvia, die sie immer noch grinsend beobachtete. „Wie kommst du denn darauf?“, platzte es aus ihr heraus. 
 
    Sylvias Hände flogen theatralisch in die Luft. „Sag mal, für wie blöde hältst du mich? Solange du nicht mit ihm im Bett warst, wirst du keine Ruhe geben! Dafür kenne ich dich viel zu gut.“ 
 
    Christin kicherte leise über ihren schnoddrigen Kommentar. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie die beste Freundin der Welt besaß. „Morgen Früh soll ich zu ihm kommen.“ 
 
    „Okay.“  
 
    Christin starrte Sylvia perplex an und glaubte, sich verhört zu haben.  
 
    „Du bist wirklich damit einverstanden?“, vergewisserte sie sich vorsichtshalber. 
 
    „Ja, klar.“ Verständnislos starrte Christin sie an. Wer war diese Frau und wo hatte sie ihre Freundin versteckt? 
 
    „Jetzt glotz nicht so dämlich! Ich habe mir so etwas schon gedacht und da ich hier nicht die Spielverderberin sein will, werde ich dir verzeihen, dass du deine beste und älteste Freundin einfach hängen lässt“, meinte sie übertrieben gekünstelt. Dann veränderte sich ihre Mimik und sie lächelte Christin augenzwinkernd an. „Aber keine Sorge, ich werde schon nicht an Einsamkeit leiden. Du kennst doch noch Babette aus unserem Chemiekurs? Sie studiert hier und ich werde sie morgen besuchen.“  
 
    Ein klein wenig eifersüchtig war sie ja schon, weil Sylvia so schnell Ersatz für sie gefunden hatte, doch dann schalt sie sich eine egoistische Närrin. Sie müsste Sylvia eigentlich auf Knien danken, weil sie sich morgen ohne Gewissensbisse mit Etienne treffen konnte.  
 
    „Also, was machen wir heute noch?“  
 
    Christin überlegte, dann kam ihr die zündende Idee. „Wie wäre es, wenn wir uns den Eiffelturm bei Nacht ansehen?“ 
 
    Sylvia war sofort Feuer und Flamme. „Eine tolle Idee! Wann fährt die nächste U-Bahn?“  
 
    „Sylvia, es ist noch zu früh! Wir könnten solange shoppen gehen, die Sachen im Hotel verstauen und wenn es soweit ist, nehmen wir die Métro.“  
 
    Ohne großen Widerstand ließ sich Sylvia überzeugen und sie zogen los. Christin brauchte etwas Aufregendes für die Verabredung mit Etienne. Er sollte bei ihrem Anblick in Ohnmacht fallen. Sie durchstöberten mehrere Boutiquen und nach langer Suche probierte sie ein superknappes Minikleid in einem aufreizenden Rotton an. Ihre Freundin betrachtete sie bewundernd, als sie aus der Kabine kam.  
 
    „Oh Mann, Christin! Wenn du Etienne darin nicht überzeugst, dann weiß ich auch nicht!“ 
 
    Sylvias anerkennende Worte freuten Christin, die sich kritisch im Spiegel betrachtete. Der weiche Stoff des Spitzenkleides schmiegte sich eng um ihren Körper und endete kurz unter ihren Po. Es war hochgeschlossen, die Ärmel knapp angesetzt. Ihr Po wölbte sich aufreizend unter dem Material, doch genau das gefiel ihr. Sie drehte sich mehrfach, bevor sie sich entschloss, es zu kaufen. Zum Glück war es noch erschwinglich und als sie einige Geschäfte weiter rote High Heels entdeckte, stieß sie einen Schrei des Entzückens aus. 
 
    „Oh Gott, die muss ich einfach kaufen!“ 
 
    „Hast du denn noch so viel Geld, Christin? Die Dinger kosten ja ein Vermögen!“  
 
    Sylvia warf einen skeptischen Blick auf die Goldstücke in der Auslage. Natürlich konnte sie sich diese einzigartigen Schuhe nicht kaufen und sie stieß einen tragischen Seufzer aus. „Nein, die kann ich mir nicht leisten!“, murrte sie verdrießlich und erstand stattdessen ein Paar Schuhe in ihrer Preisklasse. Sie sahen bei weitem nicht so umwerfend aus wie die roten Designerschuhe, aber sie konnten sich sehen lassen.  
 
    Langsam schlenderten sie zur Métro und warteten auf die richtige Linie. Der Pendlerverkehr hatte eingesetzt und mit all den zusätzlichen Touristen waren die Wagons restlos überfüllt und dementsprechend unangenehm roch es. Als sie ihre Haltestelle erreichten, quetschten sie sich dankbar aus der Bahn und reihten sich in die zum Ausgang strömende Menschenmenge ein. Christin inhalierte die kühle würzige Abendluft, die ihre Lunge mit dem nötigen Sauerstoff versorgte.  
 
    Es dauerte nicht lange, bis sie das Wahrzeichen von Paris erreichten. Sie lösten die Tickets und stellten sich mit den anderen Touristen vor den Aufzug. Als sie endlich aus dem Fahrstuhl stiegen, der sie nach oben zum äußersten Punkt des Eiffelturms gebracht hatte, lief Christin ein Schauer über den Rücken. 
 
    Ein Wirrwarr aus sternförmigen Straßennetzen zeichnete sich ab und die Menschen wirkten unendlich winzig. Ein lauer Luftzug wirbelte ihr Haar auf und sie fühlte sich als kleiner Teil eines Ganzen. Sehnsüchtig starrte sie in die Ferne und fragte sich, womit sich Etienne gerade beschäftigte. Ob er schon schlief? Vermutlich nicht. Sicherlich saß er in irgendeiner Künstlerkneipe und genoss den schönen Abend. Oder er verführte eine schöne Frau. Der Gedanke versetzte ihr einen unangenehmen Stich.  
 
    „Ist diese Aussicht nicht atemberaubend?“, flüsterte Sylvia neben ihr andächtig, während sie sich übers Geländer lehnte und hinuntersah. „Wahnsinn, wie hoch das ist! Wusstest du, dass man hier auch essen kann? Wenn ich einmal viel Geld verdiene, werde ich mir einen Tisch reservieren, dieses sagenhafte Panorama genießen und dem Mann meiner Träume einen Heiratsantrag machen.“ 
 
    Christin musste bei so viel überschwänglichem Planungseifer grinsen. „Willst du nicht lieber warten, bis du einen Heiratsantrag erhältst?“, zog sie ihre Freundin auf. 
 
    Sylvias Wangen färbten sich dunkelrot und sie starrte angestrengt in die dunkle Nacht. Die Reaktion wunderte Christin, schließlich war es nur ein Scherz gewesen. Doch sie war innerlich selbst zu aufgewühlt, um Sylvias Reaktion näher zu beleuchten.  
 
    Sie folgten der Linie der Aussichtsplattform und bewunderten die Millionenmetropole, die langsam ihre Farbe in der Dämmerung wechselte. Christin fühlte sich plötzlich einsam und wünschte sich, hier mit Etienne zu stehen und sich in seine Arme kuscheln zu können. Eine tiefe Traurigkeit überkam sie und sie fragte sich, warum nur. Es ging ihr gut, sie war eine taffe, junge Frau, die sich ein wenig amüsieren wollte und nicht nach der großen Liebe suchte. Sollte es ihr gelingen, Etienne zu verführen, wäre die Affäre nicht von Dauer und das letzte, was sie brauchen konnte, waren sentimentale Gefühlsergüsse. Wieso fühlte sich die bevorstehende Abreise dann so falsch an? Vielleicht lag es daran, dass sie diese Stadt schon seit ihrer Kindheit magisch anzog. In einer sentimentalen Sekunde dachte sie an die Wochenendreise, die ihre Mutter mit ihr und ihrem Bruder Phillip unternommen hatte. Auf einen Besuch in Disneyland folgte eine nächtliche Bootsfahrt auf der Seine und dabei sah sie auch das erste Mal den Eiffelturm bei Nacht. Dieses einmalige Erlebnis würde sie niemals vergessen. Während einer fünfminütigen Lichtshow leuchtete er in all seiner farbigen Pracht, unzählige weiße, gelbe und blauviolette Lichter glitzerten um die Wette. Christin hatte mit offenem Mund dieses opulente Feuerwerk beobachtet und ihre Mutter hatte schmunzelnd ihre Hand gehalten.  
 
    „Ma chérie, gefällt es dir?“, wurde Christine damals von ihr gefragt. Als sie ihren Kopf zu ihr wandte und nickte, schenkte ihre maman ihr ein umwerfendes Lächeln.  
 
    Seufzend riss sie sich aus dieser schönen Erinnerung. Heute war ihre schöne Mutter nur noch ein Schatten ihrer selbst und daran war nur ihr herrschsüchtiger Vater schuld! 
 
    Unwillig verzog sie ihren Mund. Sie wollte jetzt nicht an diesen Despoten denken, sondern lieber an Etienne.  
 
    Die Dunkelheit senkte sich nun ganz über Paris. „Komm, Christin, lass uns gehen.“  
 
    Sylvia zupfte an ihrer Kleidung und katapultierte sie unsanft in die Realität zurück. Gemeinsam stiegen sie in den Fahrstuhl, der sie wieder nach unten brachte. Anschließend schlenderten sie Richtung U-Bahn. Unterwegs gönnten sie sich zu einem völlig überteuerten Preis ein Erdbeereis und während sie durch das nächtliche Paris spazierten, fielen ihr Unmengen von verliebten Paaren auf. Neid stieg in ihr auf. Bisher hatte sie selten das Verlangen verspürt, eine Beziehung einzugehen. Doch Etienne weckte unbekannte Sehnsüchte in ihr.  
 
    Ein heftiger Stoß in ihre Seite brachte sie ins Hier und Jetzt zurück. „Mensch, Christin, hoffentlich kommst du morgen zum Zug, damit du wieder ansprechbar bist!“, zischte Sylvia entnervt.  
 
    „Pardon, ich habe an Etienne gedacht.“ 
 
    „Wer hätte das gedacht“, antwortete Sylvia lächelnd und verdrehte ergeben die Augen. Dann hakte sich ihre Freundin für den restlichen Rückweg bei ihr ein. Im Hotel gingen sie getrennte Wege und jede machte sich auf in ihr Zimmer. Müde schminkte sich Christin in dem kleinen Bad ab und kroch halbnackt unter die kühlen Laken. Überraschend schnell fiel sie in tiefen Schlaf. Ihre Träume wurden von erotischen Phantasien beherrscht, in denen sie Etienne nach allen Regeln der Kunst verführte. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
    Nach einer unruhigen Nacht erwachte sie schwer atmend und völlig verschwitzt aus einem erotischen Traum. Ihre Brustwarzen schmerzten vor Erregung und standen keck nach oben ab, ihr gesamter Körper wurde von glühender Lust durchzogen. Schlaftrunken tastete sie nach ihrem Handy. Christin warf einen Blick darauf, nur um ernüchtert festzustellen, dass es erst viertel nach Sieben war. Wie um Gottes Willen sollte sie noch bis zum Mittag aushalten, ohne vor Sehnsucht nach Etienne zu sterben? Grauenhaft!  
 
    Sie warf die Bettdecke von sich, stand auf und riss das Fenster auf. Tief atmete sie frische Morgenluft ein und fröstelte, als sich auf ihrer erhitzten Haut eine Gänsehaut bildete. Sofort schlüpfte sie wieder unter die Decke und griff nach der Wasserflasche, die neben ihrem Bett stand. Sie leerte sie bis auf den letzten Tropfen und lehnte sich wieder gegen das Kissen. Seufzend erinnerte sie sich an ihren Traum. In dem erforschte Etienne ihren Körper. Fordernd liebkoste er ihre Brüste mit seinen Lippen, wanderte tiefer über ihren Bauch zwischen ihre warmen Schenkel und saugte an ihrer Klitoris. Noch während sie diese Fantasie in ihrer Erinnerung heraufbeschwor, zog sich ihr Geschlecht pochend zusammen.  
 
    Christin wurde es viel zu warm. Sie riss sich das Schlaftop vom Leib und erschauerte unter dem kühlen Lufthauch, der über sie hinwegzog. Voller Verlangen umspannte sie ihre Brustwarzen mit jeweils zwei Fingern und ein elektrisierendes Ziehen kroch durch ihren Leib. Sie stellte sich seinen maskulinen Körper vor, der sie liebkosend vorantrieb, und stellte ihre Schenkel leicht gespreizt auf. Ohne sich lange mit einem quälenden Vorspiel aufzuhalten, schob sie den Zeigefinger in ihr Höschen und spürte an ihren Fingerspitzen ihr feuchtes Verlangen. Erneut verlor sie sich in ihren Fantasien. Er würde die empfindliche Knospe mit der Zunge reizen, ihre Spalte erforschen und tief in sie hineingleiten.  
 
    „Oh Etienne, ich brauche dich so!“, stöhnte sie auf und drang mit den Fingern soweit es ging in sich ein. Ihr Körper zitterte und sie warf den Kopf nach hinten, während sie sich vorstellte, ihn in sich aufzunehmen. Zunächst langsam, dann immer heftiger und tiefer, bis sie beide ihre Lust ungezügelt genossen. 
 
    Christin schrie auf, verkrampfte sich und wurde von wilden Zuckungen erschüttert, bis sie erschöpft die Augen schloss, die sanften Nachbeben auf sich wirken ließ und noch etwas vor sich hinträumte. 
 
    Als sie erwachte, war es schon halb zehn und jemand klopfte lautstark an ihre Türe. „Hey du Schlafmütze, es gibt gleich kein Frühstück mehr!“  
 
    Sylvia! Christin sprang auf, schlang sich das Bettlaken um den Körper und öffnete ihrer Freundin die Tür. 
 
    „Morgen“, murmelte sie und fühlte sich wie zerschlagen. 
 
    „Dir auch einen guten Morgen“, trällerte Sylvia fröhlich, schob sich an ihr vorbei ins Zimmer und setzte sich auf einen Stuhl. Erwartungsvoll sah sie Christin an. „Na los, geh duschen und dann zieh dich an! Ich verhungere.“ 
 
    Diese Frau war sicherlich im früheren Leben eine Sklaventreiberin, dachte Christin gereizt, während sie ins Bad stolzierte und in die Dusche stieg. Sie fühlte sich keineswegs ausgeschlafen und daran war nur ein gewisser Künstler schuld! Müde schloss sie die Augen und genoss das warme Wasser, das auf sie prasselte. Mechanisch seifte sie sich ein und ihre Augen folgten einer schaumigen Spur, die gurgelnd im Abfluss verschwand. Sie drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und trocknete sich ab. Langsam lief sie ins Zimmer zurück, wo Sylvia auf ihrem Handy herumtippte, während sie sich rasch anzog. „Na? Bist du etwas munterer?“ 
 
    „Nicht wirklich, aber ein Kaffee wird mir schon helfen“, murmelte Christin, während sie in ihre Sandalen schlüpfte. 
 
    „Fertig, wir können los!“  
 
    „Na endlich, mein Magen knurrt wie ein Wolf.“ Sylvia lachte vergnügt. Sie machten sich auf den Weg ins Bistro. Während Sylvia sich dort am üppigen Frühstücksbuffet bediente, blieb Christin lieber bei ihrem Lieblingsgetränk. Hungrig war sie gerade gar nicht. Geredet wurde nicht viel, Christin blieb die ganze Zeit über recht einsilbig. 
 
    „Mann, bist du wieder gesprächig heute!“, beschwerte sich ihre Freundin.  
 
    Christins Augenbrauen schossen hoch. „Na und? Ich bin eben noch müde! Muss ja nicht immer den Entertainer spielen!“ 
 
    Sofort bereute sie ihre giftigen Worte. Sylvia starrte sie gekränkt an und biss in ihr Baguette. Wütend kaute sie und würdigte Christin keines Blickes mehr. Sie fühlte sich furchtbar, weil sie ihre Freundin so angegangen war. Wieso verhielt sie sich momentan wie ein Kotzbrocken? War sie derartig chronisch untervögelt, dass sie keine normale Unterhaltung mehr führen konnte? Christin ärgerte sich über ihre eigene Launenhaftigkeit und überlegte, wie sie Sylvia wieder besänftigen konnte.  
 
    „Sylvia, es tut mir leid. Ich bin derzeit nicht ich selbst. Keine Ahnung, was mit mir los ist.“  
 
    Ein wissendes Grinsen huschte über Sylvias Lippen. „Sag mal, kann es sein, dass du dich in diesen Kerl verliebt hast?“ 
 
    Verliebt? Sie? Christin traf fast der Schlag bei diesem Gedanken. Ihr Gesicht wechselte die Farbe und sie glühte vor Verlegenheit. Eigentlich wollte sie es sofort abstreiten, doch als Etiennes blaue Augen vor ihrem geistigen Auge auftauchten, fühlte sie eine eigentümliche Wärme in ihrem Bauch. Kein Wort kam über ihre Lippen, als sie ertappt zu ihrer Freundin hinübersah. Die seufzte mitleidig. „Also ehrlich, Christin, wir reisen übermorgen ab. Wie stellst du dir das nur vor?“ 
 
    Beim Gedanken an ihre Heimfahrt verkrampfte sich Christin. Sie zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich habe absolut keine Ahnung.“ 
 
    Sylvia legte ihre warme Hand auf ihre. Erst durch den Kontakt mit der warmen Haut wurde ihr bewusst, wie kalt sich ihre eigene anfühlte. „Christin, ich kann verstehen, dass du verrückt nach ihm bist. Er sieht wirklich gut aus, aber investiere keine Gefühle in ihn. Das geht nicht gut, Süße. Du solltest deinen Spaß haben und dich dann schleunigst von ihm verabschieden. Erstens ist er viel zu alt für dich und zweitens wohnt ihr etliche Kilometer voneinander entfernt. Sei vernünftig!“ 
 
    Sylvias eindringliche Worte trafen Christin bis ins Mark. Tränen sammelten sich in ihren Augen, aber sie weigerte sich Schwäche zu zeigen und wollte sich ihre eigenen Gefühle nicht eingestehen. Vergeblich. Bei diesem Mann war einfach alles anders! Sie hatte schon von Liebe auf den ersten Blick gehört, die Erzählungen darüber aber niemals ernst genommen. Das war etwas für Romantiker und dazu zählte sie überhaupt nicht. Sie wollte Spaß haben, ihr Leben und die Männer genießen. Und warum auch nicht, zum Teufel! Nicht nur die Kerle hatten ein Recht darauf, sich auszuleben, und sie verspürte auch kein schlechtes Gewissen deswegen. Aber wieso brachte Sylvias Frage sie dann so aus der Fassung?  
 
    Sie strich sich verstohlen eine verräterische Träne aus dem Augenwinkel, bevor sie ihre Wange herabrollen konnte.  
 
    Christin fühlte sich überfordert und beschloss, die restliche Zeit bis zur Verabredung in ihrem Zimmer zu verbringen. „Lieb von dir, dass du dir so viele Sorgen um mich machst. Danke für deine Hilfe.“  
 
    Sylvia streichelte kurz über ihren Arm. „Pass einfach auf dich auf, okay?“ 
 
    Es tat gut, dass sich ihre Freundin um sie sorgte, trotzdem brauchte sie jetzt ein bisschen Zeit für sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.  
 
    „Danke. Sei mir nicht böse, aber ich brauche jetzt ein paar Minuten allein“, nuschelte sie entschuldigend und erhob sich. Das Frühstück beachtete sie nicht mehr, ihr Magen fühlte sich völlig verknotet an. 
 
    Sylvias Blick im Rücken, verließ sie das Bistro, eilte zurück ins Hotel und in ihr Zimmer. Aufgewühlt lehnte sie sich gegen die Wand und atmete tief ein. Ihre Gedanken entglitten ihr und landeten wieder bei Etienne. Hatte ihre Freundin recht? War sie in ihn verliebt? 
 
    Sie weigerte sich, darüber nachzudenken und fing an, sich auf die bevorstehende Verabredung vorzubereiten.  
 
    Sie putzte sich noch einmal ihre Zähne, brachte ihre Haare in Form und legte ein dezentes Make-up auf.  
 
    Nachdem sie in ihre aufreizende Unterwäsche und das neue Kleid geschlüpft war, legte sie ihren Schmuck an und tupfte sich etwas Parfum hinters Ohr. Danach trug sie etwas blutroten Lipgloss auf. Anschließend holte sie noch die beiden Champagnerflaschen hervor, die sie heimlich aus dem elterlichen Keller gemopst hatte. Da ihr Vater der beste Champagnervertreter in Reims war, besaßen sie einen respektablen Vorrat davon in ihrem Haus.  
 
    Vergnügt packte sie die beiden Flaschen Chateau de Belleau ein. Beide entstammten einem sehr guten Jahrgang und waren im freien Verkauf entsprechend teuer. Ihre Armreifen klimperten an ihrem rechten Handgelenk, als sie nach ihrer Handtasche griff, in die neuen High Heels schlüpfte und das Zimmer verließ. Hoffentlich würde sie sich keine Blasen laufen, betete sie inbrünstig, während sie auf die Straße trat und Richtung Rue Paul Albert lief. 
 
    Obwohl die Schuhe ihre Füße quälten, rannte sie fast und stand viel früher als geplant vor seinem Atelier. Die Tür war nicht verschlossen und da Etienne ihr gesagt hatte, sie solle nicht klingeln, sondern einfach reinkommen, hatte sie auch keine Hemmungen einzutreten.  
 
    „Etienne? Bist du da?“ Suchend sah sie sich im Ausstellungsraum um. Ihre Brust hob sich heftig, als sie seine Schritte hörte. Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck, der sich milderte, als er sie erblickte, kam er ihr aus dem Atelier entgegen. Das Blau seiner Augen verdunkelte sich schlagartig, als er ihren knappen Mini anstarrte, der seine Aufmerksamkeit auf ihre langen Beine lenkte. Seine Augen weiteten sich sichtbar bei ihrem Anblick und sie sah, wie heftig er schluckte.  
 
    1:0 für mich!  
 
    Der frische Geruch seines Aftershaves drang zu ihr durch. Sie musterte ihn genauso eingehend, wie er das bei ihr tat. Ein schwarzes T-Shirt bedeckte seinen Oberkörper, sein durchtrainierter Bizeps zeichnete sich deutlich ab. Es gelüstete sie danach, über die bronzene Haut seines Unterarms zu streichen. Ihre Finger zuckten, so stark wurde der Drang, also umklammerte sie ihre Handtasche, um ihm zu widerstehen. 
 
    „Salut Etienne“, hauchte sie mit sexy Unterton, während sie auf ihn zulief, um ihm einen unschuldigen Kuss auf die Lippen zu drücken.  
 
    Er schwieg und schob sie kurzerhand von sich. Irritiert ließ sie ihn gewähren, als er sie langsam umrundete und offenbar jede Linie ihres Körpers in sich aufnahm. 
 
    „Du siehst umwerfend aus, Christin.“ 
 
    „Findest du?“, fragte sie kokett und drehte sich verspielt um ihre eigene Achse.  
 
    „Das weißt du doch ganz genau, du süßes, kleines Biest.“ Seine Augen erinnerten sie an ein unergründliches Meeresblau, während er einen Mundwinkel spöttisch nach oben zog. Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen, worauf sich ihre Atmung leicht veränderte. Sein Arm glitt an ihrer Seite hinab, strich an dem Rand des Minis entlang und platzierte sich auf ihrer Pobacke. Sanft streifte er erneut über ihre Lippen und sie wünschte sich sehnlichst, er würde sie endlich packen und küssen. 
 
    Als hätte er ihre Gedanken erraten, biss er neckisch in ihre Oberlippe und zog sie fest an sich. Deutlich nahm sie die ausstrahlende Wärme seines harten Körpers wahr. Ihr Herz raste, ihre Brustwarzen reagierten prompt und richteten sich auf. Gleichzeitig begann die Stelle zwischen ihren Schenkeln zu pulsieren.  
 
    Fast hätte sie frustriert aufgeschrien, weil er sie so quälte, stattdessen schmiegte sie sich an ihn und bot ihm ihre Lippen an. Er schlug diese Einladung aus und arbeitete sich lieber mit kleinen Küssen an ihrem Schlüsselbein hoch.  
 
    „Ich freue mich, dass du meine Einladung angenommen hast, ma chérie“, raunte er mit rauer Stimme in ihr Ohr und verstärkte seinen Druck auf ihren schönen Arsch. Es war zu viel, ihre Emotionen fuhren Achterbahn, als sie seinen abschätzenden Blick erwiderte. Seine Augen funkelten boshaft, während er erneut in ihre Pobacken kniff. Dieser Schuft wusste genau, welche Wirkung er auf sie hatte. 
 
    „Dachtest du etwa, ich würde nicht kommen?“ 
 
    Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen scherzhaften Ton zu verleihen und entwand sich ihm. Obwohl sie die Distanz bedauerte, war es gesünder für ihr Seelenleben. Er lief zum Eingang und verschloss ihn, drehte sich wieder zu ihr und schob eine Strähne seines Haares achtlos nach hinten. 
 
    „Sagen wir mal so: Ich habe gehofft, dass du kommst. Wie wäre es mit einem Kaffee?“ 
 
    „Gern“, antwortete sie und folgte ihm durch das Atelier zur Küche. Dabei betrachtete sie ihre Umgebung. Gestern war sie vor lauter Aufregung gar nicht dazu gekommen, sich richtig umzusehen. Leinwände in unterschiedlichen Größen lehnten an den Staffeleien und den weißen Wänden des lichtdurchfluteten Raumes. Flaschen und Pinsel standen wirr verteilt auf einem großen Arbeitstisch, der ein buntes Muster an Farbklecksen aufwies, mehrere LED-Beleuchtungen hingen an der hohen Decke. Plötzlich hörte sie ein leises Maunzen und etwas Zartes schmiegte sich an ihr Bein. Filou begrüßte sie schnurrend und sie beugte sich hinab, um sie auf den Arm zu nehmen.  
 
    „So ein süßes Etwas“, flüsterte Christin dem Fellknäuel zu, das sich in ihrem Arm behaglich bewegte. 
 
    Ein Geräusch ließ sie aufblicken. Etienne lehnte am Küchentüreingang, die Arme über die Brust gekreuzt, den Blick nachdenklich auf sie gerichtet. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, kam sie auf ihn zu, während sich Filou schnurrend an ihr rieb. Etiennes Verhalten irritierte sie immer mehr.  
 
    „Alles in Ordnung mit dir?“, hakte Christin vorsichtig nach. Filou maunzte und krabbelte an ihr hoch.  
 
    „Ja, alles okay.“ Etienne hielt zwei Kaffeetassen in seinen Händen und stellte sie auf dem Tisch ab. Schweigend nahm er einen kräftigen Schluck und betrachtete sie intensiv. Christin wusste nicht, weshalb er so wortkarg war, doch sie widerstand dem Bedürfnis, seinem Blick ausweichen zu wollen, und reckte das Kinn.  
 
    Er wirkte verschlossen, unnahbar und sie fragte sich, wo der verspielte und charmante Künstler geblieben war, der ihr den Kopf verdreht hatte. Andererseits hungerte sie nach jeder neuen Facette seines Wesens, die er ihr offenbarte. Sie brannte darauf, alles von ihm zu erfahren und war doch zu gehemmt, ihn zu fragen. Plötzlich knurrte ihr Magen laut, was sie peinlich berührte.  
 
    Doch Etienne zog fragend die Augenbrauen hoch. „Hast du heute schon was gegessen?“ Sie dachte an das minimalistische Frühstück und schüttelte den Kopf. „Nicht sehr viel, ich war nicht besonders hungrig.“ 
 
    „Dann sollten wir schauen, dass du etwas in den Magen bekommst, bevor du mir hier umfällst.“ „Da sag ich nicht nein, aber bevor wir essen...“ Sie griff nach ihrer Tasche und zauberte die beiden Champagnerflaschen hervor. 
 
    Etienne hob überrascht die Brauen und stieß einen Pfiff aus. „Ein Chateau Belleau? Wie kommst du denn an den? Der ist sündhaft teuer!“  
 
    Ein wenig stolz erwiderte sie seinen fragenden Blick. „Mein Vater ist in der Champagnerbranche tätig. Wir haben das Zeug kistenweise zuhause und ich darf mir ab und zu eine Flasche nehmen.“  
 
    Dass ihrer Großmutter ein Weingut gehörte und ihr Vater dort im Betrieb zeitweise mithalf, verschwieg sie lieber. Sie hatte zu viele schlechte Erfahrungen mit Leuten gemacht, denen sie es erzählt hatte. 
 
    Er lächelte anerkennend, doch als sie die erste Flasche öffnen wollte, verweigerte er ihr dies, indem er ihre Hand fest umschloss. „Du solltest erst etwas essen, bevor du das Zeug trinkst.“ 
 
    Empört runzelte sie die Stirn. Dieser Tadel hätte auch von ihrem Vater kommen können! 
 
    „Wenn ich etwas davon trinken möchte, dann werde ich dich sicherlich nicht um Erlaubnis fragen“, fauchte sie trotzig. Doch ihr Gefühlsausbruch schien ihn vollkommen unbeeindruckt zu lassen. Stattdessen festigte er seinen Griff und löste ihre Finger nacheinander vom Flaschenhals.  
 
    „Ich werde dir gar nichts verbieten, Christin. Ich sage nur, es wäre besser, du würdest vorher etwas essen. Schließlich haben wir noch einiges vor, oder?“  
 
    Er schwieg bedeutsam und wartete geduldig ab, während Christin hin- und hergerissen war zwischen Wut und Neugierde. Seine Worte ließen sie schaudern, den dicken Kloß in ihrem Hals, der sich gerade aufbaute, versuchte sie energisch zu verdrängen. Sie musterte Etienne mit erwartungsvollem Blick und blieb an seinen schlanken Fingern hängen, die sie immer noch fest im Griff hatten. Vielleicht sollten sie diesen Brunch endlich hinter sich bringen, damit sie ihm die verdammten Klamotten vom Leib reißen konnte. 
 
    Er grinste verrucht. Ob der Kerl ihre Gedanken erraten hatte? 
 
    „Na gut, essen wir etwas!“ 
 
    Erneut machte sich ihr Magen bemerkbar, was Etienne zum Anlass nahm, nach ihrer Hand zu greifen und sie Richtung Küche zu ziehen. „Na komm, lass mich dich füttern, bevor du mir vom Fleisch fällst. Ich habe heute Morgen frische Baguettes und Croissants geholt. Allerdings kann ich uns auch eine Kleinigkeit kochen. Was ist dir lieber?“ 
 
    Sie betraten seine kleine Küche, in der nur Platz für die helle kleine Zeile und einen hölzernen Tisch mit zwei Stühlen war. „Wie wäre es mit einem verspäteten Brunch und später kochen wir etwas?“, schlug sie vor. 
 
    „Wie Madame befiehlt“, antwortete er und deutete eine Verbeugung an. „Setz dich schon einmal hin, ich bereite alles vor.“ Er wies mit der Hand auf einen freien Platz, doch sie dachte überhaupt nicht daran. Sie wollte sich nützlich machen. 
 
    „Ich könnte doch den Tisch decken. Sag mir einfach, wo die Teller und Gläser sind.“ Etienne bedachte sie mit einem überraschten Blick, während sie die Champagnerflaschen auf dem Tisch abstellte.  
 
    „Du findest alles, was du brauchst, in den Schränken. Besteck ist in der Schublade.“ 
 
    Während sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzte, schlug er mehrere Eier in die Pfanne. In einer zweiten brutzelte parallel verführerisch duftender Speck. Es roch verlockend, ihr Magen knurrte immer vernehmlicher.  
 
    „Das hört sich aber nach einer sehr gierigen Tigerin an.“ Etienne lachte amüsiert auf, während er rasch die Eier verrührte.  
 
    „Ich bin hungriger als ich dachte“, murmelte sie etwas verlegen.  
 
    Etienne widmete sich wieder seinen Pfannen und Christin inspizierte den Kühlschrank. Sie holte einfach alles raus, was sie ansprach. Gleichzeitig fragte sie sich, wie es sein konnte, dass ein männlicher Single einen so gut bestückten Kühlschrank besaß. Ihrer beherbergte meistens nur Joghurt und Milch.  
 
    Als sie nichts mehr zu tun hatte, setzte sie sich hin und stützte ihr Kinn auf die Hände, um ihm beim Kochen zu beobachten. Allerdings achtete sie dabei weniger auf sein Geschick im Umgang mit Töpfen und Pfannen, sondern eher auf seine körperlichen Vorzüge. Sein Hintern zeichnete sich anregend unter der engen Hose ab, sein muskulöser Rücken ebenso. Ihre Phantasie arbeitete auf Hochtouren und sie sah sich geistig schon vor ihm auf dem Küchentisch liegen. Diese Gedanken machten sie kribbelig. Christin rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.  
 
    „Noch einen Kaffee? Der alte ist sicher schon kalt!“ 
 
    „Gerne.“  
 
    Etienne nickte beifällig, betätigte den Kaffeeautomaten und stellte zwei Tassen darunter. 
 
    Er schien gar nichts von ihrer Not wahrzunehmen, als er schwungvoll den Teller mit Ei und einen café au lait vor ihr abstellte und sich ihr gegenübersetzte.  
 
    „Voilà, Mademoiselle!“ Sie bedankte sich höflich und halbierte ihr Baguette, belegte es mit Tomaten, Käse und Schinken und biss hinein. Zwischendurch schob sie sich eine Gabel voll mit Rührei zwischen die Lippen. „Die Eier schmecken super“, lobte sie ihn zwischen zwei Bissen. 
 
    Ein amüsiertes Lächeln überzog sein Gesicht. Kleine Lachfältchen zeichneten sich in seinen Augenwinkeln ab und auf seinen Wangen zeigten sich hinreißende Grübchen.  
 
    „Danke, lass es dir ruhig schmecken. Es ist erfrischend, dass es noch Frauen gibt, die ohne schlechtes Gewissen essen können.“  
 
    Ihr blieb fast der Bissen im Hals stecken. Hielt er sie etwa für gefräßig? 
 
    „Wie meinst du das?“, fragte sie ein wenig beschämt. Sie wollte wirklich nicht, dass er sie für einen Vielfraß hielt. Es reichte ihr, dass ihr Bruder sie hin und wieder mit diesem liebevollen Titel bedachte.  
 
    Etienne nahm einen Schluck Kaffee. „So wie ich es gesagt habe. Ich kenne viele Frauen, die ständig auf Diät sind. So was ist doch krankhaft, und ich finde, du bist da eine angenehme Ausnahme.“ 
 
    „Vielen Dank“, murmelte sie geschmeichelt und biss demonstrativ noch einmal ab.  
 
    Er unterdrückte sichtlich ein Lachen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Erzähl mir etwas von dir, Christin!“ 
 
    Was sollte sie erzählen? Ihr Leben war nicht sonderlich aufregend. „Ich komme aus Reims, habe eine kleine Wohnung und studiere dort Betriebswirtschaft.“ 
 
    Überrascht sah er sie an. „Betriebswirtschaft? So ein trockenes Gebiet! Das hätte ich ehrlich gesagt nicht erwartet.“  
 
    Er aß ein wenig von dem Rührei und kaute sorgfältig, während er sie abwartend ansah. 
 
    „Welches Studium würde denn deiner Meinung nach zu mir passen?“, fragte sie neugierig. 
 
    Er sah sie abschätzend an. Christin fühlte sich unwohl unter seinem forschenden Blick und senkte die Augen. Konsequent fixierte sie die kleinen Brotkrümel auf ihrem mittlerweile leeren Teller. Statt zu antworten, stellte er ihr eine Gegenfrage. 
 
    „Hast du eigentlich Spaß an deinem Studium?“  
 
    Damit hatte sie nicht gerechnet und die Antwort schoss ihr förmlich aus dem Mund. „Nein, es gefällt mir überhaupt nicht“, antwortete sie spontan. „Ich hasse alles, was mit Zahlen, Buchhaltung und Wirtschaft zu tun hat.“ 
 
    „Und wieso zum Teufel hast du dann ausgerechnet diese Fachrichtung gewählt?“  
 
    Sofort schob sich das strenge Gesicht ihres Vaters vor ihr inneres Auge, was ihr äußerst unangenehm war. „Mein Vater möchte, dass ich später im großmütterlichen Betrieb einsteige, deshalb studiere ich BWL“, gab sie schließlich zu. 
 
    Die Antwort klang selbst in ihren Ohren leise und traurig. 
 
    „Und gibt es etwas, das du lieber tun würdest? Welchen heimlichen Traum besitzt du, Christin? Verrat es mir.“  
 
    Sie blickte in seine Augen, in denen sie Mitgefühl las. Doch sie wollte kein Mitleid. 
 
    „Ich würde gerne Modedesign studieren.“ 
 
    „Das kann ich mir bei dir schon eher vorstellen“, antwortete er mit sanfter Stimme. „Wieso wechselst du nicht einfach? Du bist jung, dir stehen doch alle Türen offen. Du musst es nur wollen.“ 
 
    Christin schwieg und dachte an all die Probleme, die auf sie zukämen, sollte sie es schaffen, doch noch ihre wahre Berufung durchzusetzen. 
 
    „Das geht nicht, mein Vater …“ 
 
    „Dein Vater lebt nicht dein Leben, sondern sein eigenes. Du musst in deinem Beruf glücklich sein, nicht er.“  
 
    Obwohl sie ihm insgeheim zustimmte, wurde ihre Miene abweisend.  
 
    „Du kennst ihn nicht. Er weiß, dass mir BWL nicht liegt und dass ich das Talent meiner Mutter geerbt habe. Doch das interessiert ihn nicht.“ 
 
    „Deine Mutter ist Designerin?“ 
 
    „Schneiderin“, korrigierte Christin lächelnd. „Sie ist wirklich gut und hat mir alles beigebracht, was sie weiß. Ich erzählte ihr von meinem Wunsch. Anfangs hat sie mich unterstützt, aber sobald mein Vater davon erfuhr, dass ich Designerin werden wollte, gab es einen riesigen Krach und meine Mutter fügte sich stillschweigend. Ich habe sie beide dafür gehasst, weil sie mir meinen Traum gestohlen haben.“  
 
    „Er könnte immer noch in Erfüllung gehen“, widersprach Etienne sanft. 
 
    Das machte sie unsagbar traurig, denn sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Eltern niemals damit einverstanden wären. 
 
    „Wie soll das funktionieren? In Reims kann ich nicht studieren.“ Ihre Stimme klang resigniert und unwillkürlich suchten ihre Finger die Wärme seiner starken Hand, um Schutz und Trost zu finden.  
 
    „Dann komm nach Paris. Hier kannst du alles werden, was du willst.“ 
 
    Er löste Bilder in ihrem Kopf aus, denen sie sich nicht verweigern konnte. Sie rückte zu ihm, schmiegte sich still an seine linke Schulter und träumte ein wenig von einer aufregenden Ausbildung in dieser Hauptstadt, während er ihren Rücken streichelte. 
 
    Christin genoss seine Aufmerksamkeiten, als sie plötzlich seinen warmen Atem an ihrem rechten Ohr spürte und erschauerte lustvoll, sobald er mit der Zunge durch die empfindliche Muschel fuhr.  
 
    „Würdest du dir etwas ansehen? Es wäre mir sehr wichtig, denn dies ist mein Traum!“ 
 
    Dass er ihr etwas zeigen wollte, was von Bedeutung für ihn war, schmeichelte ihr und sie lächelte ihn erfreut an. „Aber natürlich! Worauf wartest du?“ 
 
    Ihr Körper kribbelte erwartungsvoll, als er ihre Hand ergriff und sie mitzog. Sie verließen die Küche, durchquerten das Atelier, bis sie vor einer verschlossenen Türe standen. Etienne ließ ihre Hand los und öffnete sie. Dahinter war es dunkel, die Jalousie war fest verschlossen. Christin konnte überhaupt nichts erkennen. Etienne betätigte den Lichtschalter, die Beleuchtung flammte auf und sie blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an, nur um Sekunden später, an ihm vorbei, in das Zimmer einzutreten. Ihre Absätze klackerten auf dem dunklen Parkettboden. 
 
    Im Raum verteilt standen drei riesige Leinwände. Neugierig trat sie näher und betrachtete in aller Seelenruhe das Bild einer Frau, die einen dunklen Schwan darstellte. Ihr weiblicher Körper war von filigranen grauen und hellen Linien überzogen. Dunkle gewaltige Flügel mit kleinen weißen Spitzen an den Enden umrahmten sie. Schwarze Linien umgaben ihre braunen Augen, endeten unterhalb der schön geschwungenen Augenbrauen bis hin zum Schläfenansatz. Sie setzten sich kontrastvoll im weiß geschminkten Gesicht ab. Sie lief weiter und fand das absolute Gegenstück auf der nächsten Leinwand, auf der ein weißer Schwan zu erkennen war. Gezeichnet war sie in weißen und grauen Farben, welche sich wie kleine Federn über ihren gesamten Körper zogen. Oberhalb der braunen Augen zogen sich schwungvolle schwarze Lidstriche, die Augenbrauen waren markant nachgezogen. Ihr Alabasterteint leuchtete und betonte die Lippen, geschminkt in einem zarten Roséton. Helle Federn umgaben ihren zarten Körper und verliehen ihr ein asketisches Aussehen.  
 
    Christin war vollkommen fasziniert und drehte sich zu Etienne, der immer noch abwartend im Türrahmen lehnte. „Das ist wirklich wunderschön. Waren das Bodypainting-Modelle oder hast du das aus dem Kopf gemalt?“ 
 
    „Es waren lebende Vorlagen. Ich habe ihre Körper bemalt und anschließend fotografiert. Die Aufnahmen dienen mir als Vorlage für die großen Leinwände.“ 
 
    „Was hast du mit den Bildern vor?“  
 
    Langsam schloss er zu ihr auf, die Hände wiesen auf seine Kunstwerke, seine Augen funkelten begeistert. „Ich plane mit meinen erotischen Akten eine Ausstellung und das hier sind meine wichtigsten Bilder.“  
 
    Automatisch wanderte ihr Blick zum nächsten Bild und ihre Augen weiteten sich erstaunt. Sie erkannte einen männlichen Körper in seitlicher Position, dessen Oberschenkel mit schwarz-weißem Adlergefieder bemalt worden war. Sein erigiertes Glied stellte seinen Kopf dar, auf der Eichel erkannte sie Augen und einen gebogenen Schnabel; Glied und Hoden waren umgeben von dunklem und hellem Gefieder.  
 
    Sie gluckste leise, worauf er eine Augenbraue erhob und sie fragend ansah. „Ist das dein Ernst? Ein erigierter Schwanz? Die Besucher werden entsetzt sein!“ 
 
    Bei dieser Vorstellung lachte sie schallend los und Etienne schaute erst etwas verdutzt, um dann in ihr Lachen einzufallen. Wieder warf sie einen bewundernden Blick auf das Model, welches graziös den dunklen Schwan verkörperte. Die dunkle Aura sprang einem förmlich entgegen.  
 
    „Wofür stehen diese Bilder?“, erkundigte sie sich neugierig. 
 
    „Das Phallussymbol platziere ich zwischen den beiden Schwänen. Es wird einerseits von dem strahlenden Licht des weißen Schwans, andererseits von der Dunkelheit des anderen Schwans angezogen. Es soll die Zerrissenheit der Menschen symbolisieren, die sich zwischen Gut und Böse entscheiden müssen. Was hältst du von dem Ansatz?“ 
 
    Christin folgte seinen Erklärungen und betrachtete die Bilder. „Es klingt interessant. Wie bist du darauf gekommen?“ 
 
    Unvermittelt schaute sie in seine Augen, als er an ihre Seite trat und sie mit glänzendem Blick betrachtete. „Ich liebe mystische, tragische Geschichten. Kennst du den Schwanensee?“ 
 
    Christin nickte zustimmend. „Ich kenne den Film Black Swan. Da ging es doch um diese Aufführung, nicht wahr?“ 
 
    „Ja. Ich habe mir das Ballett angesehen. Diese komplexe Geschichte hat mich derart fasziniert, oder soll ich sagen: beflügelt“, erklärte er charmant, ehe er wieder ernst wurde. „Ich musste das auf die Leinwand bringen, um meine Interpretation davon lebendig werden zu lassen.“  
 
    „Und was genau erzählen diese Bilder?“ 
 
    „Der dunkle Schwan spiegelt die Finsternis wider, der helle dagegen steht für die wahre Liebe. Natürlich will ich etwas provozieren und habe den Prinzen in Form eines Phallussymboles dargestellt, der immer mehr der Dunkelheit verfällt und sich von der Helligkeit abwendet, obwohl er das gar nicht möchte. Welchen Eindruck vermitteln sie dir?“ 
 
    Christin starrte intensiv auf die Leinwand. „Sie wirken lebendig.“ 
 
    Etienne lauschte ihrer Stimme und nickte leidenschaftlich. „Genau das wollte ich erreichen, denn ich empfinde das auch so. Als Gag werden zwei weibliche Modelle genauso bemalt durch die Ausstellung schlendern. Sie soll den Zuschauern die vielen Möglichkeiten von Kunst am nackten Körper vermitteln. Dadurch sollen sie erkennen, dass diese nichts Anstößiges besitzen muss, sondern etwas sehr Ästhetisches.“ 
 
    Christins Phantasie lief auf Hochtouren, allerdings konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, unbekleidet in einer Galerie aufzutreten – selbst wenn die Nacktheit durch haufenweise getrocknete Farbe verschleiert wurde. „Ist das nicht etwas gewagt?“, fragte sie deshalb nach. 
 
    Etienne schüttelte den Kopf und sah sie mit glühendem Blick an. „Ich finde, ein wenig Provokation hat dem menschlichen Geist noch nie geschadet.“ 
 
    Er kam auf sie zu und betrachtete sie forschend. „Ich zeige dir diese Bilder auch aus einem ganz bestimmten Grund. Kennst du die Geschichte der gefallenen Engel?“  
 
    Sein Finger strich zart über ihren Arm, während er auf eine Antwort wartete. Seine Berührung erregte sie, deswegen klang ihre Antwort ein wenig atemlos, während ihre Augen der Spur seiner Finger folgten. „Nicht wirklich.“ 
 
    „Es sind Engel, die sich gegen das Himmelreich auflehnten. Gott bestrafte die Abtrünnigen, indem er sie von dort verbannte. Manche bezeichnen einen von ihnen als Luzifer oder Satan, aber es soll neben ihm noch mehrere Verbannte geben.“  
 
    „Darüber habe ich schon einmal etwas gelesen“, warf sie jetzt ein. 
 
    Seine Hand glitt durch ihr rabenschwarzes Haar. „Du bist sehr wissbegierig, ich mag das“, flüsterte er mit verlockend sanfter Stimme. „Sag mir, Christin, möchtest du mein gefallener Engel sein? Du bist das perfekte Modell für dieses Motiv“, fragte er mit verführerischer Stimme, während sein Daumen über ihre Unterlippe fuhr. 
 
    Unwillkürlich schloss sie ihre Augen, leise wimmernd vor Anspannung, ehe sie sich an seinen warmen Körper presste. Sie blinzelte, öffnete ihren Mund, damit er mit dem Daumen eindringen konnte.  
 
    Etiennes Augen weiteten sich, als sie seinen Finger mit der Zunge umspielte.  
 
    „Was stellst du nur mit mir an?“, flüsterte er und klang verzweifelt. Warum, war ihr nicht klar. Sie war doch diejenige, die seinetwegen den Verstand verlor, während er wahrscheinlich jede Woche eine andere Touristin verführte. Und doch war es ihr egal. Sie wollte ihn, wollte ihn so sehr und scheute sich auch nicht, ihm das zu sagen. „Ich will mit dir schlafen, Etienne.“ Ihr gemurmeltes Geständnis verhallte. Christin bot ihm die Lippen zum Kuss.  
 
    „Wir sollten das nicht tun“, widersprach er, doch sie umschlang seinen Nacken und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm möglichst nahe zu kommen.  
 
    „Wirklich nicht?“, hauchte sie leise. 
 
    Er glitt mit seinen Händen an ihren Seiten hinab und umfasste ihre festen Pobacken, knetete sie sanft und presste sie an sich. Sie schloss die Augen, sobald sie seine harte Erektion an ihrem Bauch spürte. 
 
    Ihre Brust hob und senkte sich in heftig Stößen, als er sie festhielt. Sie wusste genau, was jetzt passieren würde und fühlte nichts als Glück und Freude. Nur Etienne hielt sich noch zurück und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Christin, das hier ist verrückt. Du kennst mich erst seit gestern. Bist du sicher, dass du das willst?“ 
 
    Ein wenig verwirrt über seine Zurückhaltung, sah sie zu ihm auf. Wieso sagte er so etwas? Wollte er sie dazu bringen, die ganze Sache abzublasen? 
 
    „Die Frage ist doch, ob du mich willst?“, antwortete sie. Ihr Herz raste bei der Vorstellung, er könnte sie ablehnen.  
 
    Etienne wich etwas zurück, ergriff ihre Hand und streichelte sie sanft mit dem Ballen seines Daumens. Christin fühlte sich zittrig, aber sie zwang sich abzuwarten. Still betrachtete sie sein markantes Kinn, die gerade Nase, die vollen Lippen, und die schön geschwungenen Augenbrauen.  
 
    „Glaubst du, ich will dich wieder loswerden?“, fragte er plötzlich stirnrunzelnd.  
 
    „Würdest du das an meiner Stelle nicht auch denken?“ So langsam glaubte sie nicht mehr daran, er könnte auf ihre Sehnsucht eingehen und verstand nicht, wieso er sie überhaupt eingeladen hatte. Ging es ihm nur darum, ihr seine Bilder zu zeigen? Mit einem Seufzen zog er ihre Hand an die Lippen und küsste sie sanft. 
 
    „Ich glaube, ich muss da etwas klarstellen. Komm, wir sollten uns hinsetzen.“ Er ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und sie tat es ihm gleich. Sie saßen einander gegenüber, er hielt noch immer ihre Hand und spielte mit ihren Fingern.  
 
    „Als ich dich das erste Mal sah, fand ich dich faszinierend. Du bist jung, wunderschön und stichst aus der Menge heraus. Deine Ausstrahlung hat mich umgehauen und mein erster Gedanke war, dass ich dich unbedingt malen muss. Models gibt es haufenweise, aber nicht immer springt dieser spezielle Funke über. Als Künstler brauche ich Inspiration und bei deinem Anblick fließe ich förmlich davon über. Das ist der Grund, warum ich dich zu mir ins Atelier eingeladen habe. Ich wollte dich bitten, mir für den gefallenen Engel Modell zu stehen. Als du mir gesagt hast, dass du so schnell wieder abreist, war ich maßlos enttäuscht, aber nicht nur wegen des Bildes, sondern auch deinetwegen. Ich will dich auch, mein Engel, aber ich will, dass du den ursprünglichen Grund für meine Einladung kennst.“  
 
    Ihr Kopf schwirrte, zwiespältige Gefühle tobten in ihr. Es war ihm also gar nicht um Sex gegangen, jedenfalls nicht von Anfang an, aber war das wichtig? Etienne begehrte sie, er wollte mit ihr schlafen und eine Gelegenheit wie diese würde so schnell nicht wiederkommen. Vielleicht würde sie nie wieder einem Mann wie ihm begegnen und es ewig bereuen, wenn sie jetzt beleidigt abzog.  
 
    Ach scheiß drauf!  
 
    Sie nahm all ihren Mut zusammen und warf sich ihm an den Hals. Er sank vorsichtig mit ihr zu Boden und sie küssten sich leidenschaftlich. Etiennes Hände umfassten ihr Gesicht und wanderten an ihrem Rücken hinunter. Hitze durchfuhr sie, während sie seinen warmen Mund erforschte und seine Zunge umspielte. Keuchend löste er sich und drehte sie auf den Rücken. 
 
    „Du gibst nicht auf, oder?“, fragte er mit loderndem Blick. 
 
    Sie lächelte lasziv und fuhr über seine Brust. „Nein, ich gebe nie auf, Etienne.“  
 
    Ihr Blick wurde berechnend. Überrascht musterte er sie und spielte mit ihren Haaren. „Was sagst du zu meiner Bitte?“  
 
    Sie horchte in sich hinein, spürte den Zwiespalt in sich. Sie wollte sich so gerne von ihm malen lassen, doch manche Dinge sollten einfach nicht sein, egal, wie sehr man es sich wünscht. Deswegen versuchte sie ihre Absage in möglichst schonende Worte zu packen. „Etienne, ich fühle mich geehrt. Wenn ich länger hier wäre, dann würde ich dieses Angebot sicherlich annehmen, aber ich reise morgen ab.“ 
 
    Seine Augen funkelten enttäuscht. „Du lehnst also ab?“ Christin schluckte, aber sie sah wirklich keine Möglichkeit, seinen Wunsch in die Tat umzusetzen. „Etienne, die Zeit ist einfach viel zu knapp.“ 
 
    Er schluckte und sah traurig aus. „Schade, Christin. Ich verstehe es, aber darf ich wenigstens einige Fotos von dir machen und etwas mit ihnen experimentieren?“ 
 
    „Was hast du mit ihnen vor?“, fragte sie skeptisch. Schließlich wollte sie nicht urplötzlich ihr Bild an einer Litfaßsäule sehen, obwohl das ziemlich unwahrscheinlich war. 
 
    „Nichts Schlimmes, mein Engel.“  
 
    Mit leuchtenden Augen erzählte er ihr von seinem Plan, sie mit einem Bodypainting zu schmücken und das Ergebnis auf der Leinwand festzuhalten, während sie fast unter seinem heißen Körper zerfloss. 
 
    Nahm er ihre Sehnsucht denn gar nicht wahr? Sie biss sich verzweifelt auf die Lippen, um nicht dem Verlangen nachzugeben, sich an ihm zu reiben, nur um sich etwas Erleichterung zu verschaffen. Der Kerl machte sie wahnsinnig. 
 
    Als hätte er ihre Gedanken erraten, presste er plötzlich seinen Unterleib fest gegen sie. Deutlich nahm sie seine Erektion wahr. Ihr Atem floss in seinen Mund, als sie den Kopf hob, um seine Lippen mit einem Kuss zu verschließen. Seine warmen Lippen gaben sofort nach, ihre Zungen begegneten sich und umschlangen sich lustvoll. Diesmal gab es kein Halten mehr. Sie spreizte ihre Schenkel, um ihn mit den Beinen zu umschlingen. Seine Hände strichen über ihr Kleid und liebkosten ihre Brüste. Sein animalisches Knurren kitzelte ihr Ohr. 
 
    Christins Knospen zogen sich lustvoll zusammen. Langsam erkundete sein Mund ihre Haut, wanderte ihre Halsbeuge entlang. Seine Lippen knabberten sanft an ihrem Ohrläppchen, bis sie sich erschauernd wegdrehte, um dem süßen Kribbeln zu entkommen. Etienne ließ sich davon nicht beirren. Er widmete sich nun ihrem Schlüsselbein, hauchte flüchtige Küsse darauf und erforschte jede Nuance ihrer Schulterpartie, während er Stück für Stück tiefer glitt. Nun streichelte er ihre Brüste, brachte ihre kleinen Knospen dazu, sich hart unter dem roten Stoff aufzurichten. Sobald sich die Nippel deutlich sichtbar abzeichneten, sog er scharf den Atem ein. 
 
    „Ich will dich sehen“, forderte er heiser.  
 
    Ein Feuer loderte in ihren Augen, um sie herum verschwamm die Welt. Sachte schob sie ihre Träger von den Schultern, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Die Luft um sie herum knisterte förmlich. Angespannt beobachtete Christin jeden seiner Schritte, während er hinter sie trat. „Lass mich das bitte machen“, bat er heiser. 
 
    Er zog den Reißverschluss hinunter, dabei fuhr er mit dem Fingernagel über ihre Wirbelsäule. Wo er sie berührte, brannte ihre Haut. Ihre Augen flatterten, als er das Kleid langsam hinunterschob. Mit den Lippen berührte er nacheinander ihre Schulterpartien, was ihr Blut zum Kochen brachte. 
 
    Zärtlich streiften seine rauen Fingerkuppen ihre Arme, glitten über ihren Rücken und liebkosten die empfindliche Haut. Christin bog den Kopf nach hinten und atmete tief aus. „Das fühlt sich so gut an“, flüsterte sie heiser. Erwartungsvoll drehte sie ihren Kopf zur Seite, seine Finger umkreisten ihren sensiblen Bauchnabel. Sein glühender Blick verbrannte sie, Christin fühlte sich unendlich begehrt. 
 
    „Du bist so wunderschön.“  
 
    Nach diesem Bekenntnis zog er sie sanft auf den Boden, bis sie voreinander knieten. Zärtlich umfasste er ihre Wangen, tupfte sanfte Küsse auf ihre Lippen. Stöhnend öffnete sie ihren Mund, um ihn einzulassen. Es folgte ein herrischer Kuss, seine Hände liebkosten ihren zarten Busen, mit den Daumen streifte er die dunklen Brustwarzen, die augenblicklich reagierten und weiter anschwollen.  
 
    „Ich möchte dich berühren, Etienne.“  
 
    Er breitete einladend die Arme aus, ein selbstbewusstes Lächeln auf den Lippen. „Ich bin hier, zieh mich doch aus“, neckte er sie spielerisch. 
 
    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Mutig griff sie an den Saum seines T-Shirts und zog es ihm über den Kopf. Achtlos ließ sie es zu Boden gleiten. Fasziniert betrachtete sie seinen ausgeprägten Bizeps, fuhr mit den Fingern die Mittellinie zwischen seiner Brust hinab und folgte dem goldenen Haarflaum bis zum Bauchnabel. „Magst du es, wenn ich dich berühre?“ 
 
    „Ja, Christin.“ Etienne stöhnte leise auf, als sie seinen Hosenbund berührte und legte den Kopf in den Nacken. Sobald sich ihre Hand an seinem Reißverschluss zu schaffen machte, hielt er sie fest. „Nicht hier, Christin. Lass uns hinübergehen.“ 
 
    Sie erhob sich, schmiegte sich an ihn, als er forschend durch ihre Haare fuhr. Erneut fanden sie zu einem Kuss zusammen. Langsam löste er sich von ihr, ergriff ihre Hand und ging mit ihr zurück ins Atelier. Etienne küsste sie heiß und schob sie auf den Diwan zu, der um ein Tausendfaches komfortabler sein würde als der harte Boden. Er schob ihr Kleid vorsichtig hinunter. Christin schlüpfte aus ihren Schuhen und schmiegte sich an ihn. Er wich etwas zurück und deutete auf das bettähnliche Möbelstück. „Komm, da drüben ist es bequemer.“ 
 
    Sanft, aber mit dem Feuer französischer Männer im Blick, führte er sie weiter. Währenddessen fanden sich erneut ihre Lippen. Christins Herz raste, als sich ihre Zungen wild spielend umwarben. Gemeinsam ließen sie sich auf den Polstern nieder, bis er sie mit seinem warmen Körper vollständig bedeckte. Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn und wähnte sich am Ziel ihrer Träume. Ein heftiges Ziehen durchfuhr sie, als er sie vorsichtig umdrehte und unter sich begrub. Der Druck seines männlichen Körpers machte sie verrückt, wohlige Hitze breitete sich von Kopf bis Fuß in ihr aus.  
 
    Ihre Zunge liebkoste seine pochende Halsschlagader, die seine Erregung offenbarte. Etienne revanchierte sich, indem er seinen Mund auf ihre linke Brustspitze senkte. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr, die Lust fuhr pfeilartig durch ihren Körper, ihre Phantasien konnten der Realität nicht standhalten. Gierig erkundete sie seinen Rücken, strich über seine Hüften und öffnete ihre Schenkel, um ihn intensiver zu spüren.  
 
    „Was soll ich nur mit dir anstellen?“, murmelte er leise, als er langsam tiefer wanderte und ihren Bauchnabel mit der Zunge umspielte. Sanftes Saugen ließ sie schaudern.  
 
    „Schöne Dinge“, hauchte sie verspielt. Sein heiseres Lachen vibrierte an ihrer Haut, bis das zarte Beben ihren Unterleib erreichte. Wellen tiefster Lust durchströmten sie, als er dazu überging, Küsse auf ihrem seidenen Höschen zu platzieren und das Gefühl durch leichte Bisse noch intensivierte.  
 
    „Du machst mich wahnsinnig“, keuchte sie. Christin wand sich unter seinen Liebkosungen. Als würde er spüren, dass sie kurz davorstand, in Flammen aufzugehen, erhob er sich und strich mit dem Finger sanft über den zarten Stoff ihres Slips. „Oh Gott!“ Sie verglühte beinahe unter seinem lodernden Blick.  
 
    „Sag mir, was du willst, Christin!“ Sein Finger glitt unter ihr Höschen, fuhr suchend über ihr nasses Geschlecht, während er sie beobachtete. 
 
    „Ich will dich überall fühlen.“  
 
    Er hielt mit seinen Liebkosungen kurz inne, was ihr ein unwilliges Murren entlockte.  
 
    „Nicht schmollen, mein Engel. Zeig mir, was dir Lust bereitet.“ 
 
    „Wie bitte?“ Sie musste wohl etwas irritiert aussehen, denn er ergriff ihre Finger und legte sie sanft auf ihrer rechten Brust ab.  
 
    „Bitte, ich möchte sehen, was du dir wünschst.“ 
 
    „Zieh mir erst mein Höschen aus“, forderte sie ihn auf, aber er schüttelte den Kopf. „Später, Christin.“ 
 
    Geschickt küsste er sich an ihrem rechten Bein empor, bis er den empfindlichen Innenschenkel berührte und sie erzittern ließ. 
 
    Sie sah auf ihn hinab, als er sich erwartungsvoll die Lippen leckte, so als habe er die schönste Leckerei vor sich. „Bitte, Etienne, ich muss dich endlich spüren!“ 
 
    „Geduld, mein Engel.“  
 
    Sein tiefes Lachen heizte ihre Sinne weiter an. Plötzlich spürte sie seinen Finger an ihrer Perle, vorsichtig rieb er über den feuchten Stoff.  
 
    „Oh ja, ja“, stöhnte sie. Christin wäre fast gekommen, doch er mäßigte das Tempo und der Höhepunkt entglitt ihr wieder, bevor er sie überwältigen konnte.  
 
    „Das ist unfair“, keuchte sie frustriert.  
 
    „Berühr dich, dann mach ich weiter.“ Er blieb knallhart und ließ sich auch von ihrem Schmollmund nicht erweichen. Oh, dieser Mann war eine Herausforderung! Endlich fand sie den Mut, sich selbst anzufassen, wie er es von ihr verlangt hatte.  
 
    „So? Ist es das, was du sehen willst?“, fragte sie und rollte eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger.  
 
    „Oh ja, genau so, chérie“, antwortete er. Er klang angespannt, in seinen Augen lag ein fieberiger Glanz und sie war dafür verantwortlich. Das löste eine neue Flut an Empfindungen in ihr aus. Lüstern bog sie den Kopf nach hinten, schob ihm die Hüften entgegen. Noch immer bewegte sich seine Hand über dem nassen Stoff, doch die sachte Berührung reichte ihr nicht. 
 
    „Bitte, zieh endlich mein Höschen aus“, bat sie erregt.  
 
    Seine Hände umfassten den Saum und zogen den Slip herunter. Andächtig betrachtete er ihr nacktes Geschlecht, der Slip fiel derweil einfach unbeachtet zu Boden. „Mon dieu“, hauchte er leise und küsste erneut ihre überempfindlichen Schenkel. Ein leises Wimmern entfloh ihr. Hitze sammelte sich in ihrem Bauch, der Feuerball jagte ihr Rückgrat hinunter, hinterließ in ihrer intimsten Stelle ein sehnsüchtiges Ziehen. Endlich spürte sie seine Lippen, die sich auf ihre angeschwollene Klitoris pressten und daran saugten. Fordernd zwirbelte er mit der Zunge über die harte Knospe, die angestaute Leidenschaft explodierte förmlich in ihr. Christin schrie laut auf und zitterte am ganzen Körper. Heftig rang sie nach Atem, während sie die letzten Schübe ihres Orgasmus auskostete. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
    Nur langsam ebbte das herrliche Gefühl der Erfüllung ab. Etienne war immer noch bekleidet, ein Umstand, den sie gerne geändert hätte. Obwohl er ihr gerade einen wunderbaren Orgasmus geschenkt hatte, begehrte sie so viel mehr von ihm. 
 
    „Zieh dich aus, Etienne“, bat sie mit belegter Stimme. „Ich möchte dich endlich nackt sehen!“  
 
    Er grinste unverschämt, lehnte sich an das andere Ende des Diwans und schüttelte seinen Kopf. „Oh nein, ma chère. Wenn ich mich ausziehe, werde ich mich nicht mehr beherrschen können.“ 
 
    Das lag ja genau in ihrer Absicht. Sie lächelte hintergründig, strich mit dem linken Fuß über seine Hose, unter der sich eine beachtliche Beule abzeichnete. 
 
    Sein Lachen erstarb. Zischend packte er ihren Fuß. „Du kleines Luder“, murmelte er und schob ihr Bein von sich. Dann verzog er den Mund zu einem listigen Lächeln. „Erst werde ich dich zeichnen und fotografieren.“ 
 
    Verwirrt zog sie ihre Augenbrauen zusammen. „Zeichnen? Fotografieren? Aber wieso denn?“  
 
    Er strich über ihr nacktes Bein, ließ den Blick über die zarte Haut gleiten. „Weil ich deine Schönheit sehr gerne festhalten würde. Ich weiß, du kannst mir nicht Modell stehen, aber wir können das Problem anders lösen.“ 
 
    Christins Blick folgte seiner wandernden Hand, die mittlerweile an der Innenseite ihres Schenkels angekommen war. Sie lauschte ihm nur halbherzig. 
 
    „Christin? Hörst du mir zu?“ 
 
    „Nein, du lenkst mich zu sehr ab“, erwiderte sie leise.  
 
    Er lächelte nur und fuhr fort, streichelnd ihre Haut zu erkunden, auf der sich die Härchen aufrichteten. 
 
    „Bitte mach weiter“, bat sie erregt. 
 
    Er rückte etwas näher an sie heran, bis sich ihre Oberkörper beinahe berührten. Sein Mund schwebte nur wenige Zentimeter über ihrem und sie sehnte sich nach einem Kuss, der jedoch ausblieb. Schmollend fixierte sie ihn. „Keinen Kuss?“ 
 
    „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, ma petite!“ 
 
    „Na gut“, gab sie sich geschlagen. Neugierig beobachtete sie, wie er aufstand und sich Farben und Pinsel holte. Das Ganze platzierte er auf dem kleinen Glastisch vor der Sitzgelegenheit.  
 
    „Kannst du mir verraten, was du jetzt vorhast?“ 
 
    Etienne schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick. „Lass dich überraschen.“ Nach dieser wenig befriedigenden Aussage holte er aus einem seiner Schränke noch eine Unterlage. Er breitete sie neben dem Diwan auf dem Boden aus. „Bitte stell dich mittig darauf.“ 
 
    Obwohl sie der ganzen Sache skeptisch gegenüberstand, tat sie ihm den Gefallen. Neugierig beobachtete sie ihn.  
 
    Etienne umrundete Christin einmal und tauchte dann einen Pinsel in eine der Farbdosen und als der erste weiße Pinselstrich auf ihrem Bauch landete, zuckte sie erschrocken zurück. Es fühlte sich unangenehm feucht an. 
 
    „Beweg dich bitte nicht, Christin“, forderte er sie ruhig auf. 
 
    „Das ist ziemlich kalt“, beschwerte sie sich, hielt aber dennoch still, folgte jedem Pinselstrich mit den Augen und stöhnte laut auf, als er ihre Brüste bemalte. 
 
    „Wenn du ruhig bleibst, bin ich schneller fertig“, ermunterte er sie. 
 
    Ein diabolisches Funkeln lag in seinen Augen, denn natürlich musste ihm bewusst sein, dass die zarten Berührungen des Pinsels sie in einen Zustand konsequent wachsender Erregung versetzten. Feuchtigkeit rann an ihren Innenschenkeln herab, mit jedem Strich der feinen Härchen auf ihrer Haut steigerte sich das Verlangen nach ihm ins Unermessliche. 
 
    „Ich glaube, hier fehlt noch etwas Farbe“, murmelte er leise und umspielte ihre Brustwarzen mit einem etwas weicheren Pinsel. Das löste ein unerträgliches Ziehen in ihrem Körper aus. 
 
    „Etienne, bitte“, flehte sie mit zittriger Stimme. 
 
    Seine dunkelblauen Augen glitzerten lüstern, hauchzart küsste er ihre bebenden Lippen. 
 
    „Wir sind gleich fertig, ma chérie.“ 
 
    Christin konnte es kaum noch erwarten, dass er seine Arbeit endlich beendete. Schließlich legte Etienne den Pinsel beiseite und trat einen Schritt zurück.  
 
    „Perfekt.“  
 
    Neugierig sah sie an sich hinunter und erkannte, dass er ihr eine weiße Tunika mit filigranem Muster auf die Haut gemalt hatte. Ihre Unterarme zierten kleine Stulpen. Ihr Busen war halb bedeckt und kleine Träger verliefen nach oben. „Wow. Das ist ja super.“ 
 
    „Danke, aber es fehlen noch die schwarzen Flügel. Die ziehst du erst an, wenn die Farbe getrocknet ist.“  
 
    Etienne lief nochmals zum Schrank und holte einen Fön heraus. Hinter dem Diwan lag halb versteckt eine Steckdosenleiste. Auffordernd blickte er zu Christin. 
 
    „Bitte komm zu mir. Aber berühr nichts, die Farben sind noch nass. Und geh ganz vorsichtig.“ 
 
    Geschickt umrundete Christin das Möbelstück und blieb vor ihm stehen. 
 
    „Heb deine Arme hoch.“  
 
    Warme Luft wehte über ihren Leib, als er das Gerät einschaltete. Es fühlte sich angenehm an und sie schloss genießerisch die Augen, während die Farbe auf ihrer Haut langsam trocknete. Stille durchfloss den Raum und ihre Ohren summten leicht.  
 
    Strahlend begutachtete er sein Kunstwerk und legte den Fön beiseite. 
 
    „Du siehst phantastisch aus. Ich wusste es sofort! Du bist das passende Model dafür. Jetzt müssen wir dir noch die Flügel anziehen. Komm, ich bring dich ins Fotoatelier.“  
 
    Sie folgte ihm zu dem kleinen Raum, in dem die anderen Bilder deponiert waren. Eine Kamera sowie etliche Objektive warteten in der Fototasche auf ihren Einsatz, ein Stativ stand gegenüber einer weißen Wand. „Wie kommt es, dass du so ein Equipment besitzt?“, fragte Christin und betrachtete staunend die sehr professionell aussehende Ausrüstung. „Ich dachte, du bist Maler und kein Fotograf.“ 
 
    Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen und lächelte. „Bin ich auch nicht. Das hat alles meinem Vater gehört und er hat mir einiges auf dem Gebiet beigebracht. Nach seinem Tod hat er mir alles vererbt.“  
 
    Betroffen zuckte Christin zusammen. „Es tut mir leid“, murmelte sie verlegen, weil sie ihn ungewollt an dieses traurige Ereignis erinnert hatte. Doch er hob nur gleichgültig die Schultern. „Mein Vater starb vor drei Jahren. Ich habe mich längst damit abgefunden und es macht mir auch nichts aus, darüber zu reden. So ist das eben. Das Leben gibt, das Leben nimmt.“ 
 
    Über den Tod hatte sie sich bisher noch nie Gedanken gemacht und kam sich auf einmal sehr jung und unerfahren vor. Etienne war ihr in vielen Dingen voraus. Vor allen Dingen in puncto Lebenserfahrung.  
 
    Er hob die Kamera aus der Tasche und befestigte ein Objektiv daran, dann schaltete er zwei Spots an und zog eine Leinwand herunter. In der linken Ecke stand eine hölzerne Truhe, worauf etwas Voluminöses lag. Christin konnte es nicht genau erkennen, aber Etienne lief darauf zu und packte es vorsichtig aus der knisternden Verpackung. Zwei große schwarze Flügel zeigten sich, als er es öffnete. Etienne kam zu ihr und sie strich über das zarte Gefieder. Die Federn verliefen nach unten und endeten in einer zart weißen Spitze. „Gefallen sie dir?“ 
 
    „Ja, sie sind so unfassbar weich.“ 
 
    „Ich habe sie aus dem Theater geliehen, dort kenne ich jemanden.“ Vorsichtig stülpte er ihr die fleischfarbenen Verschlüsse über die nach hinten gestreckten Arme und schob sie über die Schultern. Sie waren auf Christins gebräunter Haut kaum zu erkennen. Etienne betrachtete sie skeptisch. „Das gefällt mir noch nicht.“ 
 
    Hastig lief er ins Atelier zurück und kehrte mit Farbe und Pinsel wieder. Vorsichtig zog er ringförmige feine Striche um die Verschlüsse und integrierte sie so in die weißen Träger. An den Oberarmen zeichnete er noch jeweils zwei weiße Ringe. Er trat einen Schritt zurück und beäugte sie kritisch. „C'est bon! So ist es gut!“ 
 
    Er brachte die Utensilien ins Atelier zurück und trug den Fön mit sich. Rasch steckte er ihn in die Steckdose und wieder ertönte das laute Surren des warmen Gerätes. Nach einigen Minuten war die Farbe getrocknet und der Fön verschwand wieder an seinen angestammten Platz. Ein helles Fell drapierte er wirr auf dem Boden. 
 
    „Bitte knie dich genau in die Mitte!“ Sie folgte seinen Anweisungen. „Winkel das linke Bein nach hinten und das rechte nach vorne.“ Er schob Christins rechten Unterschenkel noch ein wenig in die richtige Position, sodass die Fußsohle den linken Oberschenkel berührte. Er wich zurück und betrachtete sie kritisch. „Wunderbar! Jetzt lehn dich nach vorn und kreuze deine Hände über der linken Wade.“ Er half noch einmal nach und legte die Finger vorsichtig auf den Unterschenkel. Fasziniert betrachtete er sein lebendes Kunstwerk und erhob sich. 
 
    „Genau so, mein Engel. Nicht bewegen bitte!“  
 
    Er hob die Kamera an seine Augen. „Ich schieße erst ein paar Probeaufnahmen, um zu sehen, ob das Licht richtig eingestellt ist. Heb den Kopf und jetzt bitte lächeln!“ 
 
    Sie bog die Mundwinkel nach oben, schob das Kinn aufwärts und dann klickte der Auslöser. Etienne gab weiter vor, welche Pose sie einnehmen sollte.  
 
    „Dreh den Kopf ganz langsam nach rechts und das Lächeln nicht vergessen. Schau auf meine Stirn. Ja, prima. Bleib so!“ Etienne betrachtete konzentriert die Aufnahmen auf dem Display und nickte zufrieden. „Sie sind sehr schön geworden.“ 
 
    Kurz darauf trat er an sie heran. „Wir sind fast fertig.“ Er hielt ihr seine Hand hin, damit sie aufstehen konnte. „Ich mache noch einige Aufnahmen im Stehen, das dauert nicht lange. Bitte schiebe das rechte Bein vor, winkle deine Arme leicht an die Hüften und schau mich an.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Etienne betätigte erneut nacheinander den Auslöser, rasches Klicken folgte aufeinander.  
 
    Wieder kontrollierte er mit gerunzelter Stirn die Fotos.  
 
     „Soweit ich das hier sehen kann, sind sie exzellent. Willst du sie ansehen?“ 
 
    „Klar“, antwortete sie und schaute auf das Display. Schwarzweiße Fotos wechselten sich mit Farbaufnahmen ab, doch auf beinahe allen Bildern war es ihm gelungen, ihren bemalten Körper perfekt einzufangen. Lächelnd drückte sie ihm die Kamera in die Hand und streichelte seine Wange. „Jetzt ist doch die Arbeit erledigt, nicht wahr?“ 
 
    Er nickte, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen.  
 
    „Dann wäre es doch an der Zeit für etwas Entspannung.“  
 
    „Entspannung?“ 
 
    „Ja“, erinnerte sie ihn. „Aber vorher wäre eine kleine Erfrischung gut. Damit ich bei Kräften bleibe.“ 
 
    Er grinste spitzbübisch und zog sie mit sich. „Dass du mir hier verhungerst, kann ich nicht verantworten. Lass uns sehen, was wir finden!“ 
 
    In der Küche angekommen, warf er einen Blick in den Kühlschrank und stellte ein paar Erdbeeren auf den Tisch. „Magst du Vanilleeis dazu?“, fragte er. 
 
    „Ich liebe Vanilleeis.“ 
 
    Er holte die Packung aus dem Eisfach und stellte alles auf ein Tablett.  
 
    „Lass uns in den Garten gehen.“ 
 
    Sie verließen das Haus über die Terrassentür und traten hinaus. 
 
    Christin sah sich um. Das überschaubare Grundstück wurde von hohen Bäumen eingerahmt, sodass Schaulustige keinen Einblick erhielten. Alte Bäume reckten majestätisch ihre Äste nach oben, kleinere und größere Stauden vervollständigten das pittoreske Bild. Jasminduft schwängerte die warme Sommerluft, während die Vögel zwitscherten.  
 
    „Das ist ja wunderschön hier!“ Begeistert über diese kleine Oase der Ruhe, mitten in Paris, lief sie auf den kleinen Miniteich unterhalb der Terrasse zu. Dort standen zwei hölzerne Liegestühle und ein kleiner runder Tisch. Eine weiße Teichrose schwamm mittig auf dem Wasser, während ein kleiner Bachlauf stetig aus einem kleinen Hügel hervorplätscherte. Filou saß am Teichrand und beobachtete interessiert zwei kleine Goldfische, die umherschwammen. Christin beugte sich zur Katze herunter und streichelte ihr warmes Fell. Die quittierte das sofort mit einem zufriedenen Maunzen. 
 
    „Hey Kleine, du fällst gleich ins Wasser!“  
 
    Vorsichtig hob sie das Tier hoch und legte sich mit ihr auf die gepolsterte Liege. Diese rollte sich behaglich zusammen und schnurrte, was das Zeug hielt. 
 
    Etienne platzierte unterdessen das Tablett auf dem Tisch. Danach verschwand er noch einmal kurz im Haus. Kurz darauf kam er mit einer ihrer Champagnerflaschen im Eiskübel und Gläsern zurück. Das Licht warf Schatten auf seine gebräunte Haut. Angetan bewunderte sie seine Muskeln, die sich stetig bewegten, als der Korken mit einem lauten Knall aus der Flasche flog und er zwei Gläser befüllte. Unentwegt den warmen Katzenkörper kraulend, ergriff sie mit der freien Hand das dargebotene Glas und stieß mit ihm an. 
 
    „Auf einen schönen Nachmittag. À ta santé, Christin.“ 
 
    „À la tienne, Etienne.“ 
 
    Er kniete neben ihrer Liege und legte seine kühlen Finger auf ihren Bauch. Sie verschluckte sich prompt. „Möchtest du baden?“ 
 
    Fragend zog sie ihre Augenbrauen zusammen, doch er ergriff einfach ihre Hand und zog sie hoch. Protestierend sprang Filou von ihrem Schoß herunter und bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. Der angenehme Duft nach Jasmin vernebelte ihr die Sinne, als sie ihm zu einem Jacuzzi folgte, der versteckt in einer kleinen Nische an der Hauswand stand. Das Wasser war angenehm warm. 
 
    „Ich kann doch nicht in diesem Aufzug den Jacuzzi betreten. Lass mich erst die Farbe abwaschen“, protestierte sie. 
 
    „Wieso nicht? Ich werde ihn später säubern.“ Doch sie schüttelte entschieden ihren Kopf. „Nein, das ist eklig. Ich springe kurz unter die Dusche.“ 
 
    Ein Blitzen tauchte in seinen schönen Augen auf. „Ich habe eine kleine Gartendusche hier, du brauchst gar nicht weit zu gehen. Duschgel steht auch zur Verfügung.“ 
 
    Tatsächlich entdeckte sie neben dem Jacuzzi eine kleine Nische mit einer Dusche. „Dann spring ich schnell darunter.“  
 
    Sie stand auf und lief um Etienne herum, der sie mit einem breiten Grinsen beobachtete. Weshalb er so grinste, wurde ihr in dem Moment bewusst, als sie den Wasserhahn betätigte. Das Wasser war eiskalt und sie sprang mit einem spitzen Schrei zurück. 
 
    „Merde, ist das eisig! Wieso hast du nichts gesagt!“  
 
    Etienne lachte schallend los. „Tut mir leid, aber eigentlich hätte dir das klar sein müssen. Dein Gesichtsausdruck war unbezahlbar.“ 
 
    Sie sah ihn grimmig an. Das würde er ihr büßen! 
 
    Die Farbe ließ sich leicht abwaschen und floss gurgelnd in den Abfluss, nur die Kälte machte ihr zu schaffen. Leise vor sich hin fluchend drehte sie das Wasser nach einigen Minuten ab und tapste frierend zum Jacuzzi. Etienne konnte sich ein Schmunzeln kaum verkneifen, als sie ihren ausgekühlten Körper genüsslich seufzend ins warme Wasser sinken ließ. 
 
    Langsam entkleidete er sich, warf lässig die Kondomverpackungen auf den Rand und gesellte sich zu ihr. Er betätigte einen Knopf, worauf kleine Wasserblasen emporsprudelten.  
 
    „Gott, ist das schön!“, murmelte sie. 
 
    Fasziniert beobachtete sie, wie sein Oberkörper im Wasser versank. Sein Kopf lehnte lässig am Rand des Jacuzzis und er schloss die Augen. Die dunklen Wimpern berührten seine gebräunten Wangen, das Gesicht wirkte vollkommen entspannt und sie unterdrückte den Drang, ihn zu küssen. Träge öffneten sich seine Lider und sah sie an. „Worüber denkst du nach, Christin?“ 
 
     „Ich habe die wunderbare Aussicht genossen“, gestand sie lächelnd. 
 
    „Das ist schön“, erwiderte er leise und seine Augen funkelten, was ihr Herz wieder einmal schneller schlagen ließ. 
 
    „Ich glaube, ich habe noch etwas Gutes für uns zwei“, murmelte er. Er sprang geschickt aus dem Whirlpool und lief nackt zum Gartentisch zurück. 
 
    Sabbernd starrte sie ihm nach. Stromlinienförmig floss das Wasser an seinem muskulösen Körper entlang. Die abperlenden Tropfen luden förmlich dazu ein, von ihr abgeleckt zu werden. 
 
    Er kehrte mit Erdbeeren und Vanilleeis wieder zurück und hielt ihr dann einen Löffel mit Eis vor die Lippen.  
 
    „Bitte öffne deinen Mund, Christin.“ 
 
    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. „Hm“, stöhnte sie. Anschließend hielt er ihr eine Erdbeere hin. Seine Augen verdunkelten sich bei jedem Biss ein wenig mehr. 
 
    „Jetzt bist du dran.“ Sie nahm eine etwas größere Erdbeere, schob sie zwischen ihre Lippen und glitt auf seinen Schoß. Seine Erektion drückte sich hart an ihren Bauch, während ihr Körper vor Erwartung summte. Jetzt würde er nicht mehr davonkommen. Keine Telefonate, keine Ausflüchte, nur sie und er zählten noch! 
 
    Sie stützte sich an seiner feuchten Brust ab und bot ihm die Frucht an, während er sie näher zu sich heranzog. Ihre Brustwarzen reagierten sensibel, als sie seinen harten Oberkörper berührten. Sanft biss er einen Teil der Erdbeere ab und schluckte sie herunter.  
 
    „Willst du mehr?“, hauchte sie ihm ins Ohr und stellte zufrieden eine leichte Gänsehaut auf seiner Haut fest. 
 
    Sie wartete seine Antwort nicht ab, presste ihre Lippen auf seine. Etienne stöhnte laut auf und küsste sie mit verzehrendem Feuer. Ihre Finger fuhren durch seine feuchten Haare, die sich so weich anfühlten und erwiderte den Kuss. Immer wieder berührten sich ihre Lippen, ihre Zungen liebkosten sich und seine Hände strichen forschend an ihren Seiten entlang. Er schmeckte nach Champagner und dem süßen Obst. 
 
    Ihre Hüften kreisten auf seinem Schoß, dabei streichelte sie unermüdlich seine nasse Haut, unter der sich die Muskeln und Sehnen anspannten. „Das fühlt sich so unglaublich an“, hauchte sie leise und liebkoste seine Lippen. 
 
    Sie brannte lichterloh und war nicht mehr aufzuhalten. Ihre Brüste kreisten um seine harten Knospen, während er ihre Pobacken knetete und sich Stück für Stück nach vorne arbeitete. 
 
    „Christin, du treibst mich in den Wahnsinn“, flüsterte er in ihr Ohr. 
 
    „Das kann ich nur zurückgeben“, raunte sie erregt. 
 
    Etienne langte nach hinten, griff nach einem Kondom. Christin biss sich auf die Lippen, endlich war sie am Ziel. Ungeduldig beobachtete sie ihn, wie er geschickt den Schutz über seinen Schwanz stülpte. Er warf ihr einen gierigen Blick zu und packte sie an den Hüften. „Reite mich!“  
 
    Sie erhob sich etwas, um ihm Zugang zu ihrem Geschlecht zu ermöglichen und spürte beglückt, wie er in sie eindrang. Heftige Impulse jagten durch sie hindurch, als er seinen Finger vor und zurückschob. Den Daumen rieb er beharrlich über ihre Perle. Langsam kreiste sie auf seinem harten Schwanz, fühlte sich vollkommen von seiner Länge ausgefüllt. Sie warf verzückt den Knopf nach hinten und ließ sich von seinem drängenden Rhythmus mitreißen. Christin öffnete die Augen, genoss jede Sekunde der intimen Süße. Ihr Herz überschlug sich förmlich, als sie ihn leidenschaftlich küsste. „Komm für mich, ma petite. Ich will es sehen!“ 
 
    Er verstärkte den Druck und sie krallte ihre Fingernägel in seine Schultern.  
 
    „Oh Gott, Etienne, hör jetzt nicht auf!“, keuchte sie fast willenlos.  
 
    Er streichelte sie weiter, bis sie sich zuckend um seinen Schaft zusammenkrampfte und aufschrie. 
 
    Nur langsam kam sie wieder zu sich, nachdem die Nachwehen des Orgasmus verflogen waren, doch Etienne schenkte ihr keine Ruhepause, sondern schob sie sanft von seinem Schoß.  
 
    „Was hast du denn jetzt vor?“, fragte sie träge und lächelte ihn an.  
 
    Grinsend erwiderte er ihren Blick. „Was denkst du denn? Das eben war nur ein kleiner Vorgeschmack. Wir sind noch lange nicht fertig!“  
 
    Seine Hand schob sich um ihren Nacken und er küsste sie inbrünstig, drängte sie mit dem Rücken an den Beckenrand. Automatisch umarmte sie ihn und erwiderte den leidenschaftlichen Kuss. Ihre Zungen umkreisten sich und umschlangen einander. 
 
    Sie schmiegte sich an ihn. „Ich kann es kaum erwarten, dich wieder in mir zu spüren.“  
 
    Sein sinnliches Lachen ließ sie erschauern. „Kleiner Nimmersatt.“ Endlich war es soweit, ihr Herz hämmerte ein lautes Stakkato, als er sich über ihrem Geschlecht platzierte.  
 
    Hart lagen ihre Lippen aufeinander. Jeder Muskel in ihr spannte sich an, Feuer peitschte durch sie hindurch, während er seine Eichel an ihrem Geschlecht rieb. 
 
    „Ich liebe es dich zu berühren, Christin. Zu sehen, wie ich deine Leidenschaft anstacheln kann, bis du explodierst unter meinen Händen.“ 
 
    Gott, sie wollte laut aufschreien, um ihrer Ungeduld Ausdruck zu verleihen. Das war die pure Folter, die er ausübte. 
 
    „Bitte“, jammerte sie leise und presste ihren völlig überreizten Körper an ihn. Gierig packte sie seinen Schwanz und dirigierte ihn genau dorthin, wo sie ihn spüren musste. Der Druck nahm zu, als sie ihn langsam in sich aufnahm. Beide stöhnten genüsslich auf. „Gütiger Himmel, ist das schön“, seufzte sie. 
 
    Christins Hände umklammerten seinen Nacken, während sie sich ihrer Lust hingab, die sie wie eine Feuersbrunst verbrannte. Glühende Lava floss durch ihren Körper, während er immer heftiger in sie stieß. 
 
    „Oh Gott, gleich bin ich soweit“, stieß sie aus und verstärkte ihre Bewegungen. Ihre Muskeln massierten ihn, als sie sich in seiner Schulter verbiss und einem weiteren Höhepunkt entgegenjagte. 
 
    „Christin, du bist so wild!“ Er stöhnte, Blitze verengten ihr Sichtfeld, ihre Hände krallten sich an seinen Oberarmen fest, bis der Höhepunkt sie ereilte und sie sich erschöpft gegen ihn sinken ließ. Etienne gönnte ihr nur eine kurze Erholungspause. „Ah, nicht einschlafen, ich bin noch nicht fertig.“ 
 
    Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass seine Erektion mit unverminderter Kraft in ihr pochte und Etienne noch nicht gekommen war. Er schob sie sanft von sich weg, drängte sie bäuchlings gegen den Rand des Jacuzzis, positionierte sich hinter ihr und drang augenblicklich wieder in sie ein. „Halt dich fest, ma petite. Ich brauche nicht mehr lange!“ 
 
    Das Wasser schwappte über, während er heftig in sie stieß. Sein Unterleib klatschte laut gegen ihre Pobacken, sein Atem wehte über ihre Schulter, als er sie dort küsste. Immer härter wurden seine Stöße, sein Schwanz wuchs in ihr und eine Flut ekstatischer Gefühle durchströmte sie.  
 
    „Du fühlst dich unglaublich an, Christin. Jetzt…!“ Er stöhnte laut und ergoss sich zuckend in ihr.  
 
    Fest umklammerten seine Hände ihre Taille und lösten sich erst nach einigen friedvollen Minuten von ihr. Erschöpft drehte sie sich um und schmiegte sich an ihn. 
 
    „Bist du durstig?“, fragte er lächelnd. 
 
    „Und wie!“ 
 
    „Wie wäre es mit einem Glas Champagner?“ 
 
    „Da sag ich nicht nein“, murmelte sie. Er gab ihr einen kleinen Kuss.  
 
    „Schenk uns schon mal nach, ich muss nur kurz etwas entsorgen.“ Er stieg aus dem Jacuzzi und lief ins Atelier. 
 
    Christin füllte die beiden Gläser und lächelte Etienne bewundernd an, als er kurz darauf wieder zu ihr ins Wasser stieg. Er zog sie auf seinen Schoß und stieß mit ihr an. 
 
    Sie genoss seine Nähe und kuschelte sich an ihn. Genüsslich schloss sie die Augen, als er ihren Nacken massierte. Christin brummte leise. 
 
    „Solche Geräusche gibt Filou auch immer von sich, wenn ich sie streichele.“ Etienne lachte leise. 
 
    „Die ist sicherlich nicht so befriedigt wie ich“, neckte sie ihn mit geschlossenen Augen. 
 
    „Wie lange bleibst du heute?“  
 
    „Weshalb fragst du? Musst du schon wieder fort?“  
 
    „Nein, ich würde nur gerne etwas mit dir unternehmen. Wie wäre es mit einem leckeren Abendessen und anschließend gehen wir noch etwas trinken und machen die Stadt unsicher? Gibt es etwas, was du gerne sehen möchtest?“ 
 
    Beim Gedanken, mit ihm das nächtliche Paris zu erobern, war sie wieder hellwach. Sie hauchte einen Kuss auf seine feuchte Brust. 
 
    „Ich würde gerne tanzen gehen.“  
 
    Lässig strich sie das perlende Wasser von seinem Oberkörper, während sie auf eine Antwort wartete. 
 
    Er schob ihr eine nasse Strähne des Haares hinter ihr Ohr. „Irgendeinen besonderen Wunsch?“ 
 
    „Nein, ich verlasse mich da ganz auf dich“, meinte sie und deutete lächelnd auf die Liegen.  
 
    „Wollen wir uns ein wenig sonnen?“ 
 
    „Alles, was du willst, meine Schöne.“ 
 
    Gemeinsam stiegen sie aus dem Whirlpool und ließen sich jeder auf einer Sonnenliege nieder. Sie fühlte sich unglaublich wohl, körperlich befriedigt. Und die Sonne trocknete ihren nassen Körper.  
 
    „Weshalb zeichnest du Aktbilder von Frauen?“, fragte sie urplötzlich. Etienne wandte den Kopf zu ihr, in seinen Augen lag ein verträumter Ausdruck.  
 
    „Frauen sind die wunderbarste Schöpfung des Universums. Sie verkörpern für mich die absolute Perfektion eines menschlichen Körpers. Schau dich doch einmal genau an.“ 
 
    Er beugte sich vor, strich mit seiner Hand über ihr schmales Gesicht, was ihre Schmetterlinge im Bauch erneut flattern ließ. Seine Fingerspitzen lösten ein wahres Inferno an Gefühlen aus, die sie nicht ganz verstand, während sie über ihren Hals fuhren. 
 
    „Du hast einen wunderbaren Körper, Christin.“  
 
    „Dieser Hüftschwung, die zarte Beckenrundung, dein kleiner pfirsichfarbener Po, in den ich ständig beißen möchte. Deine langen Beine sind ästhetischer und perfekter, als es jemals bei einem Mann möglich wäre.“  
 
    Andächtig glitt er über ihren Unterleib, umrundete ihren kleinen Bauchnabel und ihre Brüste. Begehren flackerte in seinen Augen auf, als er sie küsste und fast schon ehrfürchtig betrachtete. „Für mich sind Frauen Göttinnen, Christin. Und wie jeder Künstler will ich die Schönheit, die ich sehe, festhalten.“ 
 
    Atemlos lauschte sie seinen Erklärungen, während seine Hand immer noch auf ihrem Becken verweilte. Aus dieser Perspektive hatte sie den weiblichen Körper nie betrachtet und sie fand es schön, wie sehr er ihn anbetete. 
 
    „Bin ich in deinen Augen auch eine Göttin?“ 
 
    Seine Hände umfassten ihre Brüste, die sich angenehm schwer anfühlten. 
 
    „Oh ja, du machst mich wahnsinnig, Christin“, stöhnte er leise und legte sich zu ihr auf die Liege. Ihr ganzes Sein verlangte fast schmerzhaft nach ihm, als sie sich an seinem geschmeidigen Körper rieb. 
 
    „Berühr mich“, wisperte sie begehrlich und seine rechte Hand glitt tiefer, befriedigte ihr Verlangen mit intensivem Streicheln, bis sie stöhnend ihre Schenkel zusammenpresste. Erschüttert über die Intensität ihrer Gefühle hielt sie die Augen geschlossen, schmiegte sich fest an ihn. 
 
      
 
    Sie verbrachten den ganzen Nachmittag im Freien. Sie unterhielten sich, lachten und liebten sich, bis es anfing zu dämmern. Die Sonne sank als roter Feuerball hinab und sie fröstelte, sobald die wärmenden Strahlen weniger wurden. Als eine kühle Brise über sie hinwegstrich, bekam sie eine Gänsehaut. Ihm blieb das nicht verborgen.  
 
    „Du frierst. Lass uns hineingehen.“  
 
    Gemeinsam gingen sie zurück ins Haus. Etienne sorgte für ein wunderbares Abendessen. Beim Anblick der beiden Teller, gefüllt mit einem reichhaltigen Salat, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Während er zwei heiße Knoblauchbaguettes aus dem Backofen zog und sie auf den Tisch stellte, deutete er auf einen der Stühle. „Setz dich doch.“ 
 
    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Schon bald saßen sie sich mit zwei gefüllten Weingläsern gegenüber und prosteten sich zu, auch wenn es ihr schwerfiel, sich nicht sofort auf die Köstlichkeiten und dieses köstliche Brot zu stürzen.  
 
    „Tchin-tchin, Christin.“ Der Wein schmeckte köstlich, ein wenig zu trocken für ihren Geschmack, aber das war ihr gerade vollkommen gleichgültig. Der erste Bissen in das warme Brot glich einer Offenbarung. Genüsslich stöhnte sie auf, leckte ihre Lippen und leerte mit Heißhunger ihren Teller.  Der Wein stieg ihr ein wenig zu Kopf und ihre Wangen röteten sich, sie fühlte sich seltsam beschwingt und genoss jeden Augenblick. 
 
    „Was hast du eigentlich schon von Paris gesehen?“ 
 
    „Ich habe sicherlich sämtliche Museen und Kirchen besichtigt. Weshalb fragst du?“  
 
    Gelassen nippte er an seinem Wein, während Christin die Stirn runzelte. 
 
    „Ich rede nicht von den Sehenswürdigkeiten, sondern vom berühmten Pariser Nachtleben“, stellte er klar. 
 
    Sie seufzte tragisch. „Von dem habe ich noch nichts mitbekommen, dabei hätte ich so gerne das La Loco besucht. Warst du schon einmal dort? Es muss phantastisch sein.“ 
 
    „Du warst noch nicht dort? Hm, das sollten wir unverzüglich ändern.“  
 
    Christin riss begeistert die Augen auf. „Wirklich? Das wäre … der Wahnsinn!“ Freudig klatschte sie in die Hände, doch ihr Blick verdüsterte sich augenblicklich. „Ich habe aber nichts Passendes zum Anziehen hier. Mein Kleid hängt im Hotel.“ 
 
    „Dann sollten wir es holen“, erwiderte er schmunzelnd. Christin wollte vor lauter Vorfreude am liebsten platzen. Sie genossen noch einen kleinen Nachtisch, bevor sie sich anzogen und zu ihrem Hotel spazierten. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
    Auf dem Weg ins Hotel kühlte die Luft merklich ab. Christin fror in ihrem kurzen Sommerkleid. Etienne entging ihr Frösteln nicht. Fürsorglich legte er ihr seine dunkle Lederjacke um. „Hier, ich will nicht, dass du dich erkältest“, sagte er und schlang ihr wie selbstverständlich den Arm um die Taille. Endlich erreichten sie das Hotel und betraten kurz darauf ihr Zimmer.  
 
    „Ich muss kurz unter die Dusche“, verkündete sie fröhlich.  
 
    „Soll ich dir Gesellschaft leisten?“, griente Etienne. 
 
    „Dann werden wir nie fertig“, lehnte sie amüsiert ab und verschwand. Etienne legte sich auf ihr Bett, während sie unter die Dusche huschte, danach cremte sie sich mit einer blumig duftenden Lotion ein, schminkte sich und föhnte ihr Haar. 
 
    Das Make-up trug sie präzise, aber dezent auf, anschließend lief sie zum Schrank, suchte ihre zarte Unterwäsche und schlüpfte hinein. Etienne lag mit übereinander geschlagenen Beinen auf dem Bett und kommentierte die Wahl ihrer Dessous mit einem anerkennenden Pfiff.  
 
    „Mademoiselle, Sie sind eine einzige Versuchung!“  
 
    Christin grinste breit, genoss seine begehrlichen Blicke und stellte provokant einen Fuß auf den Stuhl, um die schwarzen Seidenstrümpfe überzuziehen.  
 
    „Monsieur, benehmen Sie sich bitte!“, tadelte sie ihn gespielt hochmütig. 
 
    Langsam schob sie ihren Strumpf Zentimeter um Zentimeter an ihrem Bein hoch. Er ließ sie dabei nicht aus den Augen. Plötzlich stand er neben ihr, glitt mit seiner Hand an ihrem Bein entlang, bis zu ihren Schenkeln hinauf und streichelte die zarte Haut zwischen Slip und Strumpfband. 
 
    „Du solltest ohne Slip gehen“, raunte er. „Das würde mir sehr gefallen.“ Etwas schockiert war sie jetzt doch. Sie sollte ohne Höschen in die Öffentlichkeit? Dieser Gedanke kam ihr mehr als frivol vor. 
 
    „Das habe ich noch nie getan.“ 
 
    Er trat noch näher an sie heran, sein warmer Atem wehte um ihre empfindliche Haut. „Dann ist das heute deine Premiere.“ 
 
    Etienne sank plötzlich zu Boden und strich mit der Nasenspitze über ihren Schritt. 
 
    Sie sog überrascht den Atem ein und legte die zitternden Finger auf sein Haar. „Was machst du da?“  
 
    „Nur ein bisschen vorglühen“, murmelte er und sie spürte, wie sich seine Lippen auf ihrem Venushügel zu einem Lächeln verzogen. Er küsste den zarten Stoff. Ob sie nicht doch lieber hierbleiben und ihn auf das Bett werfen sollte? Nein, dazu war das Angebot ins La Loco zu gehen viel zu verlockend und heute Nacht würde er ihr gehören.  
 
    Nur machte er es ihr verdammt schwer, standhaft zu bleiben. Sein Finger streifte die Höschennaht. Sie stöhnte leise und verkrallte sich in seinem dichten Haar. Die Liebkosungen ließen nicht nach. Er verstärkte den Druck, sein Tonfall klang selbstgefällig.  
 
    „Willst du kommen, Christin? Du bist schon so nahe daran, ich kann selbst durch den Stoff spüren, wie nass du bereits bist.“ 
 
    Sie wollte ihn schon anflehen, sie zu nehmen, da zog er sich mit einem wissenden Grinsen zurück und hielt ihr den zweiten Strumpf hin. 
 
    Frustriert schnappte sie danach und zog ihn ruppig über. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihn dabei nicht zerriss. Sie musterte ihn eingeschnappt. „Das war verdammt unfair, Etienne. Erst machst du mich heiß, dann lässt du mich fallen. Dafür werde ich mich rächen!“ 
 
    Grinsend stellte er sich wieder auf die Füße und küsste sie beschwichtigend auf die Wange. „Ich mach es wieder gut“, schmeichelte er. „Wenn wir zurückkommen, werde ich dich so hart ficken, dass du deinen Ärger vergisst.“  
 
    Das glaubte sie diesem arroganten Kerl aufs Wort. Sie knuffte ihm auf die Schulter. „Bilde dir bloß nichts zu viel ein. Wir werden sehen, was heute Nacht geschieht.“ 
 
    „Bereit für die heißeste Nacht deines Lebens?“ 
 
    Verheißungsvoll lag sein feuriger Blick auf ihrem Gesicht und sie leckte sich die Lippen, die sich plötzlich spröde anfühlten. Jedes Wort blieb in ihrem Hals stecken, denn sie ahnte, dass er es als Herausforderung ansah, sie um den Verstand zu bringen. 
 
    Rasch schlüpfte sie in ihre Schuhe, zog sich eine Jacke an und öffnete, nicht ohne sich vorsichtig umzusehen, die Türe. 
 
    „Suchst du jemanden?“  
 
    „Meine Freundin eventuell“, murmelte sie und bewegte sich rasch zum Aufzug. Sie atmete innerlich auf, als sie in einem Taxi saßen und am La Loco ausstiegen.  
 
    Eine riesige Warteschlange hatte sich vor dem Eingang gebildet und sie stöhnte genervt auf. „Oh Mann, das wird ja ewig dauern, ehe wir dort hineinkommen.“ 
 
    „Folg mir einfach, Christin“, erwiderte Etienne, nahm sie an der Hand und steuerte mit ihr auf die beiden Türsteher zu. Die bewachten mit grimmiger Miene den Eingang und sorgten dafür, dass keinen ungebetenen Gästen Einlass gewährt wurde. 
 
    Sobald sie Etienne sahen, entspannten sich die Gesichter der beiden und sie begrüßten ihn mit Handschlag. Sie wechselten ein paar Worte und ließen sie ungehindert passieren. 
 
    „Woher kennst du nur all die Leute?“, rief sie ihm durch den Geräuschpegel hinweg zu. Er grinste nur. 
 
    „Ich bin häufiger hier, mon amour.“ 
 
    Neugierig folgte sie ihm ins Untergeschoss, wummernde Bässe schlugen ihnen entgegen und sie freute sich auf einen wunderbaren Abend. 
 
    Er zog sie hinter sich her und sie bestaunte das futuristische Interieur. Erhitzte Körper drängten sich in rhythmischen Bewegungen auf der diffus beleuchteten Tanzfläche, als er auf eine kleine Nische zuhielt und sie hineindrängte. 
 
    Die Popmusik war ohrenbetäubend laut, aber genau nach ihrem Geschmack. Sie bestellte sich einen Sex on the Beach und er einen Rotwein. 
 
    „Was ist auf den anderen Etagen zu sehen?“, schrie sie ihm ins Ohr. 
 
    „Ich zeige es dir später. Im Erdgeschoss treten auch bekannte Bands und Musiker live auf, ich weiß nicht genau, wer heute spielt.“ 
 
    „Wieso finden hier Konzerte statt? Gibt es denn so viel Platz?“  
 
    Er nickte zustimmend. „Früher war das La Loco ein Theater, aber es wurde in den 60er Jahren umgebaut und 1986 noch einmal.“ 
 
    Christin wippte mit ihren Füßen zum donnernden Beat, nach einer Weile hielt sie es nicht mehr aus. „Komm, ich will tanzen gehen.“ 
 
    Etienne folgte ihr auf die Tanzfläche und sie verlor sich in der Musik. Der Cocktail verbreitete eine wohlige Wärme in ihrem Bauch und als der DJ eine Ballade auflegte, schob sie sich wortlos an Etienne heran, umschlang seinen Nacken und küsste ihn innig. 
 
    Sie fühlte sich aufgeheizt vom Alkohol und der schwülen Hitze, die all die Menschen um sie herum verbreiteten. Christin schmiegte sich fest an ihn, strich mit ihrer Nase an seinem Hals entlang und sog gierig seinen berauschenden Duft ein. Dieser Mann strahlte so ungeheuren Sexappeal aus, dass sie ganz schwach wurde. Als seine Hand ihren Po umfasste und ihn immerfort streichelte, hätte sie ihm alles gegeben. Vor allem ihr dummes Herz, welches wild in ihrer Brust schlug. 
 
    Seine blauen Augen wirkten in dem flackernden Discolicht wie funkelnde Sterne. Sie schmachtete ihn an und wurde mit einem Lächeln belohnt. Christin schmolz dahin. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie ihr Herz schon längst an ihn verloren hatte, doch dies würde sie tunlichst für sich behalten. Am liebsten hätte sie sich losgerissen und irgendwo verkrochen, als ihr klar wurde, dass er diese Gefühle niemals erwidern würde. Ihre Blicke verschmolzen miteinander, als Etienne seinen Kopf senkte und ihre Lippen mit einem sengenden Kuss verschloss. 
 
    Wie ein Magnet zog er sie an und sie presste sich so fest gegen seinen Körper, dass kein Blatt Papier mehr zwischen ihnen Platz gefunden hätte. Was sie hier auf der Tanzfläche veranstalteten, konnte man schon beinahe als Trockensex bezeichnen.  
 
    Etienne leckte neckend über ihr Ohrläppchen, ehe er flüsterte: „Wir werden gleich rausgeschmissen, wenn wir uns nicht zusammenreißen. Lass uns lieber verschwinden.“ 
 
    Schmollend sah sie zu ihm auf. „Aber wir machen doch nichts Schlimmes. Lass uns noch etwas hierbleiben, so schnell komm ich nicht mehr her!“, grollte sie mit bettelndem Blick.  
 
    „Du treibst mich in den Wahnsinn“, knurrte er und kniff ihr fest in den Po. Sie schrie leicht auf, aber er grinste böse und fing ihre Hand ab, als sie nach ihm schlagen wollte. 
 
    „Das hast du verdient, chérie, und jetzt lass uns nach oben gehen.“  
 
    Für diese Frechheit wollte sie ihn erst recht schlagen, aber er küsste ihren Ärger einfach weg. Danach nahm er ihre Hand und zog sie weiter. Sie passierten den Übergang vom untersten Bereich ins Erdgeschoss.  
 
    Die Live Band spielte Black Metal, etwas womit sie gar nichts anfangen konnte.  
 
    „Magst du diese Musik?“, fragte Etienne. Christin schüttelte den Kopf und so zogen sie weiter ins Obergeschoss. 
 
    An einer großen dunklen Holztheke bestellten sie etwas zu trinken, während ein DJ Popmusik auflegte. Sie nippte an ihrem Cocktail und stellte sich zwischen Etiennes gespreizte Schenkel.  
 
    „Magst du mit mir tanzen?“, fragte sie ihn.  
 
    „Gerne“, erwiderte er und folgte ihr auf die Tanzfläche. 
 
    Der DJ legte eine Ballade auf und sie schmiegte sich in Etiennes Arme, ließ sich von seinem männlichen Duft betören.  
 
    „Du riechst so gut“, flüsterte sie ihm ins Ohr und hob ihren Kopf an, um ihn zu küssen. 
 
    Etiennes warme Hand streichelte über ihren Rücken. Die Welt um sie versank im Nebel, die Musik nahm sie nur noch am Rande wahr, als sich ihre Zungen fanden. 
 
    Schwer atmend löste er sich und fuhr mit der Hand über ihre erhitzte Wange, seine Augen glühten förmlich. 
 
    „Wenn du wüsstest, wie sehr ich deine Schönheit bewundere.“  
 
    „Nur meine Schönheit?“, neckte sie ihn. 
 
    Wieder lächelte er charmant. „Nein, ich finde dich im Ganzen faszinierend. Du bist einzigartig, Christin.“ Ihr Herz trommelte wild in ihrer Brust und ein Glücksgefühl überkam sie. „Danke, Etienne, das war wunderschön!“ 
 
    Die Musik war längst verklungen und das nächste Stück war zu schnell, um eng umschlungen dazu zu tanzen. 
 
    Sie lösten sich voneinander und liefen zur Bar. „Soll ich dir noch einen Cocktail bestellen?“  
 
    „Immer!“  
 
    Etienne orderte einen weiteren Sex on the Beach. Christin freute sich auf das kühle Getränk. Sie war durstig, trotzdem nahm sie nur einen kleinen Schluck, um den Cocktail zu genießen.  
 
    „Hm, das schmeckt so unglaublich gut. Probier mal!“ Sie hielt ihm das Glas entgegen und er nippte vorsichtig. 
 
    Augenblicklich verzog er sein Gesicht. „Zu süß! Da bleib ich lieber bei meinem Rotwein.“  
 
    „Lass uns doch noch in die anderen Räume gehen!“ 
 
    Er winkte ab und verzog wenig begeistert das Gesicht. „Da läuft Techno. Willst du da wirklich hin?“ 
 
    „Wenn ich schon einmal hier bin, will ich alles sehen!“ Entschlossen zog sie ihn mit sich und fühlte sich inmitten der tanzenden Menge pudelwohl. Laute Musik dröhnte aus den Boxen und aus den Nebelmaschinen waberte künstlich erzeugter Dampf.  
 
    Sie löste sich von Etienne, der sie grinsend ziehen ließ, und verschwand in der tanzenden Menge. 
 
    Die Cocktails stiegen ihr nun endgültig zu Kopf. Sie fühlte sich leicht, losgelöst und folgte dem Takt der Musik. Christin drehte sich im Kreis, sie war glücklich. Tausende Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch umher, ihre Augen suchten Etienne, der geduldig am Rand der Tanzfläche stand und ihre Bewegungen mit brennendem Blick verfolgte. Offenbar gefiel es ihm, ihr beim Tanzen zuzusehen.  
 
    Sie schlängelte sich geschickt durch die Menge, um in seine Arme zu sinken. 
 
    Etiennes Lippen pressten sich auf ihr Ohr. „Hast du Spaß, ma chère?“  
 
    Christin schlang ihre Arme um ihn und wich mit dem Kopf zurück, um ihn anzusehen. 
 
    „Ja, aber eine Toilette wäre jetzt nicht schlecht.“  
 
    Etienne grinste verstehend. „Komm, ich zeig dir den Weg, bevor ein Unglück geschieht.“  
 
    Nachdem sie sich erleichtert hatte, zog sie kurzerhand ihr Höschen aus und stopfte es in die Mülltonne. Sie kam sich verrucht vor, als sie die Kabine verließ. Christin wusch sich gründlich die Hände und strich mit den Fingern glättend durchs Haar, bevor sie wieder rausging. Es fühlte sich ungewohnt und neu an, ohne Slip zu gehen, und sie bildete sich ein, jeder müsste es ihr ansehen.  
 
    Etienne lehnte an der Wand, als sie endlich herauskam. Gemeinsam kehrten sie zurück. An der Bar angekommen, bestellte sie sich eine Cola, ein weiterer Cocktail hätte ihr den Rest gegeben. Sie wollte die Nacht mit Etienne auskosten und nicht komatös in einer Ecke landen und ihren Rausch ausschlafen.  
 
    Er schob sich lässig auf einen Hocker und nahm Christin zwischen seine Schenkel. Mit den Nägeln schabte sie über den Jeansstoff, der sich über der festen Muskulatur spannte. Knapp vor seinem Schritt machte sie halt und legte ihren Kopf auf seiner Schulter ab. Danach ging sie umgehend dazu über, an seinem Ohr zu knabbern. Etienne zuckte zusammen, sein Griff um ihren Po festigte sich. „Hör auf, Christin, oder ich werde dich in eine dunkle Ecke schleppen und gleich dort ficken.“ 
 
    Die Vorstellung, er könnte sie in der Öffentlichkeit – vielleicht hinter einer der großen Palmen – nehmen, erregte sie zutiefst.  
 
    Sie neigte zu ihm. „Gar keine schlechte Idee. Wie würdest du mich nehmen?“, flüsterte sie in sein Ohr und zwirbelte mit ihrer Zunge darüber. Trotz des Dämmerlichts konnte sie sehen, wie seine Augen einen fast schwarzen Ton annahmen.  
 
    Aufreizend rieb sie über die Beule in seiner Hose. Etienne schloss kurz die Augen und stöhnte kehlig. 
 
    Gleichzeitig glitt seine Hand unter ihr knappes Kleid.  
 
    „Was zur Hölle …“ Etiennes Finger berührten die nackte Haut an ihrem Schritt und er schluckte hart, als ihm klar wurde, dass sie kein Höschen trug. 
 
    „Merde, das ist so heiß, Christin.“  
 
    Forsch strich er über ihre Ritze und sie biss sich fest auf die Lippen. Unwillkürlich spreizte sie ihre Beine, um ihm mehr Platz zu schenken.  
 
    „Weißt du, was ich jetzt am liebsten tun würde, Christin?“  
 
    Sie schüttelte den Kopf, kaum noch zu einem klaren Gedanken fähig.  
 
    „Siehst du diese Palme dort, ma petite?“  
 
    Christin nickte mühsam, während er ihre Schamlippen ein wenig öffnete, um mit den Fingerspitzen sachte darüber zu gleiten.  
 
    Seine Hand hielt sie fest, während sie seinen Nacken umklammerte. Etiennes sündige Lippen knabberten an ihrem Ohr. „Ich würde dich jetzt gern dorthin entführen, um ungestört deine schönen Brüste küssen zu können. Dann würde ich dich umdrehen, deinen Rock heben und dich von hinten nehmen, während all diese Menschen um uns herum sind und du verzweifelt versuchst, nicht laut zu schreien, damit niemand merkt, was wir beide treiben.“ 
 
    Diese Phantasie versetzte sie in Ekstase, bis ein dezentes Räuspern Etiennes Dirtytalk unterbrach.  
 
    Hastig zog er die Hand unter ihrem Rock hervor und nun entdeckte sie den Grund der Störung. Ein Security stand vor ihnen und musterte sie teils tadelnd, teils verständnisvoll.  
 
    „Ihr solltet das lassen“, meinte er ruhig. Christin verfluchte diesen verdammten Sicherheitsmann, der sie daran hinderte, das zu bekommen, wonach sie so gierte. 
 
    „Lass uns gehen“, murrte sie. Ihr war die Lust auf das La Loco vergangen, während die auf Etienne stärker denn je brannte.  
 
    Auch er wollte sich nicht länger als nötig hier aufhalten und zog sie Richtung Ausgang, nachdem er hastig gezahlt hatte. Gott sei Dank warteten einige Taxis vor dem Nobelschuppen. 
 
    Wortlos schob er sie auf den Rücksitz, folgte ihr und nannte dem Fahrer seine Adresse. Christin fühlte sich total enthemmt – wohl eine Folge des übermäßigen Alkoholkonsums – und attackierte Etiennes Mund mit heftigen Küssen. Er schob sie sanft von sich. „Nicht hier, Christin.“ 
 
    Erst jetzt bemerkte sie, welche Show sie dem Fahrer bot, der sie über den Rückspiegel belustigt beobachtete. Sie grinste frech und beschloss Etienne eine kurze Atempause zu gönnen. 
 
    Dieser sprang förmlich nach der Bezahlung aus dem Auto. Auf dem kurzen Weg ins Atelier küssten sie sich ununterbrochen, er legte nur eine kurze Atempause ein, um aufzuschließen, den Lichtschalter zu betätigen und sie dann hineinzuschieben. „Lass uns nach oben gehen.“ 
 
    „Nach oben?“, fragte sie irritiert. 
 
    „Dort befindet sich meine Privatwohnung!“ 
 
    Etienne ergriff ihre Hand, zog sie die Treppenstufen hinauf und nahm sie mit in sein Schlafzimmer. Er dimmte das Licht und beobachtete ihre Reaktion, während er sich langsam entkleidete. Sie schluckte und genoss jede Sekunde seines improvisierten Striptease, scannte jedes freigelegte Stück seines maskulinen Körpers, das er freilegte. Ein wissendes Lächeln umspielte seine Lippen und als die letzte Hülle fiel, strich er über sein erigiertes Glied. 
 
    „Komm zu mir, Christin! “ 
 
    Seine Selbstsicherheit hatte die Größe des Mount Everest, aber sie wollte ihr nicht noch mehr Nahrung geben, indem sie ihn vollends anschmachtete. Obwohl sie das kaum verhindern konnte. Dieser Mann war für sie der schönste, den sie jemals erblickt hatte. Leichtfüßig bewegte sie sich auf ihn zu, küsste seine Brustwarzen und umspielte diese geschickt mit der Zungenspitze. Eine Gänsehaut überzog seine Haut. Zufrieden mit dieser Reaktion fuhr sie mit dem Finger durch die leichte Brustbehaarung, folgte der Linie hinunter zu seinem Bauchnabel. Liebkosend glitt ihr Mund an seinem Oberkörper herab, setzte sanfte Küsse auf die zuckenden Bauchmuskeln. Spielerisch umkreiste ihre Zungenspitze über den Bauchnabel.  
 
    „Magst du das?“ 
 
    „Ja.“ Etiennes Stimme klang erwartungsvoll und neugierig. Sie lächelte lasziv, hob den Blick kokett zu ihm und wurde von seinem bezwingenden Blick förmlich verschlungen. Sein Schwanz reckte sich ihr zitternd vor Erregung entgegen. Christin umfasste zärtlich seine Länge und sank auf den Boden.  
 
    Sie küsste seine Eichel, verstrich die kleinen Lusttropfen, die aus seiner kleinen Öffnung hervorquollen und schob die Spitze schließlich tief in ihren Mund. Fordernd saugte sie an seinem steinharten Schaft, nahm seinen salzigen Geschmack in sich auf, während ihre Finger seine Hoden massierten. Er stöhnte und vergrub die Hand in ihren Haaren, während er hilflos in sie stieß und sich in ihr verlor.  
 
    „Merde, ich komme gleich. Bitte hör auf.“ Rasch zog er sich zurück und hielt ihr die Hand hin. „Ich will in dir kommen.“ 
 
    Christins Herz wummerte aufgeregt, als sie sich erhob und ihn leidenschaftlich küsste. 
 
    Etienne drängte sie zu dem schwarzen Bett. Ihre Kniekehlen spürten den Widerstand und sie ließ sich fallen. Die Matratze senkte sich unter seinem Gewicht, sobald er zu ihr kroch, seine Augen loderten lustvoll auf, während er ihre Brüste sanft mit den Händen umfasste und kleine Küsse darauf hauchte. 
 
    „Vertraust du mir, Christin?“, fragte er sanft. 
 
    Sie nickte, denn zu etwas anderem war sie nicht mehr fähig. Ihr Mund fühlte sich staubtrocken an, als er ein kleines Stoffbündel von der Kommode hob und es auf dem Bett ausbreitete. Ein schwarzes Band behielt er in seiner Hand und griff nach der ihrigen. „Ich möchte dich fesseln, Christin.“ Abwartend betrachtete er sie und sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte.  
 
    „Na gut …“ Ihre Antwort kam zögernd.  
 
    „Leg dich auf den Rücken und streck deine Arme und Beine aus.“  
 
    Sie gehorchte. Etienne band ihre Hand - und Fußgelenke jeweils an einen Bettpfosten. Er benutzte schwarze Seidenschals, die ihre empfindliche Haut nicht aufscheuern würden. Es fühlte sich ungewohnt, aber nicht unangenehm an, obwohl sie in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt wurde. Zweifelsohne war sie nervös, Christin leckte sich über die trockenen Lippen. Die rote Seide des Bettlakens fühlte sich kühl auf ihrer Haut an, ihr inneres Feuer hingegen loderte. 
 
    „Ich werde dir jetzt die Augen verbinden“, verkündete er. Sie hob gehorsam den Kopf an und atmete schneller, als er den Schal vorsichtig festband. Nichts sehen zu können, löste Unbehagen in ihr aus, doch schon nach wenigen Augenblicken merkte sie, dass die Blindheit ihre restlichen Sinne verstärkte. Sie hörte jedes Rascheln, seine Atemzüge und erschauerte, als Etiennes Finger zärtlich ihre Haut berührten. Dennoch wuchs ihre Anspannung. Was hatte er vor?  
 
    „Vertrau mir, Christin!“ 
 
    Seine Stimme klang entfernt. Wo war er? Aufmerksam lauschte Christin in die Stille, nahm jedoch nichts außer ihrem eigenen hektischen Atem wahr.  
 
    Plötzlich glitt etwas Hauchzartes über ihren Bauch, umkreiste ihre Brüste. Es kitzelte und Christin kicherte. Die Matratze sank unter seinem Gewicht, als er sich neben sie legte. Seine Zunge strich über ihren Bauchnabel, die kühlen Finger glitten in kleinen Kreisen über ihre empfindliche Haut. Seine kühle Haut auf sich zu spüren, versetzte sie in Erregung. Langsam arbeiteten sich seine Lippen hoch, verharrten immer wieder, um zarte Küsse auf ihren bebenden Körper zu hauchen. „Du bist unglaublich schön, Christin.“  
 
    „Bitte, Etienne.“ Sie bog ihren Rücken durch, kam ihm entgegen. Sein heiseres Lachen füllte den Raum. „So ungeduldig, mein Engel.“ 
 
    Etienne küsste ihre linke Brustwarze, saugte, neckte und liebkoste sie, bis er der anderen die gleiche Behandlung zuteilwerden ließ. Christin keuchte, ihr ganzer Körper glühte und verlangte nach Befriedigung. Hilflos zerrte sie an den Fesseln, doch sie gaben nicht nach. „Du bist mir vollkommen ausgeliefert, Christin, und ich genieße deine Hilflosigkeit.“  
 
    Sein Mund verschwand zu ihrem Leidwesen, doch seine Finger zwirbelten die prallen Nippel und glitten weiter hinunter. Plötzlich war sein Gewicht weg und sie spürte ihn zwischen ihren Schenkeln. Etiennes Lippen tasteten sich immer weiter vor, seine Hände streichelten über ihre Innenschenkel.  
 
    Christin bebte vor Vorfreude, als sein Mund ihren Schamhügel berührte. „Bitte, Etienne, ich kann nicht mehr warten“, wimmerte sie.  
 
    „Noch ein wenig Geduld, mein Engel“, hauchte er und küsste ihre Oberschenkel, biss sanft in das weiche Fleisch. Sie fieberte jeder Berührung entgegen, ihr Körper erglühte vor Verlangen. Diese Folter würde sie nicht mehr lange ertragen. Endlich strich er mit einem Finger über ihren Spalt und öffnete ihn. Sie wusste, was er vorfand. Ihre Vagina glänzte feucht und bereit für ihn. Geschickt streichelte sein Finger über ihr Lustzentrum, drang schließlich in sie ein. Etiennes Lippen saugten und neckten ihr pralles Knöpfchen, bis sich Christin unter ihm wand. Keuchend spannte sie sich an, ein verlangendes Fieber erfasste sie.  
 
    Die zwei Finger in ihrem Inneren bewegten sich rasch vor und zurück, das unentwegte Saugen seiner Lippen versetzte sie in Ekstase. Christin schrie laut auf, als Hitze ihren Leib entlangjagte und ihr Orgasmus über sie hinwegspülte. Zuckend ergab sie sich dem langersehnten Gefühl und kostete jede Sekunde aus. 
 
    Die Fesseln löste Etienne nacheinander und sie räkelte sich entspannt. Er ließ sich wieder neben ihr nieder und entfernte das Band von ihren Augen. Sie spürte seine harte Männlichkeit an ihrer Hüfte und lächelte. Forschend glitt ihre Hand über sein Gesicht, nahm seine markanten Gesichtszüge in sich auf. Ihr Herz wummerte heftig, sie begehrte ihn so sehr.  
 
    „Ich will dich spüren.“  
 
    Etiennes leidenschaftlicher Blick sog sie auf, sie konnte nicht anders und griff in seinen Nacken und küsste ihn wild. Sein Körper schob sich auf sie. Erneut umfasste er ihre Brüste und liebkoste sie, seine Schenkel schoben ihre auseinander. Für ihren Geschmack ließ er sich zu viel Zeit, sie spürte seine harte Männlichkeit an ihrer Scham und wollte frustriert aufschreien. „Bitte, bitte, Etienne! Ich will dich endlich in mir haben.“  
 
    Er langte nach einem Kondom aus der Nachttischschublade und streifte es sich über, kniete zwischen ihren Schenkeln und positionierte sich.  
 
    Christin ließ ihn nicht aus den Augen, als er seinen Schwanz ergriff und quälend langsam über ihre Schamlippen fuhr. Nur kurz schloss er seine Augen, ein Stöhnen entfuhr ihm, als er in sie eindrang und für einen Moment innehielt.  
 
    Er beugte sich vor, küsste sie lustvoll und schob sich tief in sie hinein. Er hob ihren Po an, knetete ihr Fleisch, sein Schaft füllte sie wie kein anderer aus. Christin schrie auf, als er sich immer heftiger in sie rammte und krallte sich an seinen Schultern fest. Ihre Beine umschlangen ihn, zogen ihn enger an sich, um sich noch intensiver mit ihm zu verbinden. Lust sammelte sich in ihrer Pussy, ballte sich wie eine riesige Blase in ihrem Unterleib zusammen. Christins feuchte Hände umklammerten ihn, während er sie unbarmherzig vögelte. In seinen Augen spiegelte sich die wachsende Lust, ein feiner Schweißfilm überzog ihre vereinten Körper. Sie hob sich ihm entgegen, obwohl sie glaubte, dieses steigende Vibrieren in ihrem Unterleib keine Sekunde länger mehr zu ertragen.  
 
    Unweigerlich explodierte die Lust in ihr, sie raste dem Abgrund entgegen, der sie verschlang und Erfüllung versprach. Inbrünstig küsste er sie, stöhnte leise auf, sein Schwanz schwoll noch stärker an, bevor er sich mit einem Aufschrei entlud. Kraftlos sackte er auf ihr zusammen und rang nach Atem.  
 
    Zärtlich strich sie über seinen feuchten Körper, der sie fast erdrückte, doch das war ihr völlig gleichgültig. Sie mochte die angenehme Last auf sich und war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Doch Etienne verlagerte schon sein Gewicht und rollte sich auf die Seite. Enttäuscht schluckte sie den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie wollte seine Nähe noch genießen, solange sie zusammen waren. Er erhob sich, entfernte das Kondom und lief ins angrenzende Badezimmer, um es zu entsorgen. Christin hatte freien Blick auf seinen knackigen Hintern, ehe er verschwand.  
 
    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er, als er zurückkam.  
 
    Ihre Kehle brannte vor Trockenheit. „Ja, gerne.“  
 
    Etienne verschwand aus dem Zimmer und kehrte nach wenigen Minuten mit gefüllten Gläsern zurück. Er reichte ihr das zweite Getränk und sie trank es hastig aus. Nachdem beide ihren Durst gestillt hatten, setzte er die Gläser auf den schwarzen Nachttisch und legte sich wieder zu ihr. Seinen Kopf stützte er auf dem linken Arm ab und streichelte ihre Wange. „Bist du müde?“ 
 
    Sie schüttelte energisch ihren Kopf. „Nein. Ich möchte noch nicht schlafen.“  
 
    Etienne lächelte, zupfte an einer vorwitzigen Haarsträhne. „Was möchtest du dann?“  
 
    Christin rückte näher an ihn heran und liebkoste seinen Oberkörper, presste ihre Lippen auf seine. Ihre Zunge fand rasch den Weg in seinen Mund, spielte mit seiner. Ihre Hand umfasste seine Schulter und drückte ihn auf die Matratze. Geschickt schob sie ein Bein über ihn und setzte sich auf seinen Unterleib. Etienne atmete scharf aus und umfasste ihre Brüste. Kreisend bewegte sie ihren Unterleib, rieb sich an seinem langsam erwachenden Schwanz. „Du bist auch noch nicht müde“, stellte sie lachend fest und beugte sich nach vorne, um ihn wild zu küssen. „Sind die Kondome in der Schublade?“  
 
    „Ja“, ächzte er. Christin angelte eine der Verpackungen heraus, riss sie mit den Zähnen auf und rückte leicht nach hinten.  
 
    Sie blickte voller Lust auf sein Geschlecht. Christin beugte sich vor, küsste die samtene Eichel und bewegte geschickt ihre Hand auf und ab, bis er prall vor ihr aufragte. Erregt stülpte sie ihm das Kondom über. Etienne packte ihre Hüften und hob sie ein wenig an. Christin sank langsam auf sein Glied und seufzte leise. Sie stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab, ihre Blicke verschmolzen miteinander. Genussvoll bewegte sie sich auf und ab, hielt immer wieder inne, um ihn zu küssen und richtete sich schließlich wieder auf.  
 
    Etiennes Augen glühten, leise Seufzer und Stöhnen erfüllten den Raum, immer wieder bewegte er seine Hüften, um tiefer in sie hinein zu stoßen. Ihre Brüste wippten auf und ab im Rhythmus ihrer Bewegungen.  
 
    „Dreh dich um und geh auf die Knie, Christin“, befahl er mit rauer Stimme und sie stieg leicht benommen von ihm runter. Erwartungsvoll sank sie in den Vierfüßlerstand und drehte sich zu ihm um. Ihr Geliebter positionierte sich hinter ihr, strich mit beiden Händen über ihren Po.  
 
    „Du hast einen umwerfenden Hintern.“ Er beugte sich vor und leckte über ihren Anus, folgte der Spur und saugte an ihrer Scham. Christin keuchte entzückt auf, Impulse elektrischer Ströme wirbelten durch ihre Muskeln, ließen sie unwillkürlich zucken. Zwei seiner Finger stießen heftig in sie und steigerten ihre Lust, soweit das überhaupt noch möglich war. „Du bist so bereit für mich“, murmelte er heiser. 
 
    Ohne Vorwarnung entfernte er seine Finger, spreizte ihre Pobacken und drang tief in sie ein. Christin landete fast mit dem Gesicht im Kissen, so wild vögelte er sie. Sie hob ihren Po noch etwas an, seine Finger krallten sich fest in ihre Hüften und das Bett wackelte unter seiner Hemmungslosigkeit. 
 
    Den Kopf legte sie flach auf das Laken und biss sich vor lauter Erregung fast auf die Lippen. Ihr Körper brannte und sie verlor mit jedem weiteren wilden Stoß jede Kontrolle über sich.  „Oh Gott, ich komme gleich“, stöhnte Etienne laut. Geschickt tastete er sich zu ihrer Klitoris vor und stimulierte diese mit kreisenden Bewegungen. Hektisch klatschten ihre Leiber aneinander, gierten nach der Erlösung. Der Sturm baute sich in ihr auf, jagte in ihrem Leib hin und her, tobte und raste durch sie hindurch, bis sie sich endgültig in ihm verlor.  
 
    Etienne packte sie fester und sein Schaft penetrierte sie wild und ekstatisch, bis er mit einem Aufschrei über ihr zusammenbrach. 
 
    Christins Beine gaben nach und sie sank auf das Laken. Ihre Hände verflochten sich mit seinen, als er sie unter sich begrub. Sie genoss die kleinen Nachwehen und schloss die Augen.  
 
    Zärtlich hauchte er ihr kleine Küsse auf ihr erhitztes Gesicht. „Was hälst du von einer Dusche, chérie?“ Das meinte er nicht ernst? Ungläubig beobachtete sie ihn, wie er aus dem Bett sauste und ein frisches Handtuch aus dem Schrank zog. „Ich kann nicht aufstehen! Meine Beine sind aus Gummi“, protestierte sie, als Etienne sie sanft aus dem Bett zog. „Es dauert nicht lange.“ 
 
     Kurzerhand hob er Christin hoch und trug sie halb schlafend unter die Dusche. Das warme Wasser war angenehm auf ihrer verschwitzten Haut und er wusch sie gründlich ab. „Das ist so schön“, murmelte sie müde und seifte seinen Körper ebenfalls liebevoll ab. 
 
    „Und du schläfst hier gleich ein“, neckte er sie, drehte das Wasser hastig ab und hüllte sie beide in weiche Badetücher. Christin lehnte ihren Kopf an seine Schulter, als er sie vorsichtig ins Bett legte. „Gute Nacht, meine Schöne“, flüsterte er ihr zu. „Du auch“, murmelte sie halb dösend und kuschelte sich fest an ihn, bevor sie der Schlaf einholte. 
 
    Zufrieden schlummerte sie, doch plötzlich fuhr sie erschrocken hoch, um entsetzt auf die Uhr zu starren. Es war sechs Uhr in der Früh. Verdammter Mist! 
 
    Nach einer superschnellen Dusche schlüpfte sie in ihr Kleid. Etienne wachte auf und blinzelte sie verschlafen an. „Was machst du?“, fragte er müde. 
 
    Er sah wahnsinnig sexy aus mit seinen zerzausten Haaren. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie wollte ihn nicht verlassen und doch musste sie gehen. 
 
    „Mein Zug fährt um zehn Uhr.“ 
 
    Sie konnte ihm nicht mehr länger ins Gesicht schauen und schlüpfte in ihre Schuhe, dann trat sie an seine Bettseite und nahm so etwas wie Wehmut in seinem Blick wahr, als er sich erhob und sie in seine Arme zog. Ein letzter Kuss, eine zärtliche Umarmung und ihr Herz zerbrach. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und seufzte. 
 
    „Ich mag dich sehr, Christin. Melde dich doch, wenn du wieder mal in Paris bist. Ich würde dich gerne wiedersehen.“ Sie wollte seinen Worten verzweifelt glauben und ihm gestehen, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Stattdessen strich sie noch einmal zärtlich über sein Gesicht, bevor sie sich löste.  
 
    „Leb wohl“, wisperte sie erstickt. 
 
    Damit verließ sie fluchtartig den Raum. Etienne rief noch nach ihr, doch sie hatte Angst in Tränen auszubrechen, wenn sie sich noch einmal umdrehte.  
 
    Sie ließ ihre Liebe bei Etienne, sobald sie auf die Straße trat und es fühlte sich grauenhaft an. Verzweifelt bemühte sie sich die aufsteigenden Tränen zu bekämpfen. Weshalb musste ihr ausgerechnet dieser Kerl über den Weg laufen, um ihr das Herz zu rauben! 
 
    Irgendwann erreichte sie ihr Hotel, stürmte in ihr Zimmer und begann wahllos ihre Habseligkeiten in den Koffer zu stopfen, während sie immer wieder laut schniefte. 
 
    Reiß dich zusammen, Christin!  
 
    Sie wollte nicht, dass Sylvia ihr ansah, wie schlecht sie sich fühlte. Da sie jeden Moment an ihre Tür klopfen würde, stolperte sie ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Anschließend putzte sie ausgiebig ihre Nase und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah traurig, blass und einfach nur grauenhaft aus. Ihre Freundin würde sich sicher Sorgen machen, wenn sie wie ein verheultes Kaninchen zum Frühstück kam. Sie straffte sich, stellte dann im Schlafzimmer ihr Gepäck aufs Bett und begab sich in das Bistro. Sylvia saß an einem kleinen Tisch und sie ging zaghaft auf sie zu. „Salut Sylvia.“  
 
    Ihre Freundin beäugte sie erschrocken, als Christin neben ihr Platz nahm und sich einen Kaffee beim Kellner bestellte. Offenbar hatte das kalte Wasser den Ausdruck der Trostlosigkeit nicht von ihrem Gesicht waschen können. 
 
    „Mensch, Süße, du siehst total scheiße aus! Was ist denn passiert? Hat er dir wehgetan?“ Christins Mundwinkel zuckten, sie fühlte sich vollkommen elend und übermüdet. 
 
    „Nein, Sylvia, er hat mich nicht verletzt.“ Christin hatte keine Ahnung, was sie ihrer Freundin sagen sollte. Für Erklärungen war sie viel zu durcheinander und sie fühlte sich wie gerädert. 
 
    „Möchtest du darüber sprechen?“ Sie schüttelte den Kopf, wich dem fragenden Blick ihrer Freundin aus. „Nein, jetzt nicht. Später vielleicht.“ 
 
    Sylvia streichelte liebevoll über ihr feuchtes Haar. „Kein Problem. Wenn du reden möchtest, bin ich da.“ Christin hätte bei dieser liebevollen Geste am liebsten losgeheult und sich in ihre Arme geworfen. Doch hier waren sie in der Öffentlichkeit und sie hatte keine Lust auf fragende Blicke. 
 
    Ein Blick auf die Uhr mahnte sie. „Wir müssen auschecken, Sylvia.“ Rasch leerte diese ihren Kaffee und folgte ihrer Freundin zur Rezeption, wo sie sich abmeldeten. Schweigend fuhren sie zum Bahnhof. 
 
    Der Zug nach Reims stand schon auf dem Gleis. Still nahm sie ihren Platz ein, um augenblicklich ihre Augen zu schließen. Sylvia vertiefte sich in ein Buch, während Christin die Abfahrt verschlief. Sie träumte von Etienne, seinen Händen, die jeden Zentimeter ihrer Haut berührt hatten und von seinem harten Körper. In Gedanken erlebte sie die letzte Nacht erneut, als er sie in immer neuen Varianten geliebt hatte.  
 
    Irgendwann erwachte sie und starrte in Sylvias besorgte Augen. „Bist du wieder ansprechbar?“  
 
    „Noch nicht so ganz.“ Leicht benommen setzte sie sich aufrecht hin und nahm dankbar die Wasserflasche entgegen, die Sylvia ihr hinhielt. Sie trank einen großen Schluck und seufzte. 
 
    „Schon besser. Mir geht es auch soweit gut, ich bin nur sehr müde.“  
 
    „Was habt ihr denn angestellt, dass du jetzt rumläufst wie ein Zombie?“ Sylvias neugieriger Blick bohrte Löcher in ihre Kleidung. 
 
    „Etienne hat mich gezeichnet, wir haben gegessen und gequatscht und abends waren wir im La Loco!“ 
 
    Sylvias Augen wurden kugelrund. „Wirklich?“ 
 
    Christin ließ sich nur liebend gerne von ihren traurigen Gedanken ablenken. „Ja, du kannst dir nicht vorstellen, wie riesig dieser Tanzschuppen ist. Drei Etagen haben sie ausgebaut, die Menschenmenge davor war unendlich lang. Aber Etienne kannte wohl die Türsteher und die haben uns dann reingelassen. Es war absolut irre.“ 
 
    Sylvia wedelte wegwerfend mit ihrer Hand. „Ja, ja, erzähl mir lieber etwas von Etienne. Wie war er denn so?“ 
 
    Christin lächelte verliebt. 
 
    „Er ist umwerfend“, schmachtete sie. Sylvia beäugte ihre Freundin skeptisch. Vor ihren Augen tauchte sein Gesicht auf und die Sehnsucht wand sich wie eine Schlange durch ihren Körper. 
 
    Plötzlich schnappte ihre Freundin nach Luft. „Ich glaube es nicht! Christin Ahrends, du bist ja total verliebt in den Kerl!“ 
 
    Ertappt zuckte Christin zusammen, während Sylvia sie ungläubig musterte.  
 
    „Erzähl mir alles!“, schoss es schon aus Sylvia hervor. Verschwörerisch erzählte sie ihr dann einiges aus den letzten Tagen, aber die pikantesten Details verschwieg sie, denn sie sollten nur ihr gehören. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
    Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Doch egal, wie sehr sich Christin um ihre alte Leichtigkeit bemühte, sie hatte diese mitsamt ihrem Herzen in Paris zurückgelassen. Niemand konnte sie aufmuntern. Mit ihren Eltern stritt sie sich ebenfalls immer häufiger, auch, weil sie ihr Studium mehr und mehr in Frage stellte. Ihre Unzufriedenheit wuchs beständig. 
 
    Sylvia, die mittlerweile über Christins Gefühle Bescheid wusste, versuchte Christin zu trösten, wenn sie wieder einmal mit verheulten Augen vor ihrer Tür stand. So wie an diesem Abend. Sie saßen beieinander, während Christin ihrem Kummer und ihrer Frustration freien Lauf ließ.  
 
    „Nie wieder werde ich über andere Frauen lästern, wenn sie ihren Exfreunden nachtrauern“, jammerte sie und zog schniefend die Nase hoch. „Ich hätte nie gedacht, dass ich auch mal so eine Heulsuse werden würde, dabei waren wir noch nicht mal richtig zusammen und trotzdem fehlt er mir so.“ Verzweifelt sah sie Sylvia an, die sie verständnisvoll musterte. 
 
    „Du bist eben verliebt, da verändert sich alles.“ 
 
    „Oh Sylvia, ich vermisse ihn so sehr!“ 
 
    Sie drückte ihr Gesicht ins Taschentuch und trocknete ihre Tränen, die unkontrolliert hervorquollen. 
 
    Sylvia streckte die Hand aus und streichelte ihr über den Rücken. „Mensch, Christin! So kenn ich dich ja gar nicht. Ist es wirklich so schlimm?“ 
 
    „Schlimmer, Sylvia, viel schlimmer. Ich kann mich nicht konzentrieren und weiß überhaupt nicht mehr, wie ich es noch länger ohne ihn aushalten soll. Am liebsten würde ich alles hinschmeißen und zu ihm fahren.“ 
 
    Sylvia starrte sie entsetzt an. „Du würdest zu ihm nach Paris ziehen?“, quietschte sie laut. 
 
    Christin sah sie unter ihren geschwollenen Lidern an. „Ja, würde ich. Glaub mir, so etwas ist mir noch nie passiert. Ich kann ihn einfach nicht vergessen.“ 
 
    „Aber dein Studium …“, entgegnete ihre Freundin verwirrt. 
 
    „Ich habe Betriebswirtschaft noch nie gemocht! Papa will, dass ich BWL studiere, weil er das für vernünftig hält, aber ich hasse es. Ich will meine Zeit nicht länger mit etwas verschwenden, das mir keinen Spaß macht. Ich habe ein wenig nachgeforscht und mich an verschiedenen Schulen beworben, um Modedesign in Paris zu studieren. Wenn ich im Wintersemester einen Platz erhalte, ziehe ich um.“ 
 
    „Du hast … was? Das hätte ich dir nie zugetraut!“, keuchte Sylvia schockiert. 
 
    Christin nickte. „Doch, sobald ich die Möglichkeit dazu bekomme, bin ich weg.“ Sie blickte Sylvia um Verständnis heischend an. „Das ist vielleicht meine Chance, mir meinen Traum zu erfüllen. Ich muss sie nutzen, wer weiß, ob ich in ein paar Monaten noch den Mut dazu finde.“ 
 
    Sylvias Gesicht sprach Bände. Verwirrung und Trauer über den eventuellen Verlust ihrer besten Freundin spiegelten sich in ihren Augen. 
 
    „Ich versteh dich ja, Christin. Aber das passiert alles so überstürzt. Hast du dir das auch gut überlegt? Du kennst keinen Menschen dort!“ 
 
    „Doch, ich kenne Etienne!“, widersprach sie umgehend. 
 
    „Und was, wenn das nicht funktioniert? Vielleicht verspricht er ja jeder Touristin, was er dir erzählt hat, weil er weiß, dass er keine von ihnen je wiedersehen wird. Du kannst ihm nicht vertrauen. Am Ende stehst du mutterseelenallein da. Überleg dir gut, ob er dir dieses Wagnis wert ist. Ein paar leidenschaftliche Stunden reichen nicht aus, um deine gesamte Zukunftsplanung nach ihm auszurichten.“ 
 
    Christin war hin- und hergerissen. Sylvia hatte durchaus recht mit ihren Bedenken, aber es ging ihr ja nicht nur um Etienne. Die wenigen Gespräche mit ihm hatten ihr nur klargemacht, dass sie ihr Leben nicht vergeuden durfte. Wenn sie jetzt nicht den Mut fand, ihr Leben zu ändern, würde sie in zwanzig Jahren zurückblicken und es bereuen. Das wusste sie genau.  
 
    „Ich muss das Risiko eingehen. Darüber, dass es nicht funktionieren könnte, darf ich gar nicht nachdenken.“ 
 
    „Hast du es bereits deinen Eltern beigebracht?“  
 
    Christin seufzte leise. „Nein, das wird das Schwierigste. Du kennst ja meinen Vater! Ich befürchte, er wird völlig ausflippen.“ 
 
    „Allerdings! Ich möchte nicht in deiner Haut stecken. Was machst du denn, wenn er es verbietet?“, fragte Sylvia nachdenklich. 
 
    Kämpferisch verzog Christin die Lippen. „Dann gehe ich trotzdem. Ich will hier nicht versauern und in seine Fußstapfen treten. Außerdem bin ich ihm sowieso gleichgültig. Wir streiten uns wegen jeder Kleinigkeit. Nichts mache ich ihm recht, warum soll ich mich also weiter abmühen, wenn ich viel lieber Modedesign studieren will? Und wer weiß, vielleicht klappt es ja auch mit Etienne. Wenn ich es nicht versuche, dann werde ich es nie erfahren.“ 
 
    Sylvia sah sie traurig an. „Ich kann dich verstehen, aber ich bin nicht glücklich, wenn du fortziehst.“  
 
    Christin rutschte näher an ihre bekümmerte Freundin heran und nahm sie fest in den Arm. „Ich bin ja nicht aus der Welt. Wir können telefonieren und skypen und in den Semesterferien besuchen wir uns gegenseitig. Wir gehen uns schon nicht verloren, das verspreche ich dir. Du bist mir sehr wichtig!“ 
 
    Sylvias sah sie mit feuchten Augen an. „Trotzdem ist es etwas anderes, ob du nur ein paar Straßen weiter oder hunderte Kilometer von mir entfernt wohnst. Aber wir halten zusammen und wehe, du meldest dich nicht bei mir.“ 
 
    „Keine Sorge, ich werde dir andauernd mit WhatsApp-Nachrichten auf die Nerven gehen“, versprach Christin lächelnd.  
 
    „Ich bitte darum. Außerdem werde ich dich bald besuchen und du versprichst mir, in Paris keinen Blödsinn zu veranstalten!“ 
 
    Christin grinste verschwörerisch „Klar doch.“ 
 
    Sylvia schniefte laut und rannte los, um kurz darauf mit Schokoladeneis und zwei Gläsern aus der Küche zurück zu kommen „Komm, lass uns ein Eis essen und danach köpfen wir eine Flasche Hugo!“ 
 
    „Klingt super!“  
 
    Christin holte zwei Schüsseln aus dem Küchenschrank, während Sylvia den Korken der Sektflasche knallen ließ und einschenkte.  
 
    „Auf eine großartige Zukunft!“, riefen sie fröhlich und stießen gemeinsam an. 
 
    Anschließend machten sie sich über das Eis her. „Wenn du mich weiter so mästest, werde ich noch dick und fett!“, stöhnte Christin zwischen zwei Löffeln. 
 
    „Blödsinn! Das Mensaessen wird auch in Paris nicht besser schmecken als hier. Und wenn du nicht bald lernst zu kochen, wirst du verhungern!“ 
 
    Sylvia kicherte bei der Vorstellung, wie sie darbend vor einem leeren Kühlschrank saß.  
 
    „Wenigstens bleibst du auf diese Weise schön schlank“, frotzelte Sylvia. „Eigentlich ist es unfair. Du bist hübsch, talentiert und hast dazu noch eine Traumfigur. Du wirst dich vor Angeboten nicht mehr retten können.“ 
 
    Christin schaute in die dunkle Nacht hinaus. „Andere Männer sind mir egal. Niemand kann Etienne das Wasser reichen, Sylvia.“ 
 
    „Du bist eben verliebt, Süße!“, antwortete Sylvia lediglich. 
 
    Eine halbe Stunde später verabschiedete sich Christin und machte sich auf den Weg nach Hause. Es war kälter geworden und sie fror in ihrer schwarzen Lederjacke. Hastig schlug sie den Kragen nach oben, verstaute ihre Hände in den Seitentaschen und lief zügig durch das stille Reims. 
 
    Wehmütig dachte sie an Paris, dessen Straßen nie ruhig waren. Sie fühlte sich unwohl in Reims, alles kam ihr beengend und spießig vor. 
 
    Sie träumte von einem freien Leben, zusammen mit Etienne. Ob sie ihn anrufen sollte? Unschlüssig holte sie ihr Handy aus der Handtasche und scrollte durch ihre Kontaktliste. Ein seltsames Gefühl der Angst hielt sie davon ab, die Kurzwahltaste zu betätigen. Wie würde er wohl reagieren? Sollte sie ihm von ihren Plänen erzählen? Würde er sie auslachen oder noch schlimmer ablehnen? Sie hatte keine Ahnung von seinen Gefühlen, da sie überhaupt nicht darüber gesprochen hatten, was er empfand.  
 
    Christin hatte ihm ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass sie lediglich Spaß haben wollte und mehr nicht. Er ahnte ja nicht einmal, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Was, wenn er sie längst vergessen hatte und kein Interesse mehr zeigte? Nein, diese Blöße würde sie sich nicht geben, dazu war sie zu stolz! 
 
    Kurzerhand packte sie das Telefon wieder weg und war froh, endlich Zuhause anzukommen. 
 
    Sie sperrte auf und stieg müde die vier Etagen hinauf. Das Treppenhauslicht schaltete sich automatisch ein. Sie öffnete die Türe, hängte ihren Schlüssel in den kleinen Kasten, der im Flur befestigt war, und betätigte das Licht. 
 
    Sie wohnte in einem kleinen Zwei-Zimmer-Appartement mit eingebauter Küche. Seufzend stieg sie aus den Stiefeln und vergrub ihre Zehen in dem weichen, hellen Teppich. Ihre Jacke hängte sie in dem winzigen Flur auf, der gerade genug Platz für eine Garderobe und einen Minispiegel von Ikea bot. Sie gähnte und tapste ins Wohnzimmer, wo sich neben einer auberginefarbenen Zweiercouch lediglich ein kleiner Glastisch und ein einfaches Regal für ihre Stereoanlage befanden. 
 
    Ein kleiner dunkelbrauner Schreibtisch stand am Fenster. Eigentlich passte dieses antike Möbelstück aus der Gründerzeit überhaupt nicht zu ihrem modernen Geschmack, aber da ihre heißgeliebte Großmutter ihr dieses antike Ding zum 16. Geburtstag geschenkt hatte, bekam es einen Ehrenplatz. 
 
    Der abnehmbare Aufsatz war mit einem kleinen Möbel auf der linken Seite verbunden, der die Arbeitsfläche zu arg verkleinerte, um vernünftig daran arbeiten zu können, aber ihr Laptop fand dort Platz und das reichte ihr. Alle übrigen Unterlagen waren in den eintürigen Schränken ober- und unterhalb der Tischplatte untergebracht. 
 
    Die cremefarbene Küchenzeile hatte der Vermieter einbauen lassen. An dem kleinen integrierten Tisch fanden zwei Leute Platz zum Essen. Völlig ausreichend, schließlich kochte sie so gut wie nie. 
 
    Christin griff nach einer Flasche Wasser, die sie im Wohnzimmer hatte stehen lassen und goss sich etwas ins Glas. Es war bereits ein Uhr nachts und sie todmüde. Aber in letzter Zeit schlief sie nicht sehr gut. Zu sehr quälten sie Zukunftsängste, die sie vor dem heutigen Abend noch mit niemandem besprochen hatte. Die Tatsache, dass sie sich mit ihrem Vater auseinandersetzen musste, sorgte sie am meisten, weil sie sich seine Reaktion in den dunkelsten Farben ausmalte. Außerdem durfte sie Sylvias Bedenken auch nicht ganz von der Hand weisen.  
 
    Außer Etienne kannte sie wirklich niemanden in Paris und die Aussicht, ganz auf sich allein gestellt zu sein, ohne jemanden, an den sie sich im Notfall wenden konnte, behagte ihr nicht wirklich. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Oft überkamen sie Zweifel, ob ihre Entscheidung die richtige war. Würde Etienne sie mit offenen Armen empfangen oder hatte er sie längst vergessen?  
 
    Sie beschloss diese Frage nicht mitten in der Nacht zu ergründen, sondern lieber ins Bett zu gehen. Christin gähnte und stolperte in ihr Schlafzimmer. Dort stand ein dunkler Kleiderschrank mit einem großen Spiegel in der mittleren Front und ein metallenes schwarzes Himmelbett. Fliederfarbene Schals bedeckten kunstvoll verflochten die vier Ecken des oberen Rahmens, nach unten flossen ebenfalls die seidenen Stoffe um alle Seiten des Bettes. Ein lilafarbener Bezug und ein weicher fliederfarbener Teppich rundeten das harmonische Bild ab. Ein kleiner Glastisch diente als Nachttisch, die als Pilz geformte Lampe gab ein bernsteinfarbenes Licht ab, als sie sie einschaltete.  
 
    Müde zog sie ihre Kleidung aus, warf sie achtlos auf den Stuhl neben dem Fenster und lief durch den Flur ins Badezimmer. Beim Anblick der gelben Badezimmerfliesen rümpfte sie ihre Nase. Es sah grauenhaft aus. 
 
    Sie machte sich zum Schlafen fertig. In Slip und T-Shirt kroch sie wohlig seufzend ins Bett und schloss die Augen. 
 
     Langsam wanderten ihre Gedanken zu der leidenschaftlichen Nacht mit Etienne. Obwohl schon Wochen seit ihrem Abschied vergangen waren, spukte er ständig in ihren Gedanken umher. Sie sehnte sich nach ihm und hatte Angst, er könnte sich schon längst anderweitig orientiert haben. Immerhin war er ein ausnehmend attraktiver Mann und sein Künstlerdasein machte ihn für viele Frauen sicher noch begehrenswerter. Ob sie es wollte oder nicht, dies würde sie erst erfahren, wenn sie vor ihm stand.  
 
    Endlose Stunden grübelte sie über ihre Situation nach und suchte nach einer vernünftigen Lösung. Irgendwann, sie konnte vor lauter Müdigkeit kaum noch klar denken, beschloss sie, demnächst ihre Großmutter zu besuchen und um Rat zu fragen. Wenn ihr jemand helfen konnte, ihre Möglichkeiten klarer zu sehen, dann sie. Etwas zufriedener fiel sie endlich in einen tiefen Schlaf. 
 
      
 
      
 
    Wieder vergingen etliche Wochen. Sie wartete auf Antworten der Modeschulen und verzehrte sich vor Sehnsucht nach Etienne. Eines Morgens ging sie in Begleitung ihres Bruders Phillip zum Joggen. Während sie sich Kilometer um Kilometer durch den Park quälte, lief er unbekümmert neben ihr her.  
 
    „Na, kannst du noch oder gibst du schon auf?“, frotzelte er grinsend. Er kannte ihre Aversion gegen alles, was mit Sport zusammenhing. Wieso hatte sie sich nur dazu breitschlagen lassen, in aller Herrgottsfrühe durch die Pampa zu rennen? Aber aufgeben würde sie nicht! 
 
    „Das kannst du vergessen, Bruderherz! Pass nur auf, dass ich dich nicht abhänge.“ 
 
    Er lachte ausgelassen, zügelte aber zu ihrer Erleichterung sein Lauftempo. Christin warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. Stets einen Scherz auf den Lippen war er Everybodys Darling. Selbst die Freundinnen ihrer Mutter schwärmten in den höchsten Tönen von ihm und das sicher nicht nur wegen seiner guten Manieren. Selbst sie musste zugeben, dass Phillip unglaublich gut aussah. Seine schwarzen Locken kräuselten sich in seinem Nacken und sein durchdringender Blick konnte eine Frau durchaus nervös machen. Außerdem hielt er sich fit. Als überzeugter Sportler joggte er mehrfach wöchentlich und spielte leidenschaftlich gerne Handball. Kein Wunder, dass ihm die Frauen zu Füßen lagen. Der Kerl sah aus wie ein Adonis. Das lag wohl an den guten familiären Genen. Seit ihn seine Freundin vor einem halben Jahr verlassen hatte, war er allerdings recht still geworden. Sie hoffte, dass er eines Tages die richtige fand, denn sie vermisste das sanfte Leuchten in seinem Gesicht und wünschte ihm nur das Beste, auch wenn sie grundverschieden waren. Im Gegensatz zu ihr mochte er sein BWL- und Managementstudium. Irgendwann würde er das väterliche Büro und vielleicht das Weingut ihrer grand-mère übernehmen, da war sich Christin sicher. 
 
    Er lief etwas vor und drehte sich schmunzelnd um, als sie deutlich zurückfiel. „Komm schon, du lahme Krücke. Du warst auch schon schneller!“ 
 
    Das reichte! Nach Atem ringend ließ sie sich auf den Rasen nieder und weigerte sich, überhaupt noch einen Schritt zu tun. Phillip joggte um sie herum und begann seine Dehnübungen. 
 
    „Gibst du schon auf?“, frotzelte er. Sie unterdrückte den Drang, ihm wie eine Fünfjährige die Zunge herauszustrecken. 
 
    „Du bist so ein verdammter Arsch!“, motzte sie. Sie beobachtete ihn und musste voller Neid gestehen, dass er eine viel bessere Kondition besaß als sie. 
 
    „Also, was ist los? Immer noch traurig?“  
 
    Fast schon beiläufig warf er die Frage in den Raum, während er sich neben sie setzte. Er wusste in groben Zügen über ihre Affäre mit Etienne Bescheid, hielt sich aber bis jetzt mit wohlmeinenden Kommentaren zurück, da er selber erst eine Beziehung beendet hatte und wusste, wie weh das tat.  
 
    Als sie nicht sofort antwortete, knuffte er sie in die Seite. „Hey, sprichst du nicht mehr mit mir? Ich bin es, dein kluger und allwissender Bruder“, scherzte er und lächelte sie an.  
 
    „Deswegen musst du mir nicht wehtun!“, meckerte sie und rieb die schmerzende Seite. 
 
    „Pardon, liebstes Schwesterherz, ich hatte ganz vergessen, wie wehleidig du bist!“ 
 
     „Es kann ja nicht jeder so gestählt sein wie du“, murrte sie zurück.  
 
    Dass sie ihre schlechte Laune an ihm ausließ, wollte er sich nicht gefallen lassen. 
 
    „Mann, auch wenn du Liebeskummer hast, brauchst du deinen Frust nicht an mir auszulassen.“  
 
    „Tut mir leid, ich wollte dich nicht so angehen“, lenkte sie leise ein.  
 
    In seinem Blick glomm Verständnis für ihre Gefühle, doch er war auch ein sehr rationaler Mensch, der in erster Linie mit dem Kopf dachte und sich, wenn möglich, nicht von Emotionen leiten ließ. 
 
    „Du musst ihn vergessen, Christin. Erstens ist er viel zu alt für dich und zweitens lebt er zu weit weg.“  
 
    Sie schwieg, denn sie wusste nicht, wie sie auf Phillips Einwände reagieren sollte.  
 
    Vermutlich war Etienne tatsächlich zu alt für sie, andererseits gab es auch Beziehungen, in denen der Altersunterschied das übliche Maß überstieg und es funktionierte hervorragend.  
 
    „Er fehlt mir, Phillip. Ich kann ihn nicht vergessen und eigentlich möchte ich es auch gar nicht.“  
 
     Christin setzte sich auf und legte nachdenklich ihre Arme über die Knie. Sie zupfte einige Grashalme ab und zerrieb sie zwischen ihren Fingerspitzen, während sie nach den passenden Worten suchte, um ihrem Bruder über ihre Pläne aufzuklären.  
 
    „Ich möchte nach Paris gehen und Modedesign studieren.“ 
 
    Jetzt war es heraus und sie hielt die Luft an, als sie auf seine Reaktion wartete. Ihr Bruder starrte sie entgeistert an. „Das werden dir unsere Eltern niemals erlauben!“ 
 
    Trotzig presste sie ihre Lippen zusammen. „Das ist mir gleichgültig. Ich habe mich schon beworben und sobald ich eine Zusage erhalte, ziehe ich um.“ 
 
    Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Das ist mir jetzt echt zu hoch! Wie kommst du denn auf einmal auf die Schnapsidee?“ 
 
    Oh weh, wenn selbst ihr Bruder so reagierte, wollte sie gar nicht wissen, was ihr Vater sagen würde. Sie bemühte sich, ihre Entscheidung zu erklären. 
 
    „Phillip, ich habe bei Mama das Schneidern gelernt und liebe es, neue Kleider zu designen. Das ist es, was ich tun will. Wenn ich mir vorstelle, als Betriebswirtin hinter einem Schreibtisch zu versauern, werde ich verrückt. Ich möchte meine Träume verwirklichen und sehen, wie weit ich komme.“ 
 
    Ihr Bruder hatte ihre enthusiastische Rede nicht unterbrochen. Er kannte sie gut und spürte, wie ernst es ihr mit ihrem Vorhaben war. 
 
    Bittend sah sie ihn an. „Hilfst du mir, unsere Eltern zu überzeugen, Phillip?“ Sie sah ihm fest in die dunklen Augen, die sie forschend betrachteten. 
 
    „Willst du wegen des Studiums oder wegen Etienne nach Paris?“  
 
    Darauf konnte sie augenblicklich antworten. „Wegen beidem, Phillip.“  
 
    „Sie werden dir die Hölle heiß machen, das ist dir hoffentlich klar?“  
 
    Christin nickte und bei dem Gedanken an eine Konfrontation mit ihren Eltern wurde ihr erneut flau im Magen. 
 
    „Wovon willst du überhaupt leben? Ich traue Vater zu, dass er dir den Unterhalt streicht.“ Auch darüber hatte sie bereits nachgedacht und vorgesorgt. 
 
    „Ich habe mit Großmutter gesprochen, weil ich auch davon ausgehe, dass Papa mir die Kohle streicht. Erinnerst du dich an den Fond, den unsere Großeltern für uns beide angelegt haben? Ich war letzte Woche bei ihr und habe ihr von meinen Plänen erzählt. Zunächst war sie genauso bestürzt wie du, aber da sie sich nie gut mit Vater verstanden hat, hat sie sich bereiterklärt, mich finanziell zu unterstützen. Ich muss mir natürlich trotzdem noch einen Job besorgen, aber das schaffe ich schon.“ 
 
    „Und wo willst du dort unterkommen? Es ist nicht gerade einfach, in Paris eine Wohnung zu ergattern.“
„Das ist auch schon geregelt. Für den Fall, dass ich einen Studienplatz bekomme, kann ich ein kleines Appartement beziehen, das einer Freundin von Großmutter gehört. Sie will es vermieten und hält es mir frei, bis ich weiß, ob das mit der Modeschule klappt.“  
 
    Sie schwieg kurz und stieß ihren Atem aus. „Es wäre schön, wenn du mich beim Umzug unterstützen könntest.“  
 
    Ihr Bruder zermalmte einen Grashalm zwischen seinen langen Fingern und wirkte noch recht unschlüssig. Sie ahnte, welcher Zwiespalt in ihm toben musste. Sich gegen den eigenen Vater zu stellen, bedeutete, einer Urgewalt zu trotzen. Sie verlangte da einiges von ihm.  
 
    Schließlich stieß er einen ergebenen Seufzer aus, sie las aber auch Anerkennung in seinen Augen. „Du warst schon immer die Mutigere von uns, Christin. Ich bewundere dich. Ich würde gerne einmal für eine Weile ins Ausland gehen, aber bisher fehlt mir der Mut und die Zeit. Ich werde dir in jedem Fall helfen und solltest du irgendwann etwas benötigen, versprich mir, dich bei mir zu melden.“ 
 
    Ihr Herz machte einen freudigen Hüpfer und sie hauchte ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange. „Danke. Ich glaube, ich habe den besten Bruder der Welt.“ 
 
    Phillip lachte. „Wozu sind ältere Brüder sonst da?“ 
 
    Vier Wochen später betrat sie das elterliche Haus. Es war mondän eingerichtet und zeugte von Geschmack und Eleganz. Ihre Mutter hatte es liebevoll in Beige- und Brauntönen zusammengestellt. Normalerweise kam sie gern nach Hause, doch heute lief sie mit flattrigen Knien und feuchten Händen zu ihrer Mutter in die weiße Landhausküche. 
 
    „Salut maman!“ Diese wirbelte herum, kam freudig auf Christin zu und umarmte sie. Christin hauchte ihrer Mutter einen zarten Kuss auf die Wange. 
 
    „Salut, mein Schatz. Schön, dass du schon da bist. Du kannst mir ein wenig beim Kochen zur Hand gehen.“ 
 
    Heute gab es ihre viel gerühmte Lasagne und sie rührte andächtig die Béchamelsoße, während ihre Mutter das Hackfleisch würzte. 
 
    „Was gibt es Neues, mein Schatz?“ Diese Frage hatte sie so gefürchtet und ihr Griff um den Holzlöffel verkrampfte sich. 
 
    „Mama, ich muss dir etwas zeigen.“  
 
    Das schwarze Haar ihrer Mutter hing nachlässig in einem Pferdeschwanz, während diese innehielt und ihre Tochter fragend ansah. 
 
    Bevor sie der Mut verließ, holte Christin die Zusage der Pariser Modeschule École de la Chambre Syndicale de la Couture aus der Tasche und hielt sie ihrer Mutter unter die Nase.  
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Lies selbst.“ 
 
    Ihre Mutter wischte sich rasch die Hände an einem Handtuch ab und griff neugierig nach dem Dokument. Schon nach den ersten Zeilen verlor ihr Gesicht gänzlich seine Farbe. 
 
    Sie ließ den Arm sinken und sah ihre Tochter entsetzt an. „Christin! Das ist nicht dein Ernst!“ Diese Reaktion hatte sie erwartet, obwohl es sie insgeheim enttäuschte. Tief in ihrem Inneren hatte sie auf ein wenig Verständnis gehofft. 
 
    „Doch, maman, es ist mein Ernst. Ich möchte nicht weiter BWL studieren. Du weißt doch, wie gerne ich bei dir gearbeitet habe und du hast selbst gesagt, ich sei sehr talentiert. Hilf mir, Papa zu überzeugen. Bitte, maman!“ 
 
    Noch immer starrte ihre Mutter sie fassungslos an. Christins Hände schwitzten und ihre Beine wollten nachgeben, doch sie unterdrückte jede Schwäche. In diesem Augenblick war sie ganz die Tochter ihres Vaters. Ehrgeizig und egoistisch genug, um ihren Willen durchzusetzen. 
 
    Ihre Mutter gab ein verzweifeltes Schnauben von sich und schüttelte den Kopf. „Christin, ich wüsste nicht, wie wir deinen Vater davon überzeugen können. Er wird durchdrehen.“ 
 
    Sie setzte sich auf einen Stuhl und las den Brief erneut. Schließlich sah sie auf und zog eine Leichenbittermiene. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Wieso hast du nicht vorher mit mir gesprochen?“ 
 
    Christin verdrehte die Augen. „Weil ich genau diese Reaktion erwartet habe. Maman, mein Entschluss steht fest. Ich werde nach Paris gehen und Modedesign studieren.“ 
 
    „Das glaube ich nicht, junge Dame.“ 
 
    Die herrische Stimme aus dem Hintergrund ließ beide Frauen vor Schreck zusammenfahren. Sie drehten sich um und erblickten Christins Vater. Er stand im Türrahmen und seine imposante Gestalt wirkte absolut einschüchternd. Schwarze kurze Haare, ein kantiges Gesicht mit einem stets strengen Ausdruck, schmale Lippen und eine gerade Nase brachten jeden Gegner zum Schweigen. 
 
    Er wirkte so übermächtig und diszipliniert, dass sie sich am liebsten verkrochen hätte. Nur, dass sie das nicht weiterbringen würde. Sie musste jetzt ihren Standpunkt vertreten und um ihre Zukunft kämpfen. Innerlich wappnete sie sich gegen den eisigen Blick, mit dem er sie fixierte. 
 
    Wo blieb nur Phillip? Sie waren um sechs Uhr hier verabredet, aber da sie ihre Mutter etwas früher aufgesucht hatte, um in Ruhe mit ihr zu reden, würde es wohl noch dauern, bis er hier eintrudelte. Nie und nimmer hatte sie so früh mit ihrem Vater gerechnet.  
 
    Langsam betrat er die Küche und nahm ihrer Mutter das Papier weg. Widerstandslos ließ sie es geschehen, während Christin die Knie schlotterten. Mit stoischer Miene überflog er das Schriftstück und warf es achtlos auf den Tisch. 
 
    „Du hast eine glänzende Karriere vor dir, Christin. Willst du die tatsächlich für ein brotloses Studium hinwerfen?“ 
 
    In ihr baute sich Wut auf, als er sie herablassend ansah. Wie konnte er es wagen! „Dieses Studium ist nicht brotlos, Vater! Wenn man begabt genug ist, kann man sich einen Namen machen und Paris ist eine Modehochburg.“ 
 
    Amüsiert hob er eine Augenbraue. Einzelne silberne Strähnen durchzogen sein dichtes dunkles Haar, was ihn noch attraktiver machte. 
 
    „Du sagst es. Man muss begabt sein. Hast du all diese Möchtegerndesigner gesehen, die an ihrem Limit krebsen und alles tun würden, um bekannt zu werden? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dir würde das gelingen?“  
 
    Sein Ton wurde immer abfälliger. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie den Kopf nach hinten warf. 
 
    „Ich glaube, dass ich es weit bringen kann. Nur nicht als Betriebswirtin. BWL ist stinklangweilig. Ich habe keine Lust mich tagein, tagaus mit Zahlen und Tabellen herumzuplagen. Ich werde nach Paris gehen und Modedesign studieren. Ob es dir passt oder nicht!“ 
 
    Seine Augen blitzten vor Wut, sein Gesicht nahm eine ungesunde rötliche Farbe an, während die Ader an seiner Schläfe anschwoll. Ein klares Zeichen eines bevorstehenden Wutausbruches. Seine Augen schlossen sich kurz und er atmete tief ein. Sein Ton wurde etwas besonnener, als er auf sie einsprach. 
 
    „Christin, wovon willst du denn dort leben? Glaubst du ernsthaft, ich würde auch nur einen Cent in diesen Blödsinn investieren? Ich arbeite seit mehreren Jahren mit verschiedensten Champagnerfirmen und auch im Weingut deiner Großeltern. Ich erwarte von dir, dass du dort deinen Platz einnehmen wirst.“ 
 
    Stur hielt sie seinem Blick stand, der sie in die Knie zwingen wollte, obwohl die Panik ihre Beine langsam zu Pudding aufweichte. Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um ihm die Stirn zu bieten. 
 
    „Es tut mir leid, wenn du mir nichts zutraust, aber ich werde meine Ziele auch ohne deine Hilfe erreichen.“ 
 
    Die Ohrfeige kam ohne Vorwarnung und ihr Kopf flog heftig zur Seite. Geschockt schrie sie auf, legte ihre Hand auf die brennende Wange und starrte ihrem Vater ins Gesicht. Er hatte sie noch nie geschlagen, noch nie … Sie fühlte sich klein und gedemütigt. 
 
    „Du wirst nirgendwo hingehen ohne meine Erlaubnis, junge Dame. Noch bist du finanziell von mir abhängig. Und solltest du es wagen, einen Fuß nach Paris zu setzen, wirst du dieses Haus nie mehr betreten! Dann bist du für mich gestorben, hörst du?“ 
 
    Seine laute Stimme donnerte durch den Raum und sie wich vor seinem Zorn zurück ins Wohnzimmer, während ihre Mutter beruhigend auf ihren Mann einredete. 
 
    Christin fühlte sich unendlich erniedrigt. 
 
    Das Kind in ihr wollte ihren Vater um Verzeihung bitten, aber die Erwachsene trotzte ihm. Niemals würde sie ihm diese Ohrfeige verzeihen! Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, als er mit ihrer Mutter im Schlepptau ins Wohnzimmer kam. Sie hielt seinen Arm umklammert, um ihn wohl an weiteren Ausbrüchen zu hindern. Christin erkannte die Wut in seinen tobenden Augen, doch dass ihn seine Frau festhielt, hielt ihn vor weiteren Ausbrüchen zurück. „Was denkst du dir überhaupt? Das ist eine Schnapsidee. Christin, überleg es dir noch einmal…!“ 
 
    Christin wich seinem kalten Blick nicht aus, trotzdem gefror sie förmlich unter diesem glitzernden Eis. Aber sie würde nicht nachgeben, obwohl seine Reaktion ihr unglaublich wehtat. Wie sehr hätte sie sich Verständnis und Hilfe seinerseits gewünscht! „Bitte, Papa. Ich will nicht BWL studieren. Ich will nicht in deine Fußstapfen treten. Ich möchte meine eigenen Träume verwirklichen. Selbst, wenn es nicht funktionieren sollte, habe ich es doch wenigstens ausprobiert. Kannst du nicht wenigstens versuchen, mich ein bisschen zu verstehen?“ 
 
    Schweigend starrte er sie nieder, seine Fäuste immer noch fest zusammengeballt. „Modedesign! Träume! Wenn du meinst, du müsstest diesen Blödsinn unbedingt studieren, tu dir keinen Zwang an.“ Unsanft entzog er sich dem Klammergriff seiner Frau und wies mit einer Hand zur Haustüre. „Verlass mein Haus! Sofort! Wenn du zur Vernunft gekommen bist, weißt du, wo du mich findest.“  
 
    Damit drehte er sich um und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Christin starrte ihm geschockt hinterher. Ein leises Schluchzen neben ihr ließ sie herumfahren. Ihre Mutter stand weinend neben ihr und berührte sie zärtlich. Ein letztes Mal schmiegte sich Christin in ihre Arme, in ihren Augen schwammen Tränen. „Pass auf dich auf, meine Kleine“, flüsterte ihre Mutter und drückte sie fest an sich.  
 
    „Ja, maman, das werde ich“, antwortete sie erstickt und löste sich aus der Umarmung. Hastig wischte sie sich eine laufende Träne aus ihrem Gesicht. Sie musste raus hier und zwar augenblicklich! Mit hölzernen Schritten lief sie zur Küche, schnappte sich das Schreiben und die Handtasche und stürmte zur Türe hinaus. Sie würde niemals wieder mit ihm sprechen. 
 
    „Das wirst du noch bitter bereuen!“, rief er ihr laut aus dem geöffneten Fenster seines Arbeitszimmers nach, doch sie weigerte sich, einen Blick zurückzuwerfen. 
 
    Stattdessen setzte sie sich in ihren kleinen roten Mini und startete den Motor. Mit quietschenden Reifen raste sie los und ließ ihr Elternhaus hinter sich. Ein Schluchzen entwich ihr, Tränen verschleierten ihren Blick. Mechanisch steuerte sie ihren Wagen zum kleinen Weingut ihrer Großeltern. Die Autoreifen rollten knirschend über den hellen Kiesweg, der sie zu einem typisch französischen Landhaus führte. Sie parkte davor und entdeckte ihre grand-mère in ihrem geliebten Schaukelstuhl. Sie schien zu schlafen und eine kleine schwarz-weiß gefleckte Katze lag zusammengerollt auf ihrem Schoß. 
 
    Christin seufzte, als sie auf sie zulief. Sie liebte dieses kleine Anwesen und die vielen schönen Erinnerungen an eine beschützte Kindheit. Ihr Urgroßvater hatte diesen Weinberg vor einer Ewigkeit gekauft und dieses Haus mit seinen eigenen Händen erbaut. Die weiß gekalkte Wand hob sich leuchtend in der warmen Nachmittagshitze von der pittoresken Umgebung ab, während duftende Rosensträucher und der wild wachsende Lavendel wie kleine Farbtupfer wirkten. Sie hauchte ihrer Großmutter einen sanften Kuss auf die Wange, worauf diese zusammenzuckte und die Augen aufriss. Blinzelnd öffnete nun auch das verschlafene Tier ein Auge, dann maunzte es und rollte sich wieder zusammen. 
 
    „Bonjour, ma petite. Was machst du denn hier?“  
 
    Sie gähnte verhalten und blinzelte verschlafen. 
 
    „Brauche ich einen Grund, um meine Lieblingsgroßmutter zu besuchen?“ 
 
    „Ich bin deine einzige Großmutter“, stellte sie klar und sah ihre Enkelin scharf an. „Mir machst du nichts vor. Was ist los?“ 
 
    Christin wollte nicht auf der Terrasse besprechen, was sie bewegte. „Also ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich brauche jetzt unbedingt eine Tasse Tee. Möchtest du auch welchen?“  
 
    Elegant wich sie auf diese Weise weiteren Fragen aus und begab sich ins Haus, um Großmutters geliebten Rotbuschtee aufzubrühen. Sie mochte den fruchtigen Duft und stibitzte ein kleines Karamellstück aus der metallenen Dose. 
 
    Ihre Großmutter war ihr in der Zwischenzeit in die Küche gefolgt und bedachte sie mit liebevollen Blicken. „Immer noch wie früher, ma petite. Ich habe ein paar Karamellbonbons gekocht. Möchtest du welche mitnehmen?“  
 
    Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie das Konfekt auf den Tisch. Christin war süchtig nach diesen Naschereien und schob sich eines in den Mund. Der sahnige Geschmack entfaltete sich augenblicklich in ihrem Mund und sie lächelte ihre Großmutter zufrieden an. 
 
    Die stellte zwei Teegedecke, den Zuckerstreuer und die Bonboniere auf ein Tablett und lief zurück zur Terrasse. „Christin, bring bitte den Tee mit hinaus.“  
 
    Christin füllte die Teekanne und folgte ihr. 
 
    Sie sank in den kleinen Rattansessel, der neben dem Schaukelstuhl stand und genoss die letzten wärmenden Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Leises Bienensummen und Motorengeräusche waren im Hintergrund zu hören. Vermutlich waren die Arbeiter mit dem kleinen LKW auf dem Weingut unterwegs. 
 
    Früher hatte sie sich mit Phillip immer in der Scheune versteckt und den Ausblick aus dem oberen Fenster auf die traumhafte Landschaft genossen. Grüne Weinstöcke bedeckten den Berg, der sich sanft ins Tal hinabließ. Ein Obst- und Gemüsegarten waren hinter der Scheune angelegt, rund um das Haus gediehen im prächtigen Garten zahlreiche verschiedene Pflanzen. Zu allen Jahreszeiten blühte mindestens eine Staude und es lag ein süßlich schwerer Duft in der Luft.  
 
    Sie liebte dieses Weingut wie eine zweite Heimat. Es bot ihr immer Geborgenheit und Liebe. Wenn ihre Mutter früher mit ihnen hier war, sprühte sie vor Temperament und ihr helles Lachen klang fröhlich durch die Räume. 
 
    „Ma petite, dein Tee wird kalt.“ Ihre Großmutter lächelte sie liebevoll an und Christin nahm einen Schluck zu sich.  
 
    Grand-mère summte leise vor sich hin. Ob sie auch einmal so zufrieden sein würde? 
 
    „Ich habe es maman und papa gebeichtet“, begann sie schließlich das Gespräch, das sich nicht ewig verschieben ließ. 
 
    „Wie haben sie reagiert?“ 
 
    „Er hat es mir verboten!“, empörte sich Christin. 
 
    „Das wusstest du doch schon vorher.“ 
 
    Die sanfte Erwiderung beruhigte Christin kein bisschen. Wut kroch in ihr hoch, als sie an die unangemessene Reaktion ihres Vaters dachte. „Er hat mich geschlagen, grand-mère.“ 
 
    Tränen stiegen ihr in die Augen und kullerten über ihre Wangen. 
 
    „Er hat was getan?“, wiederholte ihre Großmutter entsetzt. 
 
    „Ja, er hat mich geohrfeigt. Außerdem hat er gemeint, ich bräuchte das Haus nicht mehr zu betreten, wenn ich nach Paris gehe, und Unterhalt würde er mir auch nicht zahlen!“  
 
    Sie griff nach einem Taschentuch und schnäuzte sich.  
 
    „Dieser … dieser … Kretin hat es tatsächlich gewagt, sich an dir zu vergreifen? Oh, ich wusste es schon immer. Dieser unbeherrschte Mann bringt nur Unheil in unsere Familie!“ Die Stimme ihrer Großmutter war leise und spie die Worte nur so aus, Wut blitzte in ihren Augen. 
 
    „Was willst du jetzt tun, Christin? Möchtest du immer noch nach Paris gehen?“  
 
    Christin nickte. „Ja, grand-mère.“ 
 
    „Na gut. Dann rufe ich meine Freundin an und sage ihr, dass du die Wohnung nimmst. Sie haben sie renoviert und sie ist schon möbliert. Du brauchst also nur das Nötigste mitzunehmen. Verlier nicht den Mut, Christin, alles wird gut.“ 
 
    Ihre Großmutter strich ihr liebevoll übers Haar. Das löste eine wahre Sintflut an Tränen aus. Sie warf sich in ihre Arme, die sie auffingen, während sie sich ausweinte. Ihre Großmutter summte leise ein altes Wiegenlied. Diese beruhigende Melodie hatte sie ihr früher immer zum Einschlafen vorgesungen. Die sanften Töne wirkten tröstend und die liebevolle Umarmung beruhigend. 
 
    „Ich hoffe, dieser Mann ist es wert, dass du hier alles aufgibst und dich in ein neues Leben stürzt“, murmelte ihre Großmutter aus dem Nichts heraus und Christin bog verblüfft den Kopf nach hinten. Ihre Großmutter grinste wissend.  
 
    „Woher wusstest du es?“, fragte sie verblüfft. 
 
    Marianne lachte amüsiert und wuschelte ihre Haare etwas durcheinander, was sie eigentlich überhaupt nicht mochte. 
 
    „Meine kleine chouchou, ich war auch einmal jung und habe mich in deinen Großvater verliebt. Mein Vater war Geschichtsprofessor und wir lebten in Paris. Während des Krieges schickte er meine Mutter und mich in die Champagne, wohl in der Hoffnung, dass wir so dem Kriegstreiben entgehen würden. Dort lernte ich deinen Großvater kennen. Als der Krieg sich dem Ende zuneigte, kehrten wir nach Paris zurück. Doch ich blieb nicht lange dort und trotz einer schweren Auseinandersetzung mit meinem Vater habe ich Joseph geheiratet. Erst als mein Vater gemerkt hat, wie glücklich mich dein Großvater macht, hat er diese Ehe akzeptiert. Mir fiel damals ein Stein vom Herzen, denn ich habe sie beide geliebt und es ist mir sehr schwergefallen, mich gegen ihn zu stellen, aber meine Liebe zu Joseph war stärker als alles andere.“ 
 
    Wehmut schwang in ihrer Stimme, während sich der Blick ihrer Großmutter im Nichts verlor. Großvater Joseph war vor zwei Jahren an Krebs verstorben und seitdem trauerte sie um ihn. Es wurde mit der Zeit besser, aber manchmal hegte Christin den Verdacht, dass sie seinen Tod nie ganz überwinden würde. 
 
    „Du vermisst ihn immer noch wahnsinnig, nicht wahr?“, flüsterte Christin in die Stille hinein. 
 
    Die Augen ihrer Großmutter wurden feucht, als sie nickte.  
 
    „Oh ja. An manchen Tagen denke ich, er müsste jeden Moment zur Türe hereinkommen. Ich fühle mich ihm immer noch so nah. Manchmal weiß ich nicht, wie ich seinen Verlust jeden Tag aufs Neue ertrage.“ 
 
    Sie fühlte die Qual ihrer Großmutter, als würde sie in deren Haut stecken. In dem Versuch ihr Trost zu spenden, hielt sie einfach ihre Hand und hoffte, sie würde sich wieder fangen. 
 
    „Grand-mère, ich wünschte, ich könnte es leichter für dich machen.“  
 
    Erschüttert stellte Christin die Ernsthaftigkeit ihrer Worte fest. Ohne ihre Großmutter wäre sie nicht die selbstbewusste Frau geworden, die sie jetzt verkörperte. Aber ob sie momentan wirklich so stark war, bezweifelte sie gerade sehr. 
 
    Mariannes gütiger Blick ruhte auf ihr, sah ihren inneren Kampf. „Erzähl mir ein wenig von ihm.“ Christin schmunzelte über ihren neugierigen Blick und erzählte schwärmerisch von Etienne. Dass er erotische Aktzeichnungen malte, verschwieg sie lieber, denn sie wusste nicht genau, wie ihre Großmutter darauf reagieren würde.  
 
    Immer wieder lachte ihre Großmutter auf, wenn sie von Sylvias und ihrem gemeinsamen Besuch in Paris erzählte, bis sie von quietschenden Autoreifen unterbrochen wurden. Ihr Bruder fuhr gerade vor und knallte mit einer ungewohnten Heftigkeit die Türe seines schwarzen Peugeot zu. Raschen Schrittes kam er auf sie zu, sein Blick war sturmumwölkt, als er die beiden fixierte. 
 
    Er begrüßte beide mit einem Kuss auf die Wange und nahm auf dem letzten Stuhl in der Runde Platz. 
 
    „Ich war gerade bei unseren Eltern und maman hat mir alles erzählt.“ Kopfschüttelnd zeigte er seine Verständnislosigkeit. „Meine Güte, er hat dich tatsächlich hinausgeworfen? Ich fass es nicht!“ 
 
    Wütend trommelten seine Finger auf der Tischplatte herum.  
 
    „Dieser Unmensch hat deiner Schwester ins Gesicht geschlagen!“ 
 
    Ungläubig starrte er seine zornige Großmutter an, danach Christin.  
 
    „Verdammter Kerl!“, presste er hervor. 
 
    „Schon gut, Phillip, reg dich nicht auf“, wehrte sie ab.  
 
    „Natürlich reg ich mich auf! Wie kann er es wagen, Hand an dich zu legen? Reicht es nicht, dass er dich aus seinem Leben streicht?“ 
 
    Christins Herz wurde eng. „Dann meint er das ernst? Er will nichts mehr mit mir zu tun haben?“  
 
    Phillip nickte mit zusammengebissenen Zähnen. „Aber aus meinem Leben verschwindest du nicht. Du bist meine Schwester und ich werde dir helfen. Völlig egal, was er sagt!“ Er sprang auf und lief unruhig auf und ab. Dabei fuhr er sich wiederholt durchs Haar.  
 
    „Wann ziehst du um?“ 
 
    „Wahrscheinlich nächste Woche“, antwortete sie. 
 
    Er sah sie mitleidig an. „Papa will, dass du sofort aus deinem Appartement ausziehst. Ich soll dir ausrichten, dass du bis morgen Zeit hast, dein Zeug irgendwo unterzubringen, ansonsten lässt er es ausräumen.“ 
 
    Dass ihr Vater so rigoros reagieren würde, hätte sie sich nicht träumen lassen. Nachdem sie übereingekommen waren, dass sie bis zu ihrer endgültigen Abreise bei ihrer Großmutter unterkommen sollte, fuhr Christin mit ihrem Bruder in ihre Wohnung, um die wichtigsten Dinge abzuholen. Sie benutzten den Transporter des Weingutes und lagerten alles in der alten Scheune ihrer Großmutter ein, bis Christin entschieden hatte, was mit den ganzen Dingen passieren sollte. Nach etlichen Stunden und mehreren Touren schleppte sie sich abends ins Gästezimmer und weinte sich in den Schlaf. 
 
    Ihr blieb jedoch keine Zeit, Trübsal zu blasen. Ihre Großmutter scheuchte sie in den nächsten Tagen durch den Gemüsegarten, sie half ihr bei den Hausarbeiten und bereitete alles für den bevorstehenden Umzug vor. Bevor sie sich versah, brach ihr letzter Abend in Reims an. 
 
    Phillip und Sylvia waren eingetroffen, um ihre bevorstehende Abreise zu feiern. Ihre Großmutter bereitete leckere Tarteletts mit Champignons zu, dazu gab es Walnüsse und Camembert. Es duftete verlockend, als sie das Tablett mit den Leckereien auf dem Wohnzimmertisch abstellte. Christin fühlte sich pudelwohl, als sie sich auf die alte Couch plumpsen ließ, nachdem sie den Tisch fertig gedeckt hatte. 
 
    „Das ist kein Trampolin, junge Dame!“, tadelte Marianne sie streng. „Wenn du dich da einfach reinfallen lässt, gehen die Sprungfedern kaputt.“ 
 
    „Ach, grand-mère! Wenn ich einmal viel Geld verdiene, kaufe ich dir eine neue“, entgegnete Christin lachend. 
 
    „Ich will aber gar keine neue“, murmelte Großmutter und faltete eine blaue Serviette zu einem Dreieck. Sylvia hatte es sich in der Zwischenzeit neben Christin gemütlich gemacht. Phillip entkorkte den Sekt und goss allen ein. Jeder von ihnen ergriff sein Glas und sie prosteten sich zu. 
 
    „Auf einen guten Start in Paris! Ich werde dich sehr vermissen, ma petite“, sprach Marianne andächtig und ein feuchter Schimmer lag über ihren blassblauen Augen. 
 
    „Auf Christin!“, riefen die anderen aus und stießen miteinander an. 
 
    „So, und jetzt lasst uns essen. Greift zu, bevor alles kalt wird.“ Das ließen sich die drei nicht zweimal sagen und langten nach den Tarteletts. Sylvia biss herzhaft hinein und verdrehte verzückt die Augen. „Oh mein Gott, das schmeckt köstlich! Kann ich das Rezept haben, Marianne?“ 
 
    Diese lächelte. „Ich schreibe es dir auf“, antwortete diese und legte den Kopf ein wenig schräg. Ihr Blick ruhte neugierig auf Sylvia. „Was macht eigentlich die Liebe? Ein so hübsches Mädchen wie du hat doch sicher einen Freund.“ Prompt verschluckte sich Sylvia an ihrem Bissen und hustete wie verrückt. 
 
    Selbstgefällig grinsend klopfte ihr Christin auf den Rücken. Sie kannte die Neugierde ihrer Großmutter, wenn es um ihr oder Phillips Liebesleben ging, und nun musste auch ihre Freundin dran glauben und Rede und Antwort stehen. 
 
    Sylvia hatte sich zwischenzeitlich etwas erholt und lächelte verkrampft. „Ich habe keinen Freund, Marianne.“ 
 
    Die Augenbrauen ihrer Großmutter schossen erstaunt nach oben. „Das kann doch gar nicht sein! Du bist eine junge, intelligente und wunderschöne Frau. Warst du etwa noch nie verliebt?“ 
 
    Sylvias Wangen verfärbten sich zartrosa, während ihre Augen hilfesuchend zu Christin huschten, doch die grinste nur. Endlich brachte sie eine Antwort heraus. „Bisher hat sich eine Beziehung einfach nicht ergeben.“ 
 
    „Wieso denn nicht?“, bohrte Großmutter beharrlich nach. „Es gibt doch bestimmt unzählige attraktive, junge Männer in Reims. Schau dir doch nur meinen Enkel an. Intelligent, zielstrebig, sieht gut aus und ist Single.“ 
 
    Die letzte Anmerkung versah sie mit einem leichten Zwinkern. Christin merkte, wie unangenehm ihrer Freundin dieses Verhör war und kam ihr zur Hilfe. „Bring Sylvia nicht so in Verlegenheit, grand-mère. Lasst uns lieber feiern. À votre santé, ihr Lieben!“ 
 
    Ihre Großmutter ließ das Thema fallen. Stattdessen nippte sie an ihrem Glas und beobachtete das vergnügte Treiben um sich herum. Christin alberte mit Phillip, dann sprang sie plötzlich auf und stürmte zum Regal, suchte eine CD heraus und legte sie ein.  
 
    Kurz darauf ertönte Robbie Williams aus dem Lautsprecher und sie begann sich im Takt zu wiegen. Sylvia saß etwas verkrampft auf der Couch, bis sich Phillip spontan erhob und ihr charmant seine Hand entgegenstreckte. 
 
    „Lust zu tanzen, Sylvia?“  
 
    Christin bemerkte interessiert, wie sie abwechselnd blass und rot wurde. Sie beschloss ihrer schüchternen Freundin ein wenig auf die Sprünge zu helfen, ging auf sie zu und riss sie förmlich von der Couch hoch. 
 
    „Komm, Süße, lass uns Spaß haben!“ 
 
    Notgedrungen erhob sich Sylvia und folgte Phillip in die Mitte des Zimmers, die nun als improvisierte Tanzfläche diente. Christin grinste verschmitzt und flitzte zu ihrer Großmutter, die sichtlich amüsiert das Geschehen beobachtete. „Na, grand-mère. Kannst du noch tanzen?“ 
 
    Lachend zog sie Marianne hoch und tanzte mit ihr. Die Atmosphäre wurde immer ausgelassener und die Flaschen leerten sich nach und nach. Selbst die sonst so steife Sylvia amüsierte sich königlich. Der Abend war einfach großartig. Sie lachten und feierten bis weit nach Mitternacht. Erst dann verabschiedeten sie sich und fielen viel zu spät ins Bett. 
 
      
 
      
 
    Der Morgen danach war fürchterlich. Christin wachte mit einem gewaltigen Brummschädel auf und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Nur noch ein paar Minuten, sagte sie sich und hätte sich am liebsten die Bettdecke über den Kopf gezogen. Stöhnend schleppte sie sich aus dem Bett. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Sie griff nach einer Flasche Wasser und löste eine Kopfschmerztablette in ihrem Glas auf. Sie warf einen Blick auf das zweite Bett im Zimmer, in dem Sylvia noch tief und fest schlief. Die würde selbst dann nicht aufwachen, wenn eine Bombe direkt neben ihrem Kopf detonierte.  
 
    „Wenigstens habe ich das Bad für mich“, murmelte sie leise, huschte aus dem Zimmer und betrat nur wenige Augenblicke später das Bad. Nach einer kurzen Dusche putzte sie sich die Zähne und dachte daran, dass wahrscheinlich viel Zeit verstreichen würde, ehe sie wieder nach Reims zurückkehren würde. Sie brauchte Abstand von ihrem alten Leben oder vielmehr von ihrem Vater und seiner Kontrollsucht. Trotzdem war ihr zum Heulen zumute, weil sie heute von allem Abschied nehmen musste. 
 
    Andererseits hatte sie sich so entschieden und freute sich auf ihr neues Leben in Paris. Plötzlich donnerte es an der Tür und Phillips Stimme drang dumpf durch das Holz.  
 
    „Christin, beeil dich. Hier warten noch mehr Leute!“ „Ja, ja, du Sklaventreiber!“, murrte sie, warf sich den Morgenmantel über und öffnete die Tür. Ihr Bruder sah mit leicht genervtem Gesichtsausdruck auf sie herab, dann grinste er unvermutet.  
 
    „Guten Morgen. Mann, siehst du fertig aus!“  
 
    Sie streckte ihm wenig damenhaft die Zunge heraus. „Na, vielen Dank auch“, brummte sie und blickte ihn unter zusammengekniffenen Augen an. „Übrigens, das Kompliment kann ich nur zurückgeben.“ 
 
    Phillip schlenderte an ihr vorbei ins Badezimmer und warf ihr einen arroganten Blick zu. „Sei lieber etwas netter zu mir, sonst kannst du deinen ganzen Krempel allein nach Paris schaffen.“  
 
    Sie zeigte ihm den Mittelfinger und huschte zurück ins Gästezimmer. Bevor sie sich anzog, rüttelte sie vorsichtig an Sylvias Schulter. 
 
    „Hey, du Schlafmütze, aufwachen!“ 
 
    Ein missmutiges Brummen blieb die einzige Reaktion, die sie Sylvia entlockte.  
 
    „Geh weg!“, nuschelte sie. Christin kicherte, zog ihr die Decke fort und brachte sich dann außer Reichweite. Sylvia war ein totaler Morgenmuffel und wenn man sie auf dem falschen Fuß erwischte, dann konnte es gefährlich werden, wenn man ihr zu nahekam. Prompt schlug sie auch nach ihr und zerrte die Decke wieder hoch. „Lass mich, ich will schlafen!“, knurrte sie mürrisch. 
 
    „Sylvia, wir fahren in einer Stunde und wir sollten vorher noch was frühstücken. Komm schon, raus aus den Federn!“ 
 
    Sylvia seufzte, reckte sich und erhob sich schwerfällig aus dem Bett. Christin zog sich in der Zwischenzeit etwas an – einen Rock und ein T-Shirt.  
 
    „Dann geh ich mal duschen“, verkündete Sylvia und griff nach ihren Klamotten. 
 
    „Nicht so hastig. Phillip ist noch im Badezimmer, aber es wird sicherlich bald frei.“  
 
    „Dann geh ich solange für kleine Mädchen.“ 
 
    Sylvia schlich sich davon. Christin packte die restlichen Dinge in ihren Koffer, zog noch die Betten ab und brachte die Wäsche hinunter in den Keller.  
 
    Anschließend ging sie in die Küche, wo Phillip schon mit Großmutter am Frühstückstisch saß. Sie gesellte sich zu ihnen, kurz darauf trat Sylvia ein.  
 
    „Guten Morgen!“, grüßte sie und schien nun etwas wacher. Auch sie setzte sich und wirkte ein wenig eingeschüchtert.  
 
    „Kaffee, Sylvia?“, fragte Phillip und lächelte sie freundlich an. Christin fiel auf, dass ihre Freundin knallrote Wangen bekam, als sie ein leises Ja murmelte. Er schenkte Sylvia und sich eine Tasse ein und hielt ihr einen Korb mit duftenden Croissants und Baguettes hin. Auch das Rührei wurde einmal herumgereicht.  
 
    Nach einer halben Stunde war das Frühstück beendet und sie erhoben sich, um alles abzuräumen und zu spülen. Danach packte sie ihre Habseligkeiten in ihren Wagen und warf einen letzten Blick auf das vertraute Weingut. Wehmütig betrachtete sie das gemütliche Haus, das sie jetzt eine ganze Weile lang nicht mehr sehen würde.  
 
    Marianne und Sylvia standen in der Türe und verabschiedeten sich von Phillip. Sie lief auf die kleine Gruppe zu und spürte einen dicken Kloß im Hals, als sie vorsichtig ihre zarte Großmutter umarmte. „Danke noch einmal für deine Hilfe, grand-mère. Ich melde mich, wenn wir angekommen sind.“ 
 
    Marianne schluchzte leise und strich über Christins Wange. „Pass gut auf dich auf, meine kleine chouchou, und besuch mich bald.“ 
 
    Christins Lippen bebten, als sie einen Abschiedskuss von ihr erhielt. „Mache ich, grand-mère.“ Sylvia umarmte sie stürmisch. „Bis bald, Christin, und ruf an.“ Beide Freundinnen klammerten sich aneinander fest, bis sich Christin sanft löste. „Ich melde mich, versprochen.“ 
 
    Phillip und Marianne wechselten noch ein paar Sätze miteinander, dann lächelte er Christin an und deutete auf den Transporter. „Lass uns gehen. Ich fahre voraus.“ 
 
    Mit gemischten Gefühlen startete sie kurz darauf ihren PKW und wartete, bis Phillip vom Hof rollte.  
 
    Die Fahrt verlief ziemlich ruhig, Christin hing ihren Gedanken nach. Ihre Eltern hatten sich nicht mehr bei ihr gemeldet, was sie zutiefst verletzte. 
 
      
 
      
 
    Nach einer Ewigkeit kamen sie endlich in der Rue Macadet an und standen vor einem weiß gestrichenen Zweifamilienhaus. Vier anthrazitfarbene Balkone zierten die Front, hinter den hohen Fenstern standen vereinzelt Blumentöpfe. 
 
    Sie starrten nach oben, als Phillip fragte: „Wo sagtest du nochmal liegt deine Wohnung?“ „Im Dachgeschoss“, antwortete Christin zaghaft. 
 
    „Scheiße, das wird eine Schlepperei!“, murmelte ihr Bruder. 
 
    Kurzentschlossen drückte Christin auf die Klingel und nach kürzester Zeit öffnete ein älterer Herr die Türe. 
 
    „Bonjour, ich bin Christin Ahrends. Meine Großmutter hat mit Ihnen telefoniert.“  
 
    „Sie sind Mariannes Enkelin? Das ist wunderbar. Kommen Sie doch herein.“ 
 
    Christin trat ein und Phillip folgte ihr umgehend. „Das ist mein Bruder Phillip und bitte duzen Sie mich.“ 
 
    Wieder strahlte der alte Mann sie an, nachdem er auch Phillip begrüßt hatte. „Ich heiße Leon Bertrand. Ich freue mich so sehr, dass wir Mariannes Enkelin endlich kennenlernen. Wir sind sehr alte Freund, musst du wissen. Hattet ihr eine gute Anreise? Möchtet ihr etwas trinken oder soll ich euch lieber sofort die Wohnung zeigen?“ 
 
    Christin war müde. Höflich lächelte sie ihn an. „Wenn es nichts ausmacht, würde ich gerne erst meine Sachen in die Wohnung räumen.“ 
 
    „Natürlich, ich verstehe das. Folgt mir bitte. Meine Frau fühlt sich heute nicht so gut, sonst hätte sie es sich nicht nehmen lassen, euch zu begrüßen.“ 
 
    Langsam stieg er vor ihnen die helle Eichentreppe hinauf und schloss etwas atemlos die Türe zu ihrem neuen Reich auf. Begeistert sah sie sich um. Die Wohnung bestand aus einer kleinen hellen Küche, einem geräumigen weiß gekachelten Bad und einem hellen quadratischen Raum. Der honigfarbene Parkettboden und die weiß getünchten Wände verliehen dem Raum eine elegante Note. Das Panoramafenster zeigte ihr einen wunderbaren Blick auf die Großstadt. 
 
    „Das Küchenmobiliar ist neu und wir hoffen, es gefällt dir. Sollte noch etwas fehlen, melde dich bei uns.“  
 
    „Es ist wunderbar. Danke.“  
 
    Er überließ ihr die Schlüssel. Begeistert nahm sie diese entgegen, während ihr neuer Vermieter ihr freundlich zunickte. „Dann willkommen in Paris und wenn du etwas benötigst, zögere nicht und klopf einfach an.“  
 
    Nachdem er die Wohnung verlassen hatte, drehte sich Christin glücklich im Kreis. „Ist sie nicht schön, Phillip?“ 
 
    Ihr Bruder warf einen Blick aus dem Fenster, ehe er sich ihr zuwandte. „Sie ist sehr hübsch. Komm, lass uns die Sachen raufschaffen, bevor ich es mir anders überlege.“ 
 
    Lachend machten sie sich auf den Weg nach unten und holten die ersten Kisten aus dem Transporter. Sobald sie wieder in den Eingangsbereich traten, bewunderte sie den blitzenden schwarz-weißen Terrazzofußboden. Die Kiste, die sie schleppte, wog gefühlt eine Tonne, dementsprechend langsam stieg sie die Stufen der Eichentreppe hoch.  
 
    „Beweg deinen Hintern, Schwesterchen,“ keuchte Phillip hinter ihr. „Was hast du nur alles eingepackt? Die sind ja zentnerschwer!“ 
 
    „Du hast es doch gesehen. Meine Bücher und CDs, nicht zu vergessen meine Klamotten.“ Sie bemühte sich keuchend um mehr Tempo. Anschließend verfrachteten sie den Rest nach oben.  
 
    „Erinnere mich daran, mich nie wieder freiwillig für einen Umzug anzubieten“, grollte Phillip, nachdem er die letzte Kiste abgestellt hatte und sich auf die Couch warf. Er angelte nach einer Flasche Wasser, die er in langen Zügen fast vollständig leerte.  
 
    Christin sank im Schneidersitz vor ihm auf den Boden und grinste ihn frech an. 
 
    „So schlimm war das doch nicht. Hättest du gestern nicht so viel getrunken, wärst du fitter. Du verträgst nichts mehr, alter Mann!“ 
 
    „Hey, ich werde erst fünfundzwanzig. Erlaube mal!“ 
 
    Plötzlich knurrte sein Magen und er sah sie an. 
 
    „Los, lass uns etwas essen gehen.“ 
 
    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Mittlerweile brach der Abend an und ein laues Lüftchen wehte. Nur wenige Straßen entfernt entdeckten sie ein Fastfood-Restaurant. Sie verschlangen heißhungrig einen Burger und tranken Cola dazu.  
 
    Phillip bestellte sich noch einen zweiten und sank danach zufrieden in seinem Stuhl zurück. Abschätzend sah er Christin an. „Sollen wir noch etwas trinken gehen?“ 
 
    Christin war zwar verdammt müde, aber die Aussicht, den restlichen Abend zwischen vollgepackten Kisten zu verbringen, lockte sie nicht unbedingt.  
 
    „Eine gute Idee“, stimmte sie zu. Den Abend verbrachten sie entspannt in einer kleinen Bar. Sie unterhielten sich über Gott und die Welt, bis die Müdigkeit ihren Tribut forderte und sie den Weg zurück in die Wohnung antraten. Unterwegs machte Phillip einen sehr versunkenen Eindruck, bis er Christin einen neugierigen Seitenblick zuwarf und fragte: „Sag mal, wieso läuft Sylvia eigentlich rum wie eine viktorianische Jungfrau? Dieser schreckliche Haarknoten und diese Klamotten sind zum Davonlaufen.“ 
 
    Christin spitzte nachdenklich ihren Mund. „Frag mich was Leichteres. Sie ist bildhübsch, aber sie zeigt es einfach nicht. Manchmal glaube ich, sie will die Typen einfach vergraulen, bevor sie sie überhaupt interessant finden können. Wieso fragst du?“ 
 
    Ihr Bruder steckte die Hände in seine Hosentaschen. „Eigentlich nur aus reiner Neugierde. Es ist es mir gestern einfach aufgefallen. Ich nehme an, sie hat deshalb auch keinen Freund.“ 
 
    Christin schüttelte verneinend den Kopf. „Momentan möchte sie keine Beziehung.“ 
 
    Nachdenklich lief Phillip neben ihr her, stellte aber keine Fragen mehr über ihre Freundin, wofür sie ihm sehr dankbar war. 
 
    Als sie endlich ihre Wohnung erreichten, legten sich beide schlafen. Sie teilte sich ein Bett mit Phillip. Der fiel umgehend ins Koma. Sie hingegen blieb noch eine Weile wach und erinnerte sich an etliche Abende, in denen sie heimlich in Phillips Bett gekrochen war, weil sie sich vor imaginären Monstern und Kobolden gefürchtet hatte. Natürlich hatte er diese Ängste noch geschürt und ihr die wildesten Geschichten erzählt, sodass sie zitternd unter der Bettdecke lag. Heute waren es keine Phantasiegestalten, die ihr sorgen bereiteten, sondern ganz reale Probleme. Doch sie beschloss, sich ihnen zu stellen und das Beste aus ihrem neuen Leben zu machen.  
 
    Auf eine gute Zeit! dachte sie zufrieden und schlummerte ein.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
    Zarte Sonnenstrahlen kitzelten ihre Nase, als Christin erwachte. Blinzelnd und noch ziemlich müde, griff sie nach ihrem Handy, um es nach einem kurzen Blick stöhnend zur Seite zu legen. Sechs Uhr morgens! Wer wollte denn zu dieser unchristlichen Zeit aufstehen? 
 
    Neben ihr regte sich ihr Bruder. 
 
    „Morgen“, gähnte er, setzte sich auf und war dann ein paar Sekunden später weg. Nicht bereit, ihre warme Höhle zu verlassen, zog sie sich die Bettdecke über die Ohren und döste noch ein wenig vor sich hin. Im Hintergrund hörte sie, wie sich Phillip an einer der Kisten zu schaffen machte, anschließend vernahm sie das Gurgeln der Kaffeemaschine. Der Duft frischen Kaffees stieg ihr in die Nase und sie streckte schnuppernd ihre Nase aus der Decke heraus und entdeckte Phillip. Der saß grinsend mit zwei Tassen auf der Bettkante, eine davon hielt er ihr hin. „Guten Morgen, Schwesterherz. Kaffee gefällig?“ 
 
    „Guten Morgen“, murmelte sie und ergriff eine davon, sobald sie sich aufgesetzt hatte. Sie pustete vorsichtig darüber und nahm einen kleinen Schluck. 
 
    „Wir haben gestern nichts eingekauft“, stellte Phillip nüchtern fest. 
 
    „Dann sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen, bevor wir verhungern.“ 
 
    Nachdem sie ihren Kaffee zur Hälfte geleert hatte, schlurfte sie ins Bad. Todmüde huschte sie unter die Dusche. Danach lief sie nur mit einem Handtuch bekleidet zurück ins Wohnzimmer und durchwühlte ihre Kleiderkiste. Schließlich holte sie einen Jeansrock und ein blaues T- Shirt heraus, dazu noch einen String und den passenden BH hervor. Phillip verschwand unterdessen mit seiner Kleidung im Bad. Sie zog sich an und trank einen weiteren Kaffee, während sie ihre Handynachrichten kontrollierte. Kurz schrieb sie Sylvia, dass sie gut angekommen seien und entschuldigte sich, weil sie sich jetzt erst meldete. Dann versandte sie per WhatsApp zwei Fotos von ihrem chaotischen Wohnzimmer. 
 
    Gerade, als sie ein weiteres schießen wollte, trat Phillip mit feuchten Haaren und lediglich mit einer Jeans bekleidet heraus. Übermütig drückte sie auf den Auslöser und klickte auf Senden.  
 
    „Hey, bist du bescheuert? Wem hast du das Bild geschickt?“ Phillip war mit wenigen Schritten bei ihr und versuchte, ihr das Handy zu entreißen. 
 
     „Nur Sylvia! Stell dich nicht so an!“ 
 
    „Du hast wirklich manchmal einen Vogel!“ Phillip warf ihr einen vernichtenden Blick zu und verschwand augenblicklich wieder hinter der Tür, um sich anzuziehen. 
 
    Als er kurze Zeit später angezogen herauskam, verließen sie die Wohnung und traten auf die Straße hinaus. Christin schob ihre Sonnenbrille über ihre Augen und hob den Kopf. Die Sonne schien ihr ins Gesicht und sie atmete tief durch.  
 
    Auf den Straßen tobte das Leben, während sie sich nach einem Supermarkt umschauten. Dabei entdeckten sie ein Café. Phillip stupste sie an und wies in die Richtung.  
 
    „Was hältst du davon, wenn wir dort frühstücken und anschließend einkaufen gehen.“  
 
    Sie stimmte zu und wenige Augenblicke später warfen sie einen Blick durch die hohen Glasfenster, die durch etliche Eichenbalken abgetrennt waren. Der Innenraum des La Cave war völlig überfüllt und so entschieden sie sich für die beiden freien Plätze unter der großen schwarzen Markise.  
 
    Während sie auf die Bedienung warteten, beobachtete sie ihren Bruder und ein seltsames Gefühl kroch in ihr hoch. Bald würde er abreisen und sie hier alleine zurückbleiben. Außer Etienne kannte sie absolut niemanden in Paris und ihr wurde ein wenig mulmig zumute. Stets war sie von Freunden und Familie umgeben gewesen, behütet und sorglos.  
 
    Ihre traurigen Gedanken wurden von einer Bedienung unterbrochen, die sie freundlich begrüßte und ihre Bestellung entgegennehmen wollte. Christin hatte plötzlich einen Kloß im Magen und verspürte keinen großen Hunger mehr. Sie bestellte lediglich ein Croissant und dazu einen Milchkaffee, während Phillip ordentlich zuschlug. Während sie schweigend ihr Frühstück einnahmen, erregte ein helles Lachen ihre Aufmerksamkeit. Christin hob den Blick. Ihnen gegenüber saßen vier Frauen und ein Mann und das sanfte Lachen kam von einer schlanken Frau mit kastanienrotem Haar, deren wilde Locken ihr weit in den Rücken hingen. Sie war unbesehen eine Schönheit und ihre Haut leuchtete so hell wie feinstes Porzellan. Merkwürdig, irgendwie kam sie ihr bekannt vor. Gerade legte sie ihrem Begleiter vertraulich die Hand auf die Brust und flüsterte ihm etwas zu, woraufhin dieser amüsiert lachte. 
 
    Sein markantes Profil war auffallend ebenmäßig, die braunen Haare kringelten sich im Nacken. Obwohl er saß, konnte man sehen, dass er sehr groß und schlank sein musste. Plötzlich zog sie die Augenbrauen zusammen. Die Hand des Mannes verschwand unter dem Tisch und die Rothaarige zuckte erschrocken zusammen. Fasste er dieser Frau gerade zwischen die Schenkel?  
 
    Christin schmunzelte über diese Unverschämtheit und musterte die Frau neugierig. Erst als ihr Bruder sie sachte antippte, zuckte sie ertappt zusammen. „Weshalb starrst du denn die Frau da so an?“ 
 
    „Entschuldige, aber irgendwie kommt sie mir bekannt vor.“ Plötzlich drehte die Fremde ihren Kopf in Christins Richtung. 
 
    Ertappt senkte diese den Blick und widmete sich intensiv dem Verzehr ihres Croissants. 
 
    Die Frau wandte sich wieder ab und erhob sich elegant von ihrem Platz. Sofort riskierte Christin noch einen Blick. 
 
    Ihre schlanken Füße steckten in grünen Pumps und rundeten das Bild des edlen grünen Sommerkleides ab. Ihre Figur war kurvig und so mancher riskierte einen zweiten Blick. 
 
    „Sie ist hübsch“, murmelte Phillip anerkennend und Christin runzelte missbilligend ihre Stirn. Diese Frau hatte frappierende Ähnlichkeit mit dem Gesicht auf Etiennes Bildern. Obwohl sie sich nicht sicher sein konnte, dass sie es tatsächlich war, durchfuhr sie ein Gefühl von Eifersucht. 
 
    „Worüber denkst du so angestrengt nach?“, hinterfragte ihr Bruder leise. 
 
    „Ich glaube, Etienne hat diese Frau häufig gezeichnet und nun frage ich mich, ob er auch mit ihr Sex hatte?“ 
 
    In Phillips Zügen spiegelte sich Erheiterung. „Christin, das ist doch völliger Blödsinn. Du weißt ja noch nicht mal, ob sie es tatsächlich ist. Bist du etwa eifersüchtig? So kenne ich dich ja gar nicht.“ 
 
    „So ein Quatsch!“, wehrte diese heftig ab. Doch die Ungewissheit fraß sich wie ein brennendes Gift durch ihren Körper und dieses quälende Gefühl machte es auch nicht besser. 
 
    „Christin, so wie ich dich kenne, hast du ihm vermutlich noch nicht einmal von deiner Absicht erzählt, nach Paris zu ziehen. Möglicherweise geht er also davon aus, dich nie wiederzusehen. Was also spricht gegen eine Freundin, die hier lebt?“ 
 
    Freundin? Das wollte sie doch nicht hoffen! Die Wut auf eine mögliche Beziehung zwischen ihm und dieser Schönheit jagte aufpeitschend durch sie hindurch. Sie verkrampfte sich und mied seinen Blick, sonst hätte er in ihr wie in einem Buch lesen können.  
 
    Doch er war ihr Bruder und kannte sie sehr gut. „Dein Schweigen bestätigt meine Vermutung. Weshalb rufst du ihn nicht an und erzählst ihm von deinem neuen Wohnort?“ 
 
    Irgendetwas in ihr lehnte diesen Vorschlag ab, Panik überfiel sie. „Was, wenn er mich nicht sehen will?“ 
 
    „Das erfährst du erst, wenn du dich bei ihm meldest. Aber vielleicht solltest du ihn nicht sofort überfallen. Er könnte ja eventuell auch gar nicht da sein. Ruf ihn lieber erst einmal an. Männer mögen keine Überraschungen“, klärte ihr Bruder sie zwinkernd auf. 
 
    Nachdem Phillip die Rechnung beglichen hatte, machten sie sich auf zum Supermarkt. Als die Einkäufe verstaut waren, hieß es Abschied nehmen.  
 
    Phillip umarmte seine Schwester herzlich. „Ich muss jetzt fahren, Christin. Pass gut auf dich auf und melde dich ab und zu bei mir.“ 
 
    Sie schmiegte sich fest an seine Brust und brach fast in Tränen aus. Tröstend wiegte er sie hin und her. 
 
    Seine klugen Augen sahen sie aufmunternd an. „Mach es gut, Kleine, und bau keinen Mist!“  
 
    Sie nickte heftig. „Ich werde mich bemühen. Kennst mich ja!“  
 
    Er drehte sich noch einmal an der Türe um und grinste spitzbübisch. „Eben deshalb.“  
 
    Ehe sie ihm etwas nachwerfen konnte, war er schon zur Tür hinaus. Phillip hielt nichts davon, Abschiede allzu sehr auszudehnen, trotzdem wollte sie noch einen letzten Blick auf sein vertrautes Gesicht werfen, ehe sie ganz allein in einer fremden Stadt zurückblieb.  
 
    Christin stellte sich ans Fenster. Phillip merkte beim Hochschauen, dass sie dort stand, winkte ihr zu und schenkte ihr ein letztes Lächeln, ehe er in den Transporter stieg. Danach startete er den Motor und rollte in gemäßigtem Tempo die Straße entlang, ehe das Fahrzeug um die Ecke bog und aus ihrem Sichtfeld verschwand. Traurig wandte sie sich um und starrte die leere Wand an. Sie fühlte sich schrecklich einsam, dagegen half bekanntlich nur Arbeit und davon wartete mehr als genug auf sie. 
 
    Vier Stunden später saß sie vollkommen erledigt auf ihrem Bett und betrachtete zufrieden ihre kleine Wohnung. Alles war untergebracht und jetzt verspürte sie einen Bärenhunger. Rasch machte sie sich ein riesiges Sandwich und sah ein wenig fern, doch die Sehnsucht nach Etienne lenkte sie zu sehr ab. 
 
    Sie fasste einen Entschluss. Sie würde ihn doch mit einem Besuch überraschen. Zügig sprang sie unter die Dusche, machte sich frisch und stylte sich vernünftig, bevor sie sich auf den Weg zu ihm machte. Sie ging ein Stück zu Fuß zum nächsten Taxistand. Eilig stieg sie in ein wartendes Auto ein, bevor sie den Mut verlor, und nannte dem Fahrer die Adresse. Sie starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Ob er sich freuen würde, sie zu sehen? Sie fürchtete sich ein wenig vor seiner Reaktion, andererseits machte ihr die Erinnerung an seine zärtliche Verabschiedung Mut. 
 
    Ihr Herz schlug schneller, als das Atelierfenster in Sichtweite kam. Sie wies den Mann an, einige Häuser vorher anzuhalten, zahlte zügig die entstandene Summe und stieg aus. Unwillkürlich bogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Die Sehnsucht nach ihm brachte sie fast um und so lief sie schneller, bis sie etwas atemlos durch das Fenster in den Ausstellungsraum sah und bei dem Anblick, der sich ihr bot, förmlich erstarrte. Etienne stand mit einer Frau mitten im Raum und küsste diese innig. Seine Hand umschlang ihre Hüfte, während sie ihn zärtlich umarmte. Christins Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei und sie wich schockiert zurück. 
 
    Nun bewegten sich die beiden, die Frau bog den Kopf ein Stück nach hinten und strahlte Etienne sinnlich an. Sobald Christin in das Gesicht dieser Person blickte, erwartete sie ein weiterer Schock. Es war die Fremde aus dem Café, die ihr so eigentümlich vertraut vorgekommen war. Etiennes Modell!  Im Atelier gab es einige Bilder von ihr und es war nicht schwer, den Zusammenhang zu erkennen. Als Etienne diese Schönheit neckend anlächelte, hielt Christin den Anblick der beiden nicht mehr aus. Wie von Furien gehetzt jagte sie durch die Straßen, blind für alles Schöne um sich herum. Sie war enttäuscht, dass er nicht die gleiche Sehnsucht empfand wie sie und sein Leben weiterlebte. Vermutlich war diese rothaarige Sexbombe seine feste Freundin und wusste nichts von seinen amourösen Spielchen. 
 
    Tränen flossen ungehindert über ihr Gesicht, als sie endlich vor ihrer Wohnung stand. Sie versuchte die Türe zu öffnen und versagte kläglich, weil ihre Hand zu sehr zitterte. Erst nach dem dritten Anlauf gelang es ihr. Sie warf sich auf ihr Bett und weinte sich die Seele aus dem Leib. 
 
    Auch wenn Etienne ihr keine Rechenschaft schuldig war, fühlte sie sich von ihm verraten und vergaß dabei, dass sie selbst nur eine flüchtige Affäre gesucht hatte. Niemals hatte sie damit gerechnet, dass sie sich in ihn verlieben würde, und nun musste sie damit leben, dass es eine andere in seinem Leben gab. 
 
    Christin überlegte, ob sie Sylvia anrufen sollte, überlegte es sich aber in letzter Sekunde anders. Sie wollte weder etwas von ‚Ich habe es dir ja gesagt‘ noch ‚Wärst du lieber in Reims geblieben‘ hören. Sie schwankte zwischen Wut und Enttäuschung über sich selbst. Wie hatte sie sich nur jemals in die Idee verrennen können, Etienne würde irgendetwas für sie empfinden? 
 
    Sie hatten beide ihren Spaß gehabt und das war es auch schon gewesen. Nichtsdestotrotz wogte der Schmerz durch ihren Körper und der Tränenstrom wollte nicht versiegen, bis sie überhaupt nicht mehr wusste, was sie noch tun sollte. Noch nie war sie so verliebt in einen Mann gewesen, wie in diesen verfluchten Kerl, und nun musste sie einsehen, dass Männer wie er wohl die Abwechslung brauchten.  
 
    Verdammter Mist! Fluchend stapfte sie in ihr Badezimmer und betrachtete ihr verheultes Gesicht im Spiegel. So wie sie aussah, konnte sie problemlos als Schreckgespenst in der Geisterbahn anfangen. Ihre Augen waren vollkommen verquollen, die Nase gerötet und ihre Lippen hatte sie kräftig zerbissen. Voller Selbstmitleid entfernte sie die Reste ihres Make-ups aus ihrem Gesicht und versuchte, sich wieder positiv zu stimmen. Von dem bisschen Liebeskummer würde sie sich nicht unterkriegen lassen. Auch wenn es sie unendlich traurig machte, dass er sie so schnell vergessen hatte, musste sie nach vorn schauen. Mit diesem Vorsatz huschte sie weinend ins Bett. 
 
      
 
      
 
    Den ersten Tag hastete sie mit der Métro zur Rue de Réaumur, wo die Modeschule lag. Das imposante, mehrstöckige Haus besaß unzählige quadratische und halbrunde Fenster, die mit beigen Stuckornamenten abgesetzt waren. Abgehetzt schlängelte sie sich durch die hohe Glastür des beeindruckenden Gebäudes. Unauffällig folgte sie einer Gruppe junger Frauen, die aufgeregt miteinander sprachen, den langen Flur entlang, bis sie zu einem großen Raum gelangten. Dort erwartete sie eine streng aussehende Brünette. Die halblangen Haare fielen locker über ihre Schultern, sie trug einen schwarzen Hosenanzug, kombiniert mit einer weißen Bluse, ihr Make-up saß perfekt und Christin fragte sich, wie lange sie für dieses Styling wohl vor dem Spiegel gestanden hatte. 
 
    „Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie in der Ecole de la Chambre Syndicale de la Couture. Sie wurden unter vielen Bewerbern ausgesucht.“ Sie schenkte allen reihum ein unpersönliches Lächeln, während sie ihren Monolog auswendig herunterratterte. „Was bedeutet das für Sie?“, fuhr sie fort.  
 
    Es war viel weniger eine Frage als eine Überleitung. „Nun, in jedem Fall viel Arbeit. Kreatives Engagement und Pünktlichkeit werden genauso vorausgesetzt wie Zielstrebigkeit. Sie werden an ihre Grenzen geraten und darüber hinauswachsen. Genau wie all die anderen bekannten Modedesigner, die hier durch eine harte Schule gegangen sind und heute einen berühmten Namen tragen! Ich führe Sie heute durch die Arbeitsräume und wir besprechen Ihre Stundenpläne. Bitte folgen Sie mir!“ 
 
    Nach drei Stunden intensiver Besprechungen fühlte sich Christin wie erschlagen. Sie musste erst all die neuen Eindrücke verarbeiten und setzte sich vor dem Heimweg draußen auf die Stufen, um sich zu sammeln. Dabei schaute sie die Unterlagen durch, die man ihr mitgegeben hatte. Einiges an Arbeitsmaterialien wie Hefte, Papier und Stifte fehlten ihr noch. Nach ihrer Pause besorgte sie noch das fehlende Zubehör, bevor sie nach Hause fuhr. Dort machte sie sich ein Sandwich und setzte sich ans Fenster, um die Leute ein wenig zu beobachten. Sie traute sich immer noch nicht, Sylvia anzurufen, weil sie Angst hatte, ihre Freundin könnte an ihrer Stimme hören, dass etwas nicht in Ordnung war. Während der letzten Stunden war es Christin erfolgreich gelungen, alle Gedanken an Etienne und seine Freundin aus ihrem Kopf zu verbannen, doch nun, in der Stille ihrer Wohnung, kamen sie wieder zurück und setzten ihr zu. Enttäuschung und Sehnsucht hielten sich die Waage, eine dicke Träne kullerte über ihre Wange, während sie an das Wochenende mit ihm zurückdachte, und sie musste sich eingestehen, dass sie sich in eine dumme Idee verrannt hatte.  
 
      
 
      
 
    Die nächsten Wochen verliefen voller Aufregungen und Neuigkeiten. Schon in den ersten Tagen freundete sie sich mit einigen Studentinnen an und fühlte sich nicht mehr ganz so einsam. 
 
    Die Vorlesungen und praktischen Arbeiten waren eine Herausforderung, die sie enthusiastisch annahm. Gedanken an Etienne verbot sie sich, und so ließ sich der Kummer einigermaßen ertragen. Um sich zusätzlich abzulenken, verabredete sie sich mit Studienkolleginnen und ging zweimal wöchentlich mit Yvette, einer sportlichen Blondine, zum Joggen. 
 
    Christin gewöhnte sich an den schnelllebigen Rhythmus in Paris und genoss die Freiheit, ganz auf sich allein gestellt zu sein. Ihre Großmutter skypte tatsächlich ab und zu mit ihr, Phillip und Sylvia meldeten sich auch regelmäßig. 
 
    Voller Freude schilderte sie ihre Eindrücke und selbst Sylvia konnte sie meistens davon abhalten, sie über Etienne auszuhorchen, indem sie geschickt das Thema wechselte. Nur nachts konnte sie ihren törichten Wünschen nicht entkommen. Christin träumte von Etienne und wachte dann wahnsinnig erregt und vor Sehnsucht zitternd auf.  
 
    Mittlerweile waren die ersten vier Wochen vergangen und sie spazierte an einem kalten Sonntagnachmittag am Montmartre entlang, als sie plötzlich ihren Namen hörte. Diese Stimme hätte sie unter Tausenden erkannt. Es war Etienne, der nach ihr rief. Sie suchte nach einer Möglichkeit zu verschwinden, aber er kam schon mit einem erfreuten Strahlen im Gesicht auf sie zugelaufen und sobald er ihr gegenüberstand und sie anlächelte, schaltete ihr Gehirn sich aus. Sie konnte nichts Anderes mehr tun, als ihn anzustarren. Mon dieu, er sah so unglaublich gut aus! Noch besser als in ihrer Erinnerung. Er war immer noch braungebrannt, was seine blauen Augen noch intensiver leuchten ließ. Einige hellere Strähnen durchzogen sein sonnengebleichtes Haar. Ihr wurden die Knie weich.  
 
    „Christin. Was machst du hier?“ Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab und umarmte sie herzlich. Er schien sich tatsächlich über ihre Anwesenheit zu freuen. Seine Augen glitten bewundernd an ihr auf und ab, als er einen Schritt nach hinten trat, während sie ihn anstarrte, wie eine göttliche Erscheinung, sprachlos und mit einem zunehmend warmen Gefühl im Bauch. Oh Etienne … 
 
    „Machst du wieder Urlaub hier? Wieso hast du dich nicht bei mir gemeldet?“, fragte er neugierig. Sie zwang sich zu einem kühlen Blick. 
 
    „Nein, kein Urlaub. Ich lebe hier in Paris.“  
 
    Ihre Stimme zitterte etwas, was sie ungemein ärgerte, ihr Herzschlag verdoppelte sich, falls das überhaupt noch möglich war. Sie wollte stark sein und sich keine Blöße vor ihm geben. Etienne sah sie überrascht an. 
 
    „Seit wann?“ 
 
    „Seit vier Wochen.“ Sie antwortete möglichst knapp und zwang sich abzuwarten. Am liebsten hätte sie ihn nach dieser Rothaarigen gefragt, doch dann würde sie ihm ihre Eifersucht eingestehen müssen und dazu war sie zu stolz.  
 
    „Hast du Zeit für einen Kaffee?“ Etiennes Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln und obwohl sie am liebsten davongerannt wäre, nickte sie und ließ zu, dass er wie selbstverständlich seinen Arm um ihre Taille legte. Dort, wo er sie berührte, zog ein sanftes Kribbeln durch ihren Körper. 
 
    „Komm, am Ende der Straße gibt es ein nettes Café. Dort bekommst du den besten Kaffee, den man für Geld kaufen kann. Ich bin häufiger dort.“ 
 
    Sicherlich war sie nicht die erste Frau, die er dorthin mitnahm.  
 
    Nur wenige Meter entfernt nahmen sie im Außenbereich eines kleinen Straßencafés Platz. Etienne bestellte, nach kurzer Absprache mit ihr, zwei Kaffee und während er sich mit der Bedienung unterhielt, nutzte sie die Gelegenheit, ihn verstohlen zu mustern. Nachdem die Frau verschwunden war, richtete er das Wort an sie. Sein Profil war fast klassisch, das kantige Kinn wirkte energisch und seine Lippen luden sie zum Küssen ein. Fast hätte sie bei dem Gedanken an seine leidenschaftlichen Küsse geseufzt, aber sie verkniff es sich in letzter Sekunde. „Also, ich bin neugierig. Wie kommt es, dass du jetzt in Paris lebst?“  
 
    Seine Stimme jagte regelrechte Stromstöße durch ihre Nervenbahnen. Es hatte sich nichts geändert, er hatte noch immer die gleiche fatale Wirkung auf sie wie damals. Sie war verrückt nach ihm und ihr verräterischer Körper zeigte ihr deutlich, wie sehr sie ihre Libido vernachlässigt hatte. 
 
    „Ich habe in Reims viel nachgedacht, auch über das, was du mir gesagt hast. Ich wollte mein Leben nicht länger damit vergeuden, Dinge zu tun, die mir keinen Spaß machen. Ich habe das BWL-Studium geschmissen und gehe seit ein paar Wochen auf eine Pariser Modeschule.“ Er verzog den Mund zu diesem typisch sündigen Lächeln und betrachtete sie wohlwollend. 
 
    „Das finde ich sehr gut. Du besitzt sehr viel Mut, ma chère.“ Ma chère … Dieses Kosewort versetzte ihr Inneres in Schwingungen. Mit wenigen Sätzen konnte er sie in den Himmel der Glückseligkeit befördern, dafür war nur ein kleines Lob nötig gewesen. Dann schenkte er ihr auf einmal einen abschätzenden Blick. „Und wann wolltest du mich besuchen?“  
 
    Das klang fast schon vorwurfsvoll. Christin verstand diese Reaktion nicht und dachte darüber nach, seinen Kuss mit der anderen Frau zu erwähnen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Erst als er sanft nach ihren Fingern griff, war es um ihre Haltung geschehen.  
 
    Sie musste wissen, in welcher Beziehung er zu dieser Frau stand. Bevor sie der Mut verließ, hob sie ihren Blick und entzog sich hastig seiner Berührung. 
 
    „Ich war bereits am zweiten Abend bei dir, Etienne.“  
 
    Seine Augenbraue hob sich fragend an. „Wieso bist du dann nicht ins Atelier gekommen? Oder war ich gar nicht da? Du hättest doch eine Nachricht hinterlassen können, ich hätte mich sofort bei dir gemeldet.“ 
 
    „Ich hatte nicht den Eindruck, als würdest du darauf Wert legen. Du warst nicht allein. Eine rothaarige Frau war bei dir und ihr habt euch geküsst.“ 
 
    Mit Genugtuung stellte sie fest, wie er erblasste. Dann stieß er einen Seufzer aus und fuhr sich mit zerknirschter Miene durchs Haar.  
 
    „Du hast mich also mit Manou gesehen.“ Aha, jetzt hatte dieses Gespenst also endlich einen Namen! 
 
    „Ist sie deine Freundin?“ 
 
     Er beugte sich in ihre Richtung und umfasste ihre Hand, ehe sie sie wegziehen konnte. 
 
    „Ja und Nein. Es ist ein wenig kompliziert, Christin.“ Statt ihre Frage zu beantworten, wich er ihr aus. Verärgert runzelte sie die Stirn. Was, bitte schön, war an ihrer Frage denn kompliziert? 
 
    „Was soll das Theater? Wenn du eine Freundin hast, sag es doch einfach.“  
 
    Etienne fühlte sich sichtlich unbehaglich und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. „Manou und ich leben in einer offenen Beziehung. Ich kenne sie schon seit etlichen Jahren. Sie ist sozusagen meine Muse.“ 
 
    Seine Muse? Solche Menschen hatten immer einen besonderen Stellenwert im Leben eines Künstlers. Wenn diese Manou seine Muse war, dann gab es keinen Platz für eine andere Frau, jedenfalls nicht dauerhaft. Ihr war schlecht und sie hatte das Gefühl, der Kaffee würde ihr jeden Moment wieder hochkommen. Aber wenigstens war er ehrlich, das musste sie ihm zugutehalten. 
 
    „Liebst du sie?“ Sie brauchte Gewissheit, damit sie sich Etienne aus dem Kopf schlagen konnte, egal, wie schmerzhaft das auch für sie werden würde. Während sie auf den letzten Dolchstoß in ihr Herz wartete, mied sie seinen Blick. 
 
    „Liebe ist etwas Relatives, ma chère. In gewisser Weise ja, aber du gehst mir auch nicht mehr aus dem Sinn, seit ich dich kennengelernt habe.“  
 
    Verwirrt hob sie ihren Blick. Was hatte das jetzt zu bedeuten? „Was willst du mir denn damit sagen?“ 
 
    Er zog sie an einer Haarsträhne näher zu sich heran. Sie fixierte seinen sinnlichen Mund, der sich ihr näherte. Nur wenige Sekunden später spürte sie seine seidenweichen Lippen. Es folgte ein zärtlicher Kuss. Vorwitzig begehrte seine Zunge Einlass und als sie ihm diesen gewährte, fühlte es sich an wie ihr persönliches Paradies. Endlich spürte sie ihn wieder und all ihre Poren füllten sich mit dieser Frische und Energie, die nur er ihr schenken konnte. Sie dachte nicht eine Sekunde daran, dass es da noch eine andere Frau in seinem Leben gab. Etienne machte sie mit seiner Nähe, seinem Geruch und seiner Zärtlichkeit völlig willenlos. Nach einer Weile löste er sich von ihr und lehnte seine Stirn gegen ihre. Gleichzeitig schob er seine Hand in ihren Nacken und streichelte sie immerfort.  
 
    „Christin, du bist eine wunderschöne Frau und gehst mir nicht aus dem Kopf. Ich will dich besser kennenlernen, dich schmecken und fühlen, mich in deinem herrlichen Körper verlieren und deine Leidenschaft spüren.“ 
 
    Sofort rückte sie von ihm ab. Was hatte er ihr gerade gesagt? „Willst du mir gerade erklären, dass du mit mir schlafen willst, obwohl du eine Freundin hast? Und was würde deine Freundin dazu sagen?“ 
 
    Er seufzte. „Manou und ich führen keine Beziehung im üblichen Sinn. Sie würde es akzeptieren, ich bin schließlich auch nicht der einzige Mann in ihrem Leben.“  
 
    Ihre Gedanken jagten durcheinander, verwirrten sie, versuchten das Angebotene zu verstehen. 
 
    „Wie stellst du dir das denn vor? Einen Abend ich, dann wieder sie?“ Christin schüttelte den Kopf. „Vergiss es, Etienne, ich teile nicht!“, fuhr sie entschieden fort. 
 
    Er lächelte maliziös und spielte mit ihrem Armband. „Bist du sicher?“ In ihr ging alles auf Abwehr. So sehr sie ihn auch begehrte, der Gedanke, ihn mit einer anderen teilen zu müssen, widerstrebte ihr vollkommen. Eifersucht machte sich in ihr breit, als sie wieder das Bild der beiden vor sich sah, wie sie sich innig küssten. 
 
    Obwohl sie für Etienne einiges auf sich genommen hätte, erlaubte ihr Stolz nicht, sich noch weiter zu demütigen. Entschieden schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Nein, Etienne. Du kannst uns nicht beide haben. Entweder sie oder ich. Beides lässt sich für mich nicht miteinander vereinbaren.“ 
 
    Er schwieg und senkte enttäuscht den Kopf. In ihr drehte sich alles und sie war vollkommen überfordert von dieser Entwicklung. Innerhalb weniger Minuten hatte sie nicht nur Etienne wiedergesehen, sondern auch erfahren, dass er Monogamie offenbar als überflüssig erachtete. Rasch erhob sie sich, ehe sie vor lauter Sehnsucht eine Dummheit beging und sich in seine Arme warf. „Es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Leb wohl, Etienne!“ 
 
    Als würde der Teufel sie jagen, hetzte sie nach Hause und schenkte sich ein Wasser ein. Sie setzte das Glas an und trank gierig. 
 
    Christin verstand die Welt nicht mehr. Warum in aller Welt musste ihr das passieren? Es gab Millionen wunderbarer Männer auf der Welt und sie verliebte sich in einen, der eine Freundin hatte und noch dazu keine Probleme, sich zwischen zwei Frauen aufzuteilen. Schon beim Gedanken daran schüttelte es sie. Ihr Körper fühlte sich kalt und taub an. Weinen konnte sie nicht, sie stand unter Schock. Erschöpft ließ sie sich auf ihr Bett fallen und starrte an die Decke, bis ihr die Augen zufielen. Sie träumte von Etienne, der sie lächelnd zu sich lockte und als sie kurz davorstand, sich in seine Arme zu schmiegen, trat die schöne Rothaarige aus dem Atelier an seine Seite. Er ließ Christin los und küsste die andere. Schweißgebadet schreckte sie hoch und stellte erleichtert fest, dass sie in ihrem Bett lag. Sie schwor sich, dass dieser Alptraum niemals Wirklichkeit werden würde.  
 
      
 
      
 
    Die nächsten zwei Wochen krochen zäh dahin. Sie hatte inzwischen einen Job in einem Bistro gefunden und arbeitete am Wochenende bis spät in die Nacht. Anschließend versank sie in komatösem Schlaf, aber die Arbeit und das riesige Unipensum halfen ihr zu vergessen. Teilweise zumindest. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Etienne ab und die Sehnsucht zerrte an ihr, wie ein frischer Wind an aufgeblähten Segeln. Trotzdem gelang es ihr immer wieder, sich davor zu bewahren, ihn anzurufen und doch auf seinen unmöglichen Vorschlag einzugehen. Dennoch gab es schwache Momente, in denen sie nichts lieber getan hätte, als sich in seine Arme zu werfen. Leider gab es auch keinen anderen Mann, der sie von ihrer unerfüllbaren Liebe zu Etienne kurieren konnte, dabei ließ sie nichts unversucht, ihn zu vergessen. Das führte sogar zu einem One-Night-Stand. 
 
    Yvette hatte sie an einem Freitag in eine Disco geschleppt, wo sie nach drei Cosmo sturzbetrunken war. Sie war in Flirtlaune und fand auch schnell ein männliches Opfer, das sie mit ihrem Charme bezaubern konnte. François war ein süßer Typ und flirtete hemmungslos mit ihr. Es kam wie es kommen musste, sie landeten zusammen im Bett. Verzweifelt versuchte sie etwas zu empfinden, aber es fühlte sich absolut falsch an. 
 
    Sogar den Orgasmus täuschte sie nur vor und floh, angeekelt von sich selbst, unter einem Vorwand nach Hause. Dort duschte sie stundenlang, um seinen Geruch von sich abzuwaschen. 
 
    Eines Abends stand sie im Bad und schminkte sich ab. Dabei betrachtete sie ihr Spiegelbild. Die dunklen Ränder unter ihren Augen zeugten von zu wenig Schlaf, sie sah müde und ausgelaugt aus, weil sie sich dermaßen mit Arbeit und anderen Aktivitäten zuschüttete, um nicht ständig an Etienne denken zu müssen. Völlig sinnlos. Ihre Hände umklammerten den Waschbeckenrand, als sie sich eingestehen musste, dass sie nicht ohne ihn auskam. 
 
    Ihre Hemmschwelle sank täglich ein wenig mehr. Mittlerweile verlor sogar die Existenz seiner Freundin ihren Schrecken. Wenn die beiden damit zurechtkamen, wechselnde Partner zu haben, wieso sollte ihr das nicht auch gelingen?  
 
    Erschüttert darüber, dass sie es überhaupt in Erwägung zog, sich auf diese Dreierkonstellation einzulassen, kroch sie ins Bett und versuchte zu schlafen.  
 
    Sie wälzte sich hin und her, aber es war unmöglich, nicht an ihn zu denken. Sie tastete über ihre Brüste und rief sich sein Bild vor Augen. Nackt und leidenschaftlich, als er sie in jener Nacht von hinten genommen hatte. Ihr Körper summte, als ihre Finger wollüstig über ihre erregten Brustwarzen rieben und den Weg zu ihrer Klitoris fanden. Sie spreizte ihre Schenkel weiter, um besseren Zugang zu erhalten. Hitze sammelte sich in ihrem Bauch und breitete sich rasch in ihrem Körper aus. Sie befeuchtete ihre Zeigefingerspitze und zog ihren linken Nippel ein wenig nach oben. Prall lag er zwischen zwei Fingern und das konstante Streicheln erzeugte ein wohliges Kribbeln in ihr.  
 
    Sie hob ein wenig das Becken, drang mit dem rechten Zeigefinger in ihre intimste Öffnung, glitt wieder raus und rein, wanderte über ihre pralle Lustknospe. Sie wimmerte leise, rief seinen Namen in die Nacht und wünschte sich sehnlichst, seinen Körper über ihrem zu spüren. Feuchtigkeit sammelte sich an ihren Fingerspitzen, als sie immer heftiger rieb. Sie stellte sich vor, wie seine Zunge ihre Klit liebkoste und neckte, seine Hände ihren zitternden Körper erforschten. Ein intensives Ziehen kündigte die ersehnte Erlösung an. Christin verstärkte den Druck, ihre Muskeln spannten sich an und sie explodierte mit einem heftigen Aufstöhnen. Sie genoss das Beben ihres verkrampften Körpers.  
 
    Danach lag sie ermattet auf ihrem Bett und fühlte sich einsamer denn je. Trotz des eben erlebten Orgasmus war die Erfüllung nur ein lauer Abklatsch der Gefühle, die Etienne ihr bereitet hatte. Eine Träne bahnte sich ihren Weg, während sie voller Sehnsucht an ihn dachte und über seinen Vorschlag nachgrübelte. Vielleicht sollte sie es einfach versuchen. Ihr Körper schmerzte vor lauter Verlangen nach seinen Küssen und seinen Berührungen.  
 
    Plötzlich wusste sie, dass sie es keine Sekunde länger ohne ihn aushalten konnte und griff nach ihrem Handy.  
 
    Hastig wählte sie seine Nummer, ehe sie der Mut verließ und als er verschlafen antwortete, wollte sie zunächst auflegen. Ihr Atem kam stoßweise, ihre Stimme versagte komplett und sie saß da, unfähig, auch nur einen Ton herauszubringen. „Christin? Bist du das? Bitte sag etwas, Christin!“ 
 
    Bevor sie es sich anders überlegen konnte, fasste sie sich ein Herz und flüsterte: „Etienne, kannst du zu mir kommen? Ich brauche dich so sehr!“ 
 
    Es blieb still, sie befürchtete schon, er würde auflegen. Ihr Herzschlag verdoppelte sich vor lauter Panik.  
 
    „Sag mir, wo du wohnst und ich bin so schnell wie möglich bei dir.“ Vor Erleichterung wurde ihr richtiggehend schwindelig.  
 
    Ohne zu zögern nannte sie ihm ihre Adresse und nach einer halben Stunde klingelte es tatsächlich bei ihr. Nur mit einem Top und Höschen bekleidet und rasendem Herzschlag öffnete sie ihm und lag gleich darauf in seinen Armen. „Salut, meine Schöne“, murmelte er in ihr Haar, als er sie umarmte.  
 
    Glücklich schmiegte sie sich an ihn. Seine Wärme hüllte sie ein wie ein Kokon, der Schmerz in ihrer Brust verebbte zusehends. 
 
    „Ich habe dich vermisst, ma petite“, flüsterte er, während er ihr Gesicht mit kleinen Küssen bedeckte. 
 
    „Ich dich auch.“ 
 
    Freudige Erwartung machte sich auf ihrem Gesicht breit, als er sie wortlos hochhob, eintrat und mit einem Fuß die Türe schloss. Seine Lippen schwebten über ihren, seine leuchtenden Augen glitten über jeden Zentimeter ihres Anblicks. 
 
    Mit zitternden Fingern streichelte sie sein Gesicht, glitt über die rauen Wangen. Der dunkle Bartschatten machte ihn nur noch attraktiver. Sie umschlang seinen Nacken, beugte sich vor und fuhr mit ihrem Mund über seinen. Es war, als wäre er nie fort gewesen.  
 
    Erneut fanden sie stürmisch zueinander, dabei schlang sie die Beine um seine Hüften und krallte die Hände in sein Haar. Hitze und ein angenehmes Ziehen durchfuhren sie. „Wo ist dein Schlafzimmer?“, fragte er zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen. 
 
    „Geradeaus.“  
 
    Ihre Nachttischlampe sorgte für warmes Licht, er legte sie sachte auf das Bett und begrub sie unter sich. Zärtlich beugte er sich über ihr Gesicht und betrachtete sie mit funkelndem Blick. 
 
    „Ich kann kaum glauben, dass du bei mir bist“, flüsterte sie leise und räkelte sich unter seinem Körper. 
 
    „Frag mich mal. Nachdem ich dir zufällig begegnet bin, konnte ich mein Glück kaum fassen und dann hast du mich in dem Café einfach sitzenlassen. Ich bin fast verrückt geworden, weil ich nicht wusste, wo ich dich finden könnte!“ 
 
    Sie lächelte in sich hinein. Er hatte sie tatsächlich gesucht. Das war doch ein gutes Zeichen! Seine Hände strichen über ihre Seiten, während er ihr zarte Küsse auf Mund, Nase und Wangen hauchte. Den Saum des Tops zog er ganz langsam nach oben und über ihren Kopf. Begierde und Faszination lagen in seinem Blick, als seine Fingerspitzen ihr Schlüsselbein liebkosten und dann langsam abwärts glitten zu ihren kleinen Brüsten. Der Mund folgte seinen Händen und er begann ein verlockendes Spiel mit ihren Brustwarzen. Seine seidenweichen Lippen bildeten einen erregenden Kontrast zu seinem Bartschatten, der immer wieder über ihre empfindliche Haut schabte. Christin kam sich vor wie im siebten Himmel. 
 
    Stöhnend wand sie sich unter seinen Berührungen. Das heizte ihm nur noch mehr ein. Ihm entwich ein erotisches Knurren, animalisch und ursprünglich, während er weiterhin wollüstig an ihren harten Knospen saugte. Bittersüße Gier jagte durch ihren Bauch, sie bebte und stöhnte, verlor sich selbst und lebte nur noch für diesen herrlichen Moment. 
 
    „Gott, wie habe ich das vermisst!“, entfuhr es ihr und packte sein Gesicht, um seinen Anblick in sich aufzusaugen.  
 
    „Bitte, zieh dich endlich aus, ich will dich spüren“, bettelte sie atemlos und schob sein T-Shirt hoch. Sie musste ihn sehen, schmecken und fühlen.  
 
    „Warte, ich mach das …“ 
 
    Er setzte sich kurz auf und zog es sich über den Kopf. Fasziniert beobachtete Christin seinen gebräunten Oberkörper, seine Muskeln spielten unter der Haut, während er den Gürtel löste und seine Hose auszog. Geschmeidig ließ er sich zwischen ihren gespreizten Schenkel nieder, um sich ausgiebig ihren Brüsten zu widmen. Geschickt arbeitete er sich zu ihrem Bauchnabel vor, ihr Atem kam nur noch stoßweise, als er kurz darauf ihre Schamlippen mit der Zunge teilte. Das Gefühl durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag, Christin schrie laut auf und hob ihm das Becken entgegen. Lustschauer um Lustschauer rieselte durch ihren Körper, als er geschickt ihre Perle leckte und vorsichtig seine Finger einführte. Behutsam, als wäre es das erste Mal, erforschte er ihr Inneres. Zitternd krallte sie sich am Laken fest, wölbte den Rücken durch und wand sich unter seiner unerbittlichen Eroberung. Christin spürte schon die erste Welle kommen. Noch nie hatte es ein Mann geschafft, sie in so kurzer Zeit an diesen Punkt zu bringen.  
 
    „Oh ja, … gleich“, stöhnte sie. 
 
    „Ja, so ist es gut, lass dich fallen.“ 
 
    Beharrlich steigerte er ihre Lust, bis sie ihren Höhepunkt nicht mehr zurückhalten konnte. Doch er hatte noch lange nicht genug.  
 
    „Dreh dich um“, forderte er heiser, griff nach einem Kondom und wartete, bis sie auf die Knie und in den Vierfüßlerstand ging.  
 
    Atemlos spürte sie seine Finger an ihrer intimsten Stelle, nachdem er sich zwischen ihre gespreizten Schenkel hockte. Etienne drang in sie ein, dehnte sie, spielte mit ihrer Weiblichkeit. „Nimmst du die Pille?“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Ob du die Pille nimmst?“  
 
    „Natürlich nehme ich sie. Bitte, Etienne, ich will dich.“ 
 
    Zärtlich wanderte seine andere Hand über ihr Rückgrat, umfasste ihre runden Pobacken und hauchte kleine Küsse auf die cremige Haut. „So schön, Christin.“ 
 
    Forschend drang sein Finger immer wieder in sie ein, schob sich vor und zurück. Christin spürte sich ansammelnde Feuchtigkeit an ihren Innenschenkeln. Lustvoll seufzte sie, warf sich gegen den intimen Eindringling und spannte ihre inneren Muskeln an.  
 
    „Du machst mich wahnsinnig, mein Engel. Ich habe in den letzten Tagen an nichts Anderes gedacht, als dich endlich zu finden.“, stöhnte er und sie spürte, wie er seine Hand durch seinen Penis ersetzte. Sie spürte die dicke Spitze seines harten Schaftes an ihrer Öffnung, doch statt sich mit einem heftigen Stoß in sie zu versenken, quälte er sie und strich mit ihm an ihren feuchten Falten auf und ab. Christin stieß einen ungeduldigen Laut auf und stieß mit ihrem Po nach hinten, als könnte sie ihn damit zwingen, sich endlich in ihr zu verlieren. 
 
    „Worauf wartest du noch, Etienne? Tu es endlich!“  
 
    Er lachte rau und packte ihre linke Hüfte. „Du hast recht, wir können es beide nicht mehr erwarten. Halt dich fest, ma petite, das wird ein wilder Ritt.“ 
 
    Mit einem raschen Stoß verlor er sich in ihr, dass es ihr fast den Atem nahm. Doch genau so wollte sie ihn, animalisch und dominant. Besitzergreifend umschlang er ihren Nacken, hob mit der anderen ihren Hintern noch ein wenig an, um tiefer in sie eindringen zu können, was sie in absolute Ekstase versetzte. 
 
    „Öffne dich mir, Christin.“ 
 
    Atemlos spreizte sie die Schenkel weiter und fühlte, wie er noch tiefer in sie hineinrutschte. Ihr wurde schwindelig vor Lust, ihre Arme gaben nach und sie landete mit dem Gesicht auf dem Kissen. Etienne wusste genau, in welchem Winkel und wie tief er in sie eintauchen musste, um ihr größtmöglichen Genuss zu verschaffen. Ihre Haut kribbelte angenehm an jeder Stelle ihres Rückens, den er mit seinen Lippen liebkoste. Er zwang sie, sich ein wenig aufzurichten, drehte ihren Kopf zu sich, um sie leidenschaftlich zu küssen. Seine Zunge in ihrem Mund zu fühlen, war wie in verheerender Waldbrand, der sie verglühen ließ. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, als er die rechte Brustwarze zwischen zwei Finger nahm und mit ihr spielte.  
 
    Sie ließ sich nach hinten fallen, spürte die Dehnung durch seine pralle Männlichkeit. Mit beiden Hände lenkte er ihren Oberkörper wieder nach vorne, pustete über ihre feuchte Haut und schob sich wieder vor und zurück. „Du fühlst dich wunderbar an, so unendlich nass und bereit.“ 
 
    Etiennes Finger umkreiste ihre Knospe, ihre Vagina zog sich rhythmisch zusammen, umklammerte den harten Schaft in sich. Seine Hüften klatschten rhythmisch gegen ihre Pobacken, untermalt von ihrem atemlosen Keuchen. Es gab kein Halten mehr, sie steuerte ihrem Orgasmus entgegen. Ihre Muskeln spannten sich an, ihr Arsch knallte ein letztes Mal heftig gegen seinen Unterleib, bis sie sich in dem rauschenden Gefühl ihrer Wollust verlor. Immer wilder schob er sich in die Tiefen ihres Körpers, sie konnte seinen Schwanz überdeutlich spüren, die Fülle, die Härte und doch wusste sie genau, wie zart sich die Haut anfühlte, wenn sie seinen Schaft mit der Zunge nachfuhr. Jeden Zentimeter, die pulsierenden Adern, um am Ende seine feuchte Eichel zwischen die Lippen zu saugen. Während ihr Kopfkino ihre Begierde wiederbelebte, kam auch er endlich zu seinem Höhepunkt, um sich mit einem heftigen Schrei in ihr zu ergießen.  
 
    Erschöpft sanken sie auf das Laken. Das war genau das, was sie gebraucht hatte. Sie wusste, dass dies kein unbedeutender Sex mehr war, wie sie ihn früher oft gehabt hatte. Etienne vervollständigte sie, gab ihr das Gefühl zu leben. Zufrieden kuschelte sie sich an seinen erhitzten Körper. 
 
    „Ein Glück, dass du mich angerufen hast. Noch ein paar Stunden länger ohne dich, und ich wäre an unerfüllter Begierde gestorben“, scherzte er zärtlich und küsste ihren empfindlichen Nacken. „Du darfst mich jederzeit wieder anrufen, wenn dich mitten in der Nacht die Sehnsucht packt.“  
 
    Dies war genau die kalte Dusche, die sie benötigte, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er lag mit geschlossenen Augen neben ihr, sodass er nichts von ihren Reaktionen mitbekam. Sie haderte mit sich und ihrer Entscheidung ihn anzurufen. Obwohl sie das um jeden Preis hatte verhindern wollen, war sie schwach geworden.  
 
    So mussten sich Süchtige fühlen, immer auf der Jagd nach dem nächsten Kick. Etienne war ihre Droge. Sicherlich glaubte er jetzt, sie würde sich nun doch auf sein Arrangement einlassen. Plötzlich fühlte sie sich hundeelend. 
 
    Wie sollte es ihr nur gelingen, ihn mit einer anderen zu teilen? Zärtlich glitt ihr Blick über seine entspannten Züge, als sie sich auf die Seite legte und ihren Kopf auf der rechten Hand abstützte, um ihn zu betrachten. Das kantige Gesicht, die schön geschwungenen Augenbrauen und diese langen dunklen Wimpern, um die ihn jede Frau beneiden könnte. In ihren Augen war er perfekt. 
 
    Sein Atem ging gleichmäßig und ruhig, er war tatsächlich eingeschlafen. Sie konnte dem Drang nicht widerstehen, mit dem Zeigefinger sachte über seinen Mund zu fahren, der sich augenblicklich zu einem Lächeln verzog. 
 
    Pures Entzücken erfüllte ihr Herz. Ohne es gewusst zu haben, hatte sie sich nach dieser Form von Intimität gesehnt. Nach diesem schwindelerregenden Gefühl zärtlicher Hingabe, die alle Probleme einfach überstrahlte. Christin fühlte sich wie in einem warmen Kokon, als sie sich vorsichtig an seine Brust schmiegte, doch kaum lag sie bei ihm, seinen Herzschlag im Ohr, kamen auch die dunklen Gedanken wieder. Das hier war nicht von Dauer. Seine Liebe zu dieser Manou ragte wie ein großer dunkler Schatten über ihrem vermeintlichen Glück und ihr wurde klar, dass sie eine Beziehung zu dritt nicht führen konnte. Die Eifersucht auf die andere würde sie über kurz oder lang innerlich auffressen. Trauer durchzog ihr Herz, während sie seinen vertrauten Duft einatmete. Auch wenn es furchtbar schmerzte, sie musste ihn gehen lassen.  
 
      
 
      
 
    Am nächsten Morgen wurde sie von warmen Lippen geweckt, die ihre Brust aufreizend liebkosten. Sie lächelte und hielt die Augen fest geschlossen, spielte die Schlafende. Seine unanständigen Finger fuhren hinunter zwischen ihre Schenkel und strichen kundig über ihr warmes Dreieck. 
 
    „Guten Morgen, ma petite. Ich weiß, dass du wach bist.“ Sie verkniff sich ein Kichern, als er unter die Bettdecke kroch und ihre kecken Brustspitzen streichelte. Dieses sanfte Kitzeln ließ sie zappeln und er arbeitete sich kurzerhand tiefer vor, leckte kreisend um ihren Bauchnabel, tastete sich suchend über ihren Schamhügel. Die Bettdecke war plötzlich verschwunden, er hockte zwischen ihren gespreizten Schenkeln und fuhr mit den Händen zärtlich über ihren Schenkel. Seine Lippen verursachten sehnsüchtige Erwartung in ihrem Bauch und sie schloss seufzend die Augen, genoss seinen erfahrenen Mund. Sie spürte an ihrem oberen Innenschenkel in leichtes Zwicken durch seine Zähne und zuckte ein wenig zusammen. Es schmerzte nicht, sie war überrascht.  
 
    „Deine Haut ist weich und so zart, ich möchte jede Stelle deines Körpers erforschen.“ 
 
    Sie lächelte und hob ihren Kopf. Etiennes verlangender Blick ließ ihr Herz schmelzen. Sie liebte diesen Mann mit jeder Faser ihres Körpers, egal, ob sie es sich morgen nicht mehr eingestehen würde, weil sie ihn freigeben musste. Doch das hatte noch Zeit. Jetzt war er hier bei ihr und nichts trennte sie. Zärtlich kreisten raue Fingerspitzen über ihr geschmeidiges Bein, glitten zu ihrer Wade, nur um sich anschließend wieder nach oben zu arbeiten. Kleine zärtliche Küsse ließen sie schaudern und sie wünschte sich, er würde niemals damit aufhören.  
 
    Quälend langsam bewegte er sich zu ihrem Venushügel und sie hielt erwartungsvoll die Luft an. Streichelnd tasteten sich suchende Finger über nacktes, empfindliches Samt. Unwillkürlich stieß Christin den angehaltenen Atem aus, als sich sein Mund vortastete. Er spreizte ihre äußeren Lippen, um an ihr geheimes Knötchen zu gelangen. Gierig bog sie sich ihm entgegen. Seine Zungenspitze kreiste feucht über ihre geschwollene Perle, erforschte jede verborgene Falte in ihr. Abwechselnd saugte und leckte er, seine Finger fanden ihren Eingang und drangen tief in ihre Weiblichkeit ein. Unnachgiebig erforschte er ihr Inneres, seine Lippen ließen in der Zwischenzeit nicht von ihr ab, bis die Anspannung beinahe unerträglich wurde. Ihr Atem kam nur noch stoßweise, als sie sich verkrampfte und rhythmisch unter seinem Mund zuckte. 
 
    Sie spürte, wie er ihre Beine über seine Schultern legte und sich vor ihr in Position brachte. Seinen glühenden Blicken ausgeliefert, spürte sie seinen Schwanz, der ganz langsam in sie eindrang. Er hob ihr Becken etwas an und versenkte sich schließlich mit seiner gesamten Länge in ihr. Heiß und pulsierend ruhte sein Schwanz in ihr. 
 
    „Du bringst mich um meinen Verstand.“ 
 
    Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er anfing sich in ihr zu bewegen. Zuerst verhalten, dann immer heftiger. Wie eine Urgewalt riss er sie mit in den Abgrund. 
 
    Plötzlich hielt er inne, ein boshaftes Lächeln umspielte seinen Mund, als er sich plötzlich aus ihr zurückzog. Bestürzt suchte sie seinen Blick, sie verstand nicht, warum er sie verließ. 
 
    „Was ist? Wieso hörst du auf?“ 
 
    Er hielt ihren Blick fest und griff zwischen ihre Beine. Gekonnt strich er über die feuchten Schamlippen, dann hob er die Hand und hielt ihr den feuchtglänzenden Finger hin.  
 
    „Siehst du das? Du bist so unglaublich feucht für mich. Soll ich von dir kosten oder willst du lieber meinen Schwanz in dir fühlen?“, fragte er verspielt und quälte sie erneut. Christin war nicht nach Spielchen zumute. Sie wimmerte vor Sehnsucht. „Spiel nicht mit mir, Etienne. Das halte ich nicht aus.“ 
 
    Er nahm sich ihre Bitte zu Herzen und drang kraftvoll in sie ein. Etienne vögelte sie derart heftig, dass das Bett verrutschte. Jeder Stoß entfachte ein neues Feuer in ihr, bis die Flammen sie von innen heraus verzehrten. Laut stöhnend warf er den Kopf nach hinten. Auf seinem Gesicht zeichnete sich seine Anspannung ab, seine Züge wirkten viel kantiger und noch maskuliner als sonst, als er seine Lust in Worte fasste. „Gott, das ist der Himmel. Du fühlst dich unbeschreiblich an.“ 
 
    Ihr ging es nicht anders. Christin verging fast vor Wonne und spürte, wie seine fordernden Bewegungen an Heftigkeit zulegten, immer unkontrollierter hämmerte er in ihren weichen Eingang, seine Augen brannten, während er seinen Blick mit ihrem verknüpfte und eine Hand zwischen ihre schweißgebadeten Leiber schob. Seine Finger suchten und fanden ihre überempfindliche Klitoris, er stimulierte sie zusätzlich und trieb sie immer näher an den Gipfel heran.  
 
    Laut keuchend rang sie nach Luft, als sie sich mit einem Schrei der überschäumenden Welle ergab. Etienne folgte ihr kurze Zeit später und brach auf ihrem konvulsivisch zuckenden Körper zusammen. 
 
    Sie genoss es, seine Hitze und die festen Muskeln auf sich zu spüren, während er sie mit seinem Gewicht in die Matratze drückte. Sie bekam kaum Luft, doch das war ihr gleichgültig. Er hätte noch Stunden in dieser Position verharren können und es hätte ihr nichts ausgemacht. Still wartete sie, bis er sich nach wenigen Minuten von ihr herunterrollte.  
 
    So könnte jeder Morgen beginnen, dachte sie wehmütig und beobachtete ihn durch ihre halb geschlossenen Wimpern. 
 
    Er setzte sich auf und holte etwas aus seiner Hosentasche. „Möchtest du heute etwas mit mir unternehmen?“, fragte er mit einem kurzen Blick nach hinten. Nun sah sie, was er trieb. Etienne drehte sich eine Zigarette.  
 
    „Das geht leider nicht. Ich muss arbeiten.“ 
 
    „Du hast einen Job? Wo denn?“  
 
    „Im Petit Soleil, ich muss um drei Uhr dort sein.“ 
 
    Er nickte, sagte aber nichts dazu, sondern ging ans Fenster, um nicht den Raum mit Qualm zu verpesten. Stumm nahm er einige Züge und blies den Rauch hinaus, während die warme Luft hereinströmte. Da sie seine Nähe vermisste, gesellte sie sich zu ihm.  
 
    „Willst du auch mal?“ 
 
    Er hielt ihr die Zigarette hin, doch sie lehnte ab. Stattdessen legte sie ihren Arm um seinen Nacken und schmiegte sich seufzend an seinen Körper. Er drückte die Glut am äußeren Fenstersims aus und betrachtete sie nachdenklich.  
 
    „Die Sonne geht bald auf. Was hältst du von einem ausgiebigen Frühstück? Ich hole Brötchen und du machst einen Kaffee.“ 
 
    „Das ist eine gute Idee!“ 
 
    Innerlich jubelte sie vor Begeisterung. Nachdem sie sich endlich dazu durchgerungen hatte, ihre Bedenken über Bord zu werfen, wollte sie so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.  
 
    Er strich mit seinem Finger an ihrem Hals entlang, umrundete ihre Brust und küsste sie zärtlich auf die Lippen. „Aber vorher gehst du mit mir duschen!“ 
 
    Sein lodernder Blick ließ keine Zweifel über seine Absichten aufkommen, als er sie kurzentschlossen an die Hand nahm und mitzog. Sobald sie gemeinsam in der Kabine standen, drehte er das Wasser auf. 
 
    Ein spitzer Schrei entfuhr ihr, als sie der kalte Strahl traf. Sie wich zurück und wartete, bis es sich langsam erhitzte. 
 
    „So ein kleiner Feigling“, murmelte er grinsend und schob sich hinter sie, strich begehrlich über ihre verlockenden Rundungen. Der Kerl versetzte sie in einen permanenten Ausnahmezustand. Wie konnte sie schon wieder so scharf auf ihn sein? Es war zum Verrücktwerden! 
 
    Das warme Wasser prasselte auf sie hinab, während er nach dem Duschgel griff und es geschickt mit kreisenden Bewegungen auf ihrem Körper verrieb. Seine Hände seiften jede einzelne Stelle an ihr ein und als er ihre Brüste gründlich massierte, hielt sie sich stöhnend an der Armatur fest. 
 
    „Gefällt dir das?“, raunte er und küsste ihre Schulter, während sich sein harter Schwanz an ihrem Po rieb. 
 
    Intensiv streichelte er ihre knackige Kehrseite und als er einen Finger um ihren Anus kreisen ließ, schrie sie geschockt auf. Es war ihr unangenehm und sie verkrampfte sich. Seine Hände tätschelten ihren Po und dann drehte er sie zu sich, strich die nassen Strähnen aus ihrem Gesicht. „Hattest du noch nie Analverkehr?“ 
 
    Heftig schüttelte Christin ihren Kopf. „Nein.“ Die Vorstellung, er könnte seinen riesigen Schwanz in ihre kleine Öffnung treiben, ließ sie schaudern.  
 
    Zärtlich küsste er ihre feuchten Lippen. „Macht dir der Gedanke Angst?“  
 
    Christin musterte ihn skeptisch. „Wenn ich ehrlich bin, schon.“  
 
    Sein Finger berührte ihre volle Unterlippe und glitt über das Kinn zu ihrem Hals. „Würdest du mir erlauben, es mit dir auszuprobieren? Ich würde zu gerne deinen wunderschönen Po entjungfern. Mit genügend Vorbereitung ist es nicht so schlimm. Du wirst es sicherlich mögen.“  
 
    Sie zögerte, erforschte seinen fragenden Blick. Liebevoll umfasste sie seine kratzigen Wangen. „Du würdest es vorsichtig machen, oder?“ 
 
    „Natürlich, ma petite. Schließlich sollst du es genießen und mir nicht schreiend davonrennen.“  
 
    Zufrieden schmiegte sie sich an seine nasse Haut und leckte um seine harte Knospe. Er schmeckte frisch und nach Etienne. Forschend erkundeten ihre Lippen seine Brust, glitten hinunter zu seinem Bauchnabel. Wasser tropfte in ihre Augen, als sie ihn mit ihrer vorwitzigen Zungenspitze dort neckte und der dunklen Haarlinie folgte. Etienne stieß einen kehligen Laut aus. „Was hast du vor?“  
 
    Zufrieden registrierte sie, wie er seinen Kopf nach hinten warf, das nasse Haar lag wirr auf seinen Schultern. Ermutigt fuhr sie mit den Fingern durch seine blonden Schamhaare und widmete sich anschließend seinem Schwanz, der wieder zum Leben erwachte. 
 
    „Oh verdammt, mach weiter!“ Er lehnte sich schwer atmend gegen die Fliesen.  
 
    „Gefällt dir das?“ 
 
    Er stieß ein langgezogenes Stöhnen aus. „Du glaubst gar nicht, wie sehr mir das gefällt!“  
 
    Ihre Daumenkuppe neckte die empfindliche Eichel, liebevoll strich sie mit den Handflächen an seinen Beinen entlang und fühlte jedes noch so kleine Haar an seinen muskulösen Schenkeln. Für sie war er das Sinnbild an Schönheit, seine schmalen Hüften zuckten verdächtig, als sie die Lippen vorsichtig auf die Spitze seines Gliedes drückte. Langsam streifte ihre Zunge den harten Schaft, berührte die dunkle hervortretende Ader und arbeitete sich wieder nach oben vor. Christin stülpte ihre Lippen über die dunkelrote Spitze und nahm ihn in ihrem Mund auf.  
 
    Ihre Hände umfassten seine Hüften, während sie saugte und leckte. Etiennes Hand griff in ihr Haar und dirigierte ihren Kopf so, wie er ihn haben wollte.  
 
    Sein Keuchen wurde immer lauter und er zuckte unter ihren Berührungen heftig zusammen. „Christin, hör auf und komm zu mir.“  
 
    Er zog sie ruckartig hoch und presste sie an sich, versengte ihre Lippen mit einem feurigen Kuss. Ihre Brust schmiegte sich an seine, ihre Leiber rieben sich wild aneinander.  
 
    „Ich bekomme einfach nicht genug von dir, Christin“, raunte er in ihr Ohr und küsste ihren Hals, die Schulterkuhle und nahm ihre Brustspitze in den Mund, um daran zu saugen. Er umfasste ihre Brüste, die Daumenspitzen spielten mit ihren harten Knospen. Christin warf den Kopf leicht nach hinten und schmiegte sich in seine gierigen Berührungen. Ein ungestümes Feuer brannte in ihr, machte sie wild und leidenschaftlich. 
 
    Plötzlich erhob er sich, küsste sie heftig und drückte sie gegen die kalten Fliesen. 
 
    Herrisch bewegte er seine Zunge in ihrem Mund, kämpfte um die Vorherrschaft. Seine Hände umklammerten ihren Po, hoben sie kraftvoll hoch. Augenblicklich umschlang sie ihn mit ihren Beinen, während er sich quälend langsam in sie hineinschob. 
 
    „Halt dich fest, Christin“, keuchte er, während sich sein Becken rhythmisch vor und zurückschob. Das Wasser perlte an ihnen ab und die Wand schabte an ihrem Rücken. Das fühlte sich alles andere als angenehm an, doch der Schmerz war ihr gleichgültig. Hingebungsvoll klammerte sie sich an ihn, umarmte seinen Hals und presste die Lippen auf seine Schultern, während sich sein Schwanz tief in ihr bewegte.  
 
    „Verdammt, du machst mich wahnsinnig!“, stieß er an ihrem Hals hervor. 
 
    „Geht mir genauso“, murmelte sie. Gedämpftes Ächzen und Lustseufzer ertönten, während sie sich leidenschaftlich liebten. Noch nie hatte ein anderer Mann sie so in Besitz genommen und ihre Lust befriedigt. Ihr Körper glich einem explodierenden Vulkan, als der Orgasmus über sie hereinbrach. Zitternd lag sie in seinen Armen, als sie erschöpft nach unten sanken. 
 
    Das Wasser fiel inzwischen kalt auf sie herab und hinterließ eine Gänsehaut auf ihrer Haut. Etienne streckte den Arm aus und drehte es ab, anschließend lehnte er sich sitzend mit dem Rücken gegen die Wand und drückte sie dicht an sich. Christin machte es sich auf seinem Schoß bequem und seufzte selig. Sie merkte, dass er sie nachdenklich betrachtete und lächelte, als er andächtig mit dem Finger über ihren Mund fuhr. „Was ist das mit uns beiden nur, Christin?“ 
 
    Über ihre Gefühle war sie sich im Klaren, nur konnte sie ihm nicht gestehen, wie sehr sie sich in ihn verliebt hatte. 
 
    „Ich weiß es nicht!“, wich sie aus. Obwohl seine Arme sie umschlossen, wurde ihr eiskalt. 
 
    „Du frierst, wir sollten hier raus und dich abtrocknen, bevor du dich erkältest.“ 
 
    Draußen schnappte sie sich bibbernd ein flauschiges Badetuch und tupfte sich die restliche Feuchtigkeit vom Körper. Anschließend wickelte sie sich einen Turban um den Kopf und cremte sich ein. Das Ganze geschah unter Etiennes Beobachtung. Bewundernd sah er sie an, in seinen Augen lag schon wieder ein sinnliches Flackern. „Du weißt, wie schön du bist, nicht wahr?“ 
 
    Sie nickte frech, was ihm ein Schmunzeln entlockte. 
 
    „Ich werde jetzt lieber Brötchen holen, bevor wir verhungern.“  
 
    Etienne verschwand kurz darauf und sie machte sich fertig für den Tag, ehe sie liebevoll den Frühstückstisch deckte, Kaffee durchlaufen ließ und zwei Eier kochte. Der Kaffeeduft füllte das kleine Appartement, als Etienne eintrat und die Brötchen mitbrachte.  
 
    Sie setzten sich an den Küchentisch. Christin schenkte ihnen ein und griff hungrig nach einem Croissant. Die Pflaumenmarmelade ihrer Großmutter strich sie auf die Innenseite des Croissants und biss genüsslich hinein. Sie dankte ihr still für den kleinen Vorrat an verschiedensten Fruchtaufstrichen, die sie heiß und innig liebte.  
 
     „Es ist eine wahre Freude, dir beim Essen zuzusehen, Christin.“ 
 
    Verlegen schluckte sie den Bissen hinunter, den sie gerade zerkaute und hatte das Gefühl sich rechtfertigen zu müssen. „Die Marmelade ist von meiner Großmutter. Ich sag dir, es gibt keine bessere. Probier doch mal.“ 
 
    Er grinste und schlug das Ei auf. „Gleich, ma petite“, sagte er und betrachtete sie dann aufmerksam. „Wie ist es dir eigentlich ergangen in den letzten Wochen?“ 
 
    Christin schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals bildete. Sollte sie ihm sagen, wie sehr sie ihn vermisst hatte und dass sie kaum eine Nacht richtig geschlafen hatte, vor lauter Sehnsucht nach ihm?  
 
    Sie hatte einfach Angst, ihm ihre wahren Gefühle zu gestehen. Auch weil sie selbst nicht genau wusste, was sie wollte. Eine Beziehung zu ihm beinhaltete Bedingungen, die sie auf Dauer nicht erfüllen konnte. Ihn mit dieser Manou zu teilen, widersprach all ihren Grundsätzen. Trotzdem war sie bereit, es wenigstens zu versuchen. Sie begehrte Etienne viel zu sehr, um ihn einfach aufzugeben, selbst wenn das bedeutete, dass sie nicht die einzige Frau in seinem Leben sein durfte. 
 
    „Christin? Alles in Ordnung mit dir?“ Er betrachtete sie mit besorgtem Blick an und sie verzweifelte förmlich. Er sollte sie nicht so ansehen.  
 
    Reiß dich zusammen, Christin! 
 
    „Ja, ja, alles in Ordnung.“ Betont fröhlich strahlte sie ihn an, obwohl sie sich nicht sicher war, ob er auf ihr Schauspiel hereinfiel. Um von ihren Gefühlen für ihn abzulenken, erzählte sie ihm vom Zerwürfnis mit ihren Eltern.  
 
    „Wir haben uns gestritten. Als ich ihnen von der Zusage der Modeschule erzählt habe, ist mein Vater vollkommen ausgerastet. Er hat mich geohrfeigt und anschließend aus der Wohnung geworfen, die er für mich gemietet hat. Ohne meine Großmutter und meinen Bruder hätte ich es niemals hierhergeschafft!“ 
 
    Zum Schluss wurde ihre Stimme immer leiser, Tränen brannten hinter ihren Lidern.  
 
    „Du vermisst sie wohl sehr?“ Mitfühlend strich er über ihre Hand. 
 
    Rasch wischte sie ihre Tränen weg. „Ja, sie fehlen mir sehr, aber mit Papa werde ich kein Wort mehr wechseln!“ 
 
    „Sag das nicht, chérie. Du bist verletzt und das ist dein gutes Recht. Aber ein Sprichwort sagt: Zeit heilt alle Wunden und vielleicht kannst du deinem Vater irgendwann verzeihen.“ 
 
    Christin sah ihn nachdenklich an. Ihr Stolz war gekränkt. 
 
    „Warten wir es ab“, wiegelte sie ab, nahm einen weiteren Schluck Kaffee und versuchte vom Thema abzulenken. „Was macht deine Ausstellung?“ 
 
    Etienne runzelte die Stirn. „Ich arbeite daran. Christin, Manou ist meine Galeristin, wir sind also ein Team. Es ist mir wichtig, dass du das weißt. Ich bin nicht ganz glücklich mit diesem Arrangement. Ihr Vater hat ihr die Galerie hier überlassen und ich spiele seit einigen Tagen mit dem Gedanken zu wechseln. Aber das ist nicht so einfach, zumal ich einen Vertrag für die kommende Ausstellung mit ihnen habe. Was danach geschieht, steht in den Sternen.“ 
 
    Sein Blick wurde abweisend und Christin war einfach nur geschockt. Damit hatte sie natürlich nicht gerechnet.  
 
    „Deine Galeristin?“, presste sie hervor. 
 
    Er nickte mit ernster Miene. „Ja, ma petite. Es ist kompliziert.“  
 
    Sie schwieg und wusste nichts zu sagen, hing ihren abstrusen Gedanken nach, die ein Bild von ihm und Manou eng umschlungen in der Galerie formten. Energisch schob sie diese Phantasie beiseite. Sie war froh, dass er ihr die Wahrheit erzählt hatte. Die musste ihr ja nicht gefallen, aber ändern konnte nur er etwas daran und ob er das wirklich wollte, konnte sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Sie kannte ja noch nicht einmal seine Gefühle für sie und traute sich auch nicht, ihn danach zu fragen. Christin setzte ein freundliches Gesicht auf und beäugte ihn eingehend. Er war auf einmal so schweigsam. „Alles in Ordnung, Etienne?“ 
 
    Er lächelte schwach. „Ja, alles okay. Du musst um drei Uhr zur Arbeit, richtig?“  
 
    „Ja, wieso?“, fragte sie überrascht. 
 
    Etienne warf ihr ein umwerfendes Grinsen zu.  
 
    „Weil ich dich gerne zum Bistro bringen würde. Entweder mit dem Auto oder zu Fuß. Ein Spaziergang wäre sicherlich nicht schlecht nach der anstrengenden Nacht. Was meinst du? Ist es weit entfernt?“ 
 
    Sie grinste verschmitzt. „Eine verlockende Idee! Aber dann müssen wir bald los. Das Café liegt in der Rue René Boulanger, da müssten wir ein ganzes Stück laufen.“ 
 
    „Na, dann sollten wir unser Frühstück beenden“, rief er enthusiastisch und entblößte seine weißblitzenden Zähne. Gott, dieser Mann war die pure Sünde! Ihr Herz flog ihm entgegen und sie verliebte sich jede Sekunde mehr in ihn. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
    Christin genoss den gemeinsamen Weg zu ihrer Arbeit. Es war ein kalter Novembertag und sie fror etwas in ihrer dicken Daunenjacke, aber Etiennes Nähe hielt sie warm. Ihre Finger waren fest ineinander verwoben und ab und zu hielten sie an, um zärtliche Küsse auszutauschen. Ihr Herz hatte sie unweigerlich an ihn verloren und ihr innerer Zwiespalt zerriss sie. „Wie stellst du dir das denn vor, Etienne? Willst du wirklich von mir verlangen, dass ich mit dir zusammen bin und trotzdem eine andere Frau in deinem Leben dulde?“ 
 
    „Das ist viel verlangt, ich weiß, aber kannst du es nicht wenigstens versuchen?“ 
 
    „Ich teile dich nicht!“, sagte sie halbherzig. Er schenkte ihr ein hinreißendes Lächeln. 
 
    „Du teilst mich ja nicht unbedingt! Du wirst gar nicht merken, dass sie existiert. Wir treffen uns allein. Das verspreche ich dir.“ 
 
    „So einfach ist das nicht, Etienne. Gib mir etwas Zeit, um nachzudenken. Ich habe keine Ahnung, wie das mit uns weitergehen soll. Aber eines weiß ich: Ich will dich für mich allein!“ 
 
    „Ich weiß, was du möchtest, ma chère, und du kannst es kriegen. Lass die lästigen Moralvorstellungen hinter dir, sie sind uns nur im Weg.“  
 
    Das sagte er so einfach. Es waren keine anerzogenen Anstandsregeln, die sie davon abhielten, sich auf eine offene Beziehung einzulassen, sondern ihr Besitzanspruch auf ihn. Dieser war jetzt schon so stark ausgeprägt, dass sie kaum atmen konnte, bei dem Gedanken, er könnte mit seinen Künstlerhänden den Körper einer anderen erkunden.  
 
    Etienne ahnte nichts von ihrem inneren Drama. Seine Lippen verzogen sich verführerisch, er beugte sich über ihren Mund und seine Lippen schmeckten nach Versprechungen und Hoffnung. 
 
    Nur schwer löste sie sich von ihm und ein Blick auf die Uhr mahnte sie zur Eile. 
 
    Etienne brachte sie zur Arbeit und verabschiedete sich mit einem innigen Kuss. Benebelt starrte sie ihm nach, während er mit beiden Händen in den Taschen den Weg zurücklief. Einmal drehte er sich zu ihr um und lächelte herzzerreißend. Christin erwiderte es halbherzig. Sie fühlte sich wie auf rosaroten Wolken und gleichzeitig war sie unglücklich. Tatsächlich war ihr hundeelend zumute. Am liebsten hätte sie sich in ihr Bett verkrochen, andererseits verwirrten sie die unzähligen Emotionen, die nur Etienne in ihr auslöste. Mit einem Seufzer betrat sie das Bistro und trat ihren Dienst an. 
 
    Das Restaurant füllte sich und sie war vollauf damit beschäftigt, die vielen Kunden abzufertigen. Gründlich wienerte sie die Tische blitzblank und deckte sie neu ein. 
 
    Erst während einer kurzen Kaffeepause kamen die Zweifel zurück. Was sollte sie tun? Sich ganz und gar auf Etienne einlassen und riskieren, dass er ihr das Herz brach? Sie dachte an die letzte Nacht und die Leidenschaft zwischen ihnen, dann schob sich Manous Bild wie ein Schatten vor ihr geistiges Auge. Glühende Eifersucht peitschte durch ihren Körper und ihr Magen verkrampfte sich schlagartig. Sie ertrug den Gedanken nicht, dass er diese Frau genauso berühren und lieben würde, wenn sie zusammen waren. 
 
    „Hey Christin! Träumst du?“  
 
    Ihre Kollegin Dana, die für die Bar zuständig war, stupste ihr liebevoll in die Seite, was Christin augenblicklich aus ihrer miesen Stimmung riss. 
 
    „Entschuldige, ich bin nur ziemlich müde“, entschuldigte sich Christin und trank auf die Schnelle den Rest ihres Kaffees. Sie verzog angewidert das Gesicht, er schmeckte bitter und war schon längst kalt. 
 
    „War wohl eine kurze Nacht, wie?“ Dana zwinkerte ihr vertraulich zu und Christin wurde verlegen. 
 
    „Hm, so ziemlich“, nuschelte sie leise. 
 
    Hastig griff sie nach ihrem Bestellblock und kümmerte sich wieder um die Kundschaft. Zwei junge Männer beschäftigten sich intensiv mit der Speisekarte, als sie zu ihnen trat und dabei dem Eingang den Rücken zukehrte. „Salut, habt ihr schon etwas ausgesucht?“ 
 
    Der blonde Hüne musterte sie aufmerksam und ein kleines Lächeln lag auf seinen schmalen Lippen. Er sah verdammt gut aus in seinem schwarzen Hard-Rock-Café-T-Shirt. Die blauen Augen erinnerten sie an Etienne, jedoch besaß er blonde Locken, die sich an seinem Nacken kräuselten. „Salut, schöne Frau. Ich hätte gern Quiche Lorraine, ein Bier und deinen Namen.“ 
 
    Christin lächelte süffisant. „Ist notiert, und was meinen Namen angeht … wer lesen kann, ist klar im Vorteil.“ 
 
    Sie tippte auf ihr Namensschild und grinste spitzbübisch. 
 
    „Christin, ein schöner Name für eine tolle Frau.“  
 
    Sie erwiderte nichts und amüsierte sich heimlich über diese abgedroschene Phrase. Schließlich fragte sie seinen Freund nach seinen Wünschen. Der Kerl war auch nicht zu verachten. Auch er trug ein schwarzes Hard-Rock-Café-T-Shirt, allerdings trug er das schwarze Haar kürzer, was seinem eckigen Gesicht eine harte Note verlieh. Ansonsten wirkte er sehr muskulös und ein bisschen beängstigend. Seine dunklen Augen besaßen etwas Hypnotisches, während sein Blick auf ihr ruhte. 
 
    Ruhig nahm sie seine Bestellung entgegen. Baguette und Salat. Ein rascher Blick auf die Uhr zeigte, dass sie nur noch eine Stunde arbeiten musste. Christin verließ den Tisch und machte sich auf den Weg zur Theke. Sie warf noch einen Blick auf die besetzten Tische, doch alle waren zufrieden. 
 
    Sie lief weiter und zu ihrer Überraschung saß Etienne an der Bar. Ihr Herz machte einen gewaltigen Hüpfer, während er lässig seinen Kaffee umrührte und ihr zuzwinkerte, sobald sich ihre Blicke trafen. 
 
    Rasch gab sie die Bestellung für die zwei Typen durch und eilte zu ihm, um ihn mit einem kleinen Kuss auf die Wange zu begrüßen. 
 
    „Was machst du denn hier?“, fragte sie freudig überrascht. 
 
    „Ich trinke meinen Kaffee, ma petite.“ Er grinste schelmisch.  
 
    „Das sehe ich“, antwortete sie trocken. „Aber wieso ausgerechnet hier? Hast du nichts anderes zu tun?“ 
 
    Sein Blick wurde verheißungsvoll, als er über ihren Arm streichelte, was sie schaudern ließ. 
 
    „Was gibt es Wichtigeres, als auf dich zu warten, meine Schöne?“  
 
    „Da musst du dich aber noch etwas gedulden. Ich habe mindestens noch eine Stunde vor mir und kann unmöglich früher gehen. Du siehst ja, was hier los ist.“  
 
    „Christin, deine Bestellung ist fertig!“ 
 
    Die Stimme aus der Küche erinnerte sie daran, dass sie hier kein Kaffeekränzchen mit Etienne abhalten konnte. „Bis später!“ Sie strahlte ihn an und als sie sich umdrehte, gab er ihr einen Klaps auf den Hintern. Sie sandte ihm über die kurze Distanz einen Blick zu, der jeden anderen Kerl in die Flucht geschlagen hätte, und griff dann eingeschnappt nach ihrem Tablett. Geschickt bewegte sie sich durch die Tischreihen hindurch, um den beiden Hard-Rock-Café-Typen ihr Essen zu bringen. Christin hatte alle Hände voll zu tun, sodass sie sich immer nur für ein paar Augenblicke zu ihm stehlen konnte. Ihr fiel jedoch auf, dass ihre Kollegin ihn interessiert anstarrte. Christin überlegte ernsthaft, Lulu beim nächsten lasziven Augenaufschlag in seine Richtung einen Tritt gegen das Schienbein zu verpassen. In ihrer Fantasie erwürgte sie ihre Kollegin. Zu ihrer Erleichterung schenkte Etienne ihr keine Beachtung und so drehte sich Lulu – wie konnte man nur so einen dämlichen Namen haben – beleidigt um und ignorierte Etienne. Dieser grinste Christin unverschämt wissend an, was sie fast veranlasste, gedanklich einen heißen Kaffee auf seinen Schoß zu kippen. 
 
    Der Rest der Schicht erwies sich als unglaublich anstrengend und Christin war glücklich, endlich Feierabend machen zu können. Ihre Füße schmerzten und sie gähnte unentwegt, da sie in der Nacht davor nicht viel geschlafen hatte. Als sie an den Grund für ihre Müdigkeit dachte, musste sie lächeln und fühlte sich sofort besser.  
 
    Händchenhaltend liefen sie zurück in ihre Wohnung, dabei lehnte sie müde den Kopf an seine Schulter. Er blieb stehen und stahl ihr einen zärtlichen Kuss. Automatisch fanden ihre Finger ihren Weg um seine Taille, während er den süßen Kuss vertiefte und sie jeden aufregenden Zungenschlag erwiderte. In ihrem Bauch erwachte ein sanftes Glühen. Die Welt verschwand für einen Augenblick, Christin tauchte ab in einen goldenen Kokon aus Leidenschaft und Liebe. Es fiel ihr schwer, sich von ihm zu lösen, sie spürte sein Lächeln an ihren Lippen. 
 
    „Wir erregen Aufmerksamkeit, ma chére. Lass uns weitergehen.“ 
 
    Nur ungern nahm sie Abstand von ihm, aber er hatte ja Recht. Eng umschlungen spazierten sie zu ihrem Appartement, immer wieder unterbrochen von Zärtlichkeiten. Der Weg nach Hause dauerte eine gefühlte Ewigkeit und sie genoss jede aufregende Sekunde davon.  
 
    Sobald sie in ihrer kleinen Wohnung standen, zog sie die unbequemen Schuhe aus und holte sich erst mal eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Durstig leerte sie den Inhalt bis zur Hälfte. Dann seufzte sie zufrieden und lächelte Etienne an, der an einer Wand lehnte und sie amüsiert beobachtete.  
 
    „Sollen wir uns etwas zu essen machen? Ich verhungere so langsam.“  
 
    Er schüttelte lachend den Kopf. „Mir ist noch nie eine Frau begegnet, die so viel essen kann und dabei so schlank bleibt. Ich kenne ein paar sehr elegante Damen in Paris, die für so einen Stoffwechsel einen Mord begehen würden.“ 
 
    Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wenn ich Hunger habe, muss ich futtern. Und solange ich kein Fett ansetze, soll es mir recht sein.“ 
 
    Gemeinsam kontrollierten sie ihren Kühlschrank und fanden noch Baguettes, Käse und Salat vor. 
 
    „Das reicht doch“, murmelte er und begann kurzentschlossen den Salat zu waschen. Schmunzelnd beobachtete sie ihn, während sie eine Sauce anrichtete und die Baguettes in den Backofen schob. 
 
    Konzentriert schnitt er die Tomaten in Scheiben und röstete Pinienkerne.  
 
    So könnte es immer sein, dachte sie und schalt sich innerlich wegen dieses Gedankens. Sie durfte nicht vergessen, dass sie kein richtiges Paar waren. Nichts war geklärt, doch für den heutigen Abend wollte sie alles so lassen, wie es war und einfach die Stunden mit ihm genießen.  
 
    Das laute Poltern der Schüssel, als er sie auf den Tisch stellte, riss sie aus ihren sehnsüchtigen Gedanken. Er goss ihnen gerade Rotwein ein, den er mitgebracht hatte. 
 
    Der Wein wird mir den Todesstoß versetzen“, grummelte sie, doch er fegte ihren Protest mit einem kleinen Kuss hinweg und prostete ihr zu. Der Salat und das warme Brot mit Kräuterbutter waren ein vergleichsweise einfaches Mahl, beides schmeckte Christin großartig, was sicherlich an Etiennes Gesellschaft lag. Mit ihm an ihrer Seite fühlte sich alles schöner, bunter, lebendiger an. Hungrig ließ sie nichts übrig und wischte mit dem restlichen Brotstück die letzte Sauce vom Teller. Sie klopfte auf ihren vollen Bauch und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Ich platze gleich.“ 
 
    Etienne lachte und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Wein. Sie unterhielten sich noch eine Weile, doch sie hatte die ganze Zeit über das Gefühl, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Er blickte sie hin und wieder ganz merkwürdig an, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt.  
 
    „Habe ich Kräuterbutter auf der Stirn oder warum siehst du mich so an? Du hast doch was?“  
 
    Zuerst zögerte er, dann rückte er mit der Sprache raus. „Da gibt es tatsächlich etwas, das ich mit dir besprechen möchte. Würdest du mir Modell für den gefallenen Engel stehen? Damals war die Zeit ja zu knapp, aber jetzt ginge es doch. Komm doch diese Woche in mein Atelier und lass dich von mir zeichnen. Was hältst du davon?“ 
 
    Sie erinnerte sich an diese unvergessliche wunderbare Nacht, die sie vor ihrer Abreise mit ihm verbracht hatte. Christine verband Sinnlichkeit und Erotik mit ihr, aber auch seine einzigartige Kreativität, etwas Wunderbares zu erschaffen. Die Vorstellung, ihm Modell zu stehen, reizte sie ungemein. 
 
    Es machte sie stolz, dass er sie immer noch als Modell für dieses Motiv in Erwägung zog und ein Glücksgefühl durchfuhr sie. 
 
    „Was ist denn aus deiner Ausstellung geworden? Sollte die nicht bald stattfinden?“  
 
    Etiennes Gesicht verkrampfte sich. „Es gab einige Probleme, deswegen hat sich der Termin verschoben. Ich stelle in vier Wochen aus und hoffe, dein Bild noch integrieren zu können. Ich habe den Galeristen eine Skizze vorgestellt, sie waren begeistert, aber langsam drängen sie natürlich auf die Fertigstellung.“ 
 
    Sie schaute ihn ernst an. „Wird Manou auch in deinem Atelier sein?“  
 
    Etienne schüttelte seinen Kopf. „Nein, natürlich nicht.“  
 
    Unwillkürlich stieß sie den angehaltenen Atem aus. „Bitte gib mir noch etwas Bedenkzeit.“  
 
    Er beugte sich über den kleinen Tisch zu ihr und sein flammender Blick ging ihr durch und durch.  
 
    „Lass dir nicht zu lange Zeit, ma chére. Die Vorstellung, dich nackt vor mir zu sehen, macht mich verrückt.“ Sein Gesicht erhellte sich plötzlich und ein unverschämt laszives Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus und brachte ihr Herz zum Stocken. Er strich verzückt mit der Hand über ihr erhitztes Gesicht. 
 
    „Ich würde dich zeichnen und wenn ich damit fertig wäre …“ Er brachte seinen Mund ganz dicht an ihr Ohr und blies seinen Atem hinein. „… dann, ma petite, würde ich dich in allen Stellungen nehmen, die mir einfallen. Und das wären eine Menge. Ich will an deinen Brüsten saugen, deine Pussy lecken und fühlen, wie sich deine Muskeln um mich zusammenziehen.“ 
 
    Etienne hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. Er kam um den Tisch herum, um sie verlangend zu küssen. Spätestens ab diesem Zeitpunkt war es um ihre Selbstbeherrschung geschehen. Gierig streiften seine Finger über ihren Pullover, strichen an den Seiten entlang, ertasteten den Saum, zogen ihn ihr kurzerhand aus. Sein lüsterner Blick sank auf ihre kleinen Brüste, seine Hände umfassten die zarten Hügel und massierten sie sanft. Christin stöhnte lustvoll auf. Seine Daumen reizten ihre kleinen Knospen, bis sie sich ihm steif entgegenreckten. 
 
    „Du bist so empfindsam“, schwärmte er heiser und saugte an einer von ihnen. Von oben konnte sie beobachten, wie seine Zungenspitze sanfte Kreise um ihre harten Nippel zog. Die blassrosa Kuppe glänzte nass und Etienne pustete immer wieder darüber. Sein heißer Atem, das Necken seiner feuchten Zunge, die Bewegungen seiner vollen Lippen an ihrer Brust lösten ein tiefes Ziehen zwischen ihren Beinen aus. Keuchend klammerte sie sich an ihn, sie konnte spüren, wie feucht sie wurde.  
 
    „Ich liebe deine Brüste“, murmelte er und presste sie sanft zusammen, senkte seine Lippen mal auf die rechte, dann wieder auf die linke, leckte über ihr Dekolleté, schabte mit den Zähnen an ihrem Schlüsselbein und biss ihr vorsichtig in die Schulter. Hungrig suchte sein Mund ihren, hauchte kleine Küsse auf Wange und Kinn. Christin loderte vor Verlangen, seine Lippen legten sich verheißungsvoll auf ihre. Sie brannte und wollte ihn schmecken, griff in seine Haare und presste sich an ihn. Etienne stieß einen animalischen Laut aus und drängte seine Zunge in die warme, feuchte Höhle. Er schmeckte nach Zitrone und Kräutern, fordernd umschlang sie ihn, forderte ihn zu viel mehr auf.  
 
    Dieser Mann machte sie verrückt. Sie konnten kaum die Hände voneinander lassen, sie wollte heißen Sex, immer und immer wieder.  
 
    Keuchend ließen sie voneinander ab. Etiennes Augen verschlangen sie und er leckte sich über die Lippen. „Willst du wilden Sex, ma petite? Ich kann es nämlich kaum noch erwarten, dir die Klamotten vom Leib zu reißen.“ 
 
    Und ob sie das wollte! „Worauf wartest du denn noch?“, drängte sie atemlos.  
 
    „Fordere mich nicht heraus!“, warnte er sie und ging in die Hocke. Grob griff er unter ihren Rock, schob ihn kurzerhand hoch und strich über den Saum ihres durchnässten Höschens. Christins Verlangen steigerte sich sekündlich und in Gedanken verfluchte sie diesen Kerl für seine Kontrolle. Er sollte sie endlich vögeln, bis ihr das Gehirn schmolz. Stattdessen streichelte sein Finger lediglich über ihr feuchtes Höschen!  
 
    „Etienne!“ 
 
    Sachte zog er den Slip an ihren Beinen hinunter, schob den Rock weiter hoch und spreizte ihre Schenkel. Mit einem wölfischen Lächeln positionierte er sich zwischen ihren Schenkeln.  
 
    „Du bist wunderschön, Christin“, flüsterte er und betrachtete ihre nackte Scham. Seine Finger strichen über ihre weiblichen Lippen und sie sah, dass seine Finger glitzerten. Dann senkte er den Kopf und saugte an ihrer versteckten Knospe. Die Lust jagte durch ihre Adern, brachte sie augenblicklich zum Schreien. Es war zu viel, verzweifelt klammerte sie sich an seinen Haaren fest und genoss das Gefühl seiner zärtlich gleitenden Zunge zwischen ihren Schenkeln. Sie traf jeden noch so empfindlichen Nerv. Vor allem ihre geschwollene Klitoris vibrierte unter der zärtlichen Eroberung seines Mundes.  
 
    „Ich will dich spüren, Etienne.“ 
 
    „Keine Sorge, ma petite, ich kümmere mich um dich“, raunte er, die Stimme dunkel vor Erregung und kaum beherrschbarer Begierde. Seine Finger drangen tief in sie ein, während sein Mund sie verführte. Der Kerl dachte überhaupt nicht daran, seinen sinnlichen Angriff auf ihre Scham zu unterbrechen. Christin verzweifelte fast, krallte sich haltsuchend an der Stuhllehne fest und sehnte sich nach Erlösung. Hitze durchflutete sie, seine Lippen erforschten jeden einzelnen Winkel ihrer weiblichen Falten und sein Finger versenkte sich in ihrer feuchten Öffnung. In ihrem Bauch ballte sich die Leidenschaft zusammen, peitschte durch ihren Körper und das herrliche Gefühl eines nahenden Orgasmus baute sich auf, um endlich heftig zu explodieren. Fest umklammerte sie den Stuhl, sonst hätten ihre weichen Beine nachgegeben, während er sich erhob und alles kurzerhand vom Tisch fegte. 
 
    Christin beobachtete ihn schwer atmend. „Komm her, Christin!“ Ohne abzuwarten, setzte er sie ab und stellte sich zwischen ihre gespreizten Beine. Die harte Unterlage störte sie nicht, ihr ganzes Empfinden konzentrierte sich auf die Glut zwischen ihren Beinen.  
 
    „Mach meine Hose auf“, befahl er an ihrem Mund. Sie zog den Reißverschluss auf und zerrte die Jeans halb über seine Hüften abwärts. Sein Schwanz drückte sich durch den Slip. Christin fuhr seufzend vor Lust über die mächtige Beule. Eine Berührung zu viel. Knurrend drückte er sie auf den Rücken. Er holte ein Kondom aus der hinteren Hosentasche und streifte es über. Darin hat er Übung, dachte sie noch und spürte wie Eifersucht in ihr hochkroch. Er machte ihren unschönen Gedanken ein Ende, indem er sie zu sich heranzog und sich ihre Beine über seine Schultern legte. Atemlos beobachtete sie ihn, als er ihr Top hochschob und ihre Brüste freilegte. 
 
    „Den Tisch haben wir noch nicht eingeweiht“, flüsterte er zärtlich und schob sich in sie hinein. Etienne eroberte ihren Körper, so wie er ihr Herz erobert hatte. Zielstrebig, voller Leidenschaft und mit einem sinnlichen Lächeln auf den Lippen. Nach einigen Zentimetern hielt er inne und stöhnte genüsslich auf. Christins Körper passte sich seiner Größe an, während er sie langsam dehnte. Es fühlte sich köstlich an, so ausgefüllt zu sein. Sie konnte es kaum erwarten, dass er sich bewegte.  
 
    „Etienne! Jetzt!“, bettelte sie schwach und rutschte näher an ihn heran. Er schien seine Macht über sie zu genießen, während er langsam nachgab und weiter in den dunklen Kanal glitt.  
 
    Er hielt inne und beugte sich zu ihr hinunter, verwickelte sie in einen heftigen Kuss, näherte sich ihren dunklen Nippeln und streifte sie mit seiner feuchten Zunge. Dadurch schob er sich noch tiefer in sie, Christin verging vor Wonne und stöhnte leise. Langsam schob er sich vor und zurück, für ihren Geschmack viel zu zaghaft. 
 
    „Etienne, bitte“, jammerte sie wimmernd. „Ich bin so kurz davor.“  
 
    Er hob den Kopf, sein Blick trübte sich vor lauter Lust.  
 
    „Du magst es wild! Keine Sorge, ich werde mir die allergrößte Mühe geben, dich zu befriedigen!“  
 
    Damit richtete er sich wieder auf und umfasste ihre Schenkel mit festem Griff. Nur einen Atemzug später nahm er seinen Rhythmus wieder auf. Schweiß machte ihre Körper glitschig, als sie sich am Tisch festhielt, um ihm entgegenzukommen. Sie gaben sich ihrer Lust hin. Die ausholende Wucht seiner Bewegungen sorgte dafür, dass sich der Tisch bei jedem Stoß vorwärtsschob, sie umklammerte den Rand und versuchte ihm entgegenzukommen. Christin spürte ihn so tief, so mächtig. Sterne explodierten hinter ihren Augenlidern, als der Orgasmus sie zutiefst erschütterte.  
 
    Keuchend beugte er sich über sie, seine Stirn lag auf ihrer Brust, er leckte zart über die harte Knospe, während sie in sein dichtes Haar fasste und vor lauter Wonne verging. Auf einmal erhob er sich und schob einen Arm unter ihre Knie, sodass er sie an seine Brust drücken und ins Bad tragen konnte. Nach einer intensiven Dusche mit unendlich vielen Streicheleinheiten und Küssen, tapste sie gähnend in ihr Bett. Etienne folgte ihr nur wenige Minuten später und schlüpfte nackt zu ihr unter die Decke. Seine Haut fühlte sich ein wenig feucht an und roch nach ihrem Duschgel.  
 
    „Schlaf ein wenig, ma petite.“ Erschöpft kuschelte sie sich an ihn und war binnen weniger Minuten eingeschlafen. 
 
      
 
      
 
    Am nächsten Morgen fand sie einen kleinen Zettel auf ihrem Nachtkästchen. 
 
      
 
      
 
    Ma petite, du hast so süß geschlafen, da habe ich dich nicht geweckt. Ich muss leider nach Hause, aber wenn du Lust hast, besuch mich in meinem Atelier. Ich freue mich auf dich. 
 
    Hab einen schönen Tag.  
 
    Etienne 
 
      
 
      
 
    Traurig schloss sie noch einmal kurz die Augen. Sie war müde, musste aber trotzdem aufstehen. Es war fast elf, um zwölf begann ihre Schicht. 
 
    Nach einem anstrengenden Tag war sie versucht, ihn zu besuchen, verwarf den Gedanken aber sofort, weil sie fürchtete, dort auf Manou zu treffen. Feige lief sie nach Hause, richtete sich ein kleines Abendessen, sah noch etwas fern und ging zu Bett. 
 
    Die Woche verlief stressig. Ihr Job im Café schlauchte sie und zu ihrem Leidwesen stellte sie fest, dass die Ausbildung auf der Modeschule alles andere als ein Zuckerschlecken war. Ihre Arbeitsproben beeindruckten die Professoren nur mäßig und Christin musste erkennen, dass die Modewelt nicht auf sie allein gewartet hatte. Neben ihr buhlten noch etliche begabte Studentinnen um die Aufmerksamkeit der Dozenten. Ein weiterer Punkt, den sie unterschätzt hatte, waren die vielfältigen Ausbildungsphasen. Es ging nicht nur um Modeillustration. Sie musste sich auch mit den notwendigen Computerprogrammen auseinandersetzen, mit Fertigungstechniken und Materiallehre. Auch der geschichtliche Aspekt war Teil des Unterrichts und natürlich ein weiteres unerschöpfliches Thema: das Marketing.  
 
    Christin schwirrte der Kopf vor lauter Informationen, doch eine Ahrends warf nicht die Flinte ins Korn. Stattdessen ließ sie sich ihre Fehler erklären und bemühte sich, diese zu korrigieren. Mehr Positives gab es leider im Moment nicht zu berichten. Etienne meldete sich nicht bei ihr und sie war zu stolz, um ihm nachzulaufen. Trotzdem verzehrte sie sich vor Sehnsucht nach ihm und spätestens am Freitag war sie so frustriert, dass sie Stift und Papier in die Ecke warf. Wütend starrte sie ihre neueste Kreation an. Die hatte sie mittlerweile schon zum hundertsten Mal neu entworfen. Gerade als sie es ein weiteres Mal wagen wollte, klingelte plötzlich das Telefon. 
 
    Überrascht erkannte sie Etiennes Rufnummer und dachte ernsthaft daran, einfach nicht ranzugehen. Dieser Arsch! Erst vögelte er sie um den Verstand und dann ließ er nichts von sich hören. In der Beziehung war sie altmodisch. Der Mann musste sich zuerst melden. Am Ende nahm sie doch ab. 
 
    „Christin Ahrends“, meldete sie sich. Ihre Stimme klang unterkühlt, sehr schön.  
 
    „Hallo schöne Frau, was machst du heute Abend?“  
 
    Tss … er schien nicht den Hauch eines schlechten Gewissens zu verspüren. Sie kritzelte auf ihrem misslungenen Entwurf herum. „Ich arbeite.“ 
 
    Dies entfuhr ihr bissiger als gewollt. Etienne nahm es gelassen. „Hast du Lust, mit mir auszugehen? Was hältst du von einem schönen Essen in meinem Lieblingsrestaurant?“ 
 
    Ihr Magen knurrte wie auf Kommando und seine wunderbare Stimme schürte sofort ihre Sehnsucht nach ihm. Wem machte sie eigentlich was vor? Sie konnte ihm nicht widerstehen. Den Hörer fest umklammernd, antwortete sie. „Das ist eine gute Idee.“ 
 
    „Okay, ich hole dich in einer halben Stunde ab. Schaffst du das?“  
 
    „Ja, natürlich.“ 
 
    Etienne verabschiedete sich. Da ihr nicht viel Zeit blieb, um sich für ihre Schwäche in Bezug auf ihn zu schämen, zog sie sich rasch um. Sie wählte eine dunkle Hose und kombinierte sie mit einem blauen Pullover. Darunter trug sie eine blaue Seidenkombination mit halterlosen Strümpfen.  
 
    Sie liebte schöne Unterwäsche, ihre Freunde wussten das und sie bekam zu Geburtstagen und Weihnachten immer Gutscheine eines edlen Dessous-Geschäfts geschenkt. Ob Etienne die verführerische Wäsche zu schätzen wusste? Sie freute sich auf jeden Fall schon auf seine Reaktion, wenn er ihr die Sachen auszog.  
 
    Rasch streifte sie ihre Lederjacke über, nachdem sie sich dezent geschminkt hatte, und schlüpfte eilig in ihre Schuhe. Sekunden später klingelte es und sie rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter, um endlich zu ihm zu gelangen. Sie riss die Eingangstür auf und wappnete sich gegen seinen Anblick. Christin wollte ihm nicht sofort zeigen, wie sehr sie ihn vermisst hatte, doch als er sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßte, schmolz sie nur noch dahin. Seine blitzenden blauen Augen stachen aus seinem gebräunten Gesicht hervor, das blonde Haar trug er hinten im Nacken zusammengefasst und sein Dreitagebart verlieh ihm eine ungemein maskuline Ausstrahlung. Lässig und selbstbewusst stand er vor ihr, während ihr Blick an ihm entlangglitt. Jeans, dunkelblaues Hemd, das perfekt zu seiner Augenfarbe passte. In seinem markanten Gesicht bildeten sich feine Fältchen um die Augen, als er sie anlächelte.  
 
    „Salut Christin.“ Er beugte sich vor und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. Dann richtete er sich wieder auf und sah sie auffordernd an. „Gehen wir?“  
 
    Fragend zog er eine Augenbraue hoch. Als sie nicht reagierte, kräuselte er anzüglich die Lippen. „Oder wäre es dir lieber, wenn wir nach oben gehen und …“  
 
    Etienne beendete den Satz nicht. War auch nicht nötig, sie wusste genau, worauf er anspielte und dieser Vorschlag heizte ihr gründlich ein. Die Vorfreude, ihn in und auf sich zu spüren, war enorm, ihr physischer Hunger überwog jedoch und sie schüttelte entschlossen den Kopf. 
 
    „Nein, ich brauche was zu essen.“ 
 
    Er grinste wissend und legte den Arm um ihre Hüfte. „Na dann, lass uns losgehen!“  
 
    „Wie war deine Woche?“  
 
    Sie spazierten langsam Richtung Montmartre. Sie wollten ins Le Coin des Amis, ein Lokal, in das Etienne öfter ging. „Anstrengend“, antwortete er und warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. „Ich komme mit meiner Ausstellung nur langsam voran.“ Christin hätte gerne gewusst, wieso sich seine Arbeit so hinauszögerte, fragte aber nicht nach. 
 
    Etienne hielt auf das Restaurant zu und hielt ihr galant die Türe auf. 
 
    Er begrüßte den Besitzer typisch männlich. Christin spürte die neugierigen Blicke des Mannes und setzte ihr freundlichstes Lächeln auf, als sie einander die Hand schüttelten.  
 
    „Salut, willkommen im Le Coin des Amis. Mein Name ist Bastian.“  
 
    „Christin“, stellte sie sich höflich vor und fand ihn sehr sympathisch. Mit seinem gewinnenden Grinsen und den dunkeln Locken erinnerte er sie an ihren Bruder.  
 
    „Ich nehme an, ihr wollt einen Tisch für zwei?“ 
 
    Etienne nickte. „Dann folgt mir.“ Bastian führte sie in den hinteren Bereich des Restaurants.  
 
    Die Tische waren aus gediegenem dunklen Holz und standen im angenehmen Kontrast zu den hellen Wänden. Nachdem sie sich hingesetzt hatten, studierte Christin die Speisekarte.  
 
    „Worauf hast du Lust, Christin? Hast du schon einmal Schnecken gegessen?“  
 
    Er warf ihr über den Rand der Speisekarte einen abwartenden Blick zu. Sie schüttelte sich und verzog angeekelt den Mund. „Igitt, nein, diese schleimigen Dinger würde ich nicht für alles Geld der Welt runterbekommen! Ich würde lieber einen Teller Suppe essen.“ 
 
    „Du hast keine Ahnung, was du verpasst.“  Etienne grinste, versuchte aber nicht, sie vom Gegenteil zu überzeugen und so bestellte sie letztendlich eine Tomatensuppe, während er sich tatsächlich mit großem Genuss diese ekelhaft schleimigen Dinger schmecken ließ. Dazu gab es Rotwein. 
 
    „Wie war deine Woche, ma chére?“ Rasch nahm sie einen Schluck Wein. Er war ihr ein wenig zu trocken. „Stressig. Ich muss Montag meine Arbeit abgeben und bekomme es nicht so hin, wie ich es mir vorstelle.“ 
 
    „Was gefällt dir denn nicht?“ 
 
    „Einfach alles“, seufzte sie. „Ich muss ein Kleid und einen Damenanzug skizzieren. Beides sollte einen androgynen Touch haben, aber dennoch die Weiblichkeit der Trägerin betonen. Mir gelingt weder das eine noch das andere.“ 
 
    Etienne spürte anscheinend ihre Zweifel und ihren Frust und zog ihre Hand an die Lippen. Sie zuckte beim ersten Kontakt zusammen, dann entspannte sie sich und sah ihn sehnsüchtig an. Sein Mund fühlte sich weich auf ihren Fingerspitzen an. 
 
    „Soll ich sie mir einmal anschauen? Vielleicht entdeckt mein künstlerisches Auge das fehlende Puzzleteil?“ Sein Blick verwob sich mit ihrem und sie verlor gänzlich den Faden, während sein Finger spielerisch über ihren Unterarm strich. Er löste Gänsehaut bei ihr aus, was er mit einem zufriedenen Lächeln quittierte. 
 
    „Das wäre vielleicht nicht schlecht.“ Christin erwärmte sich mehr und mehr für den Gedanken. Dass Etienne Interesse an ihrer Arbeit zeigte, schmeichelte ihr und gab ihr das Gefühl, dass sie ihm etwas bedeutete. Sonst würde er sich doch nicht die Mühe machen.  Nicht wahr?  
 
    Sie wollte noch etwas ergänzen, da wurde der Hauptgang serviert. Fast schon enttäuscht über diese Störung zog sie ihre Hand zurück und versuchte, sich zu sammeln. Sie durfte nicht so viel in sein Verhalten hineininterpretieren. Vielleicht wollte er einfach nur nett sein. 
 
    Konzentriert schnitt sie ihr Steak klein. Es schmeckte würzig und zart, zerging fast auf der Zunge. Etienne erzählte unterdessen von seiner Ausstellung, seine Augen sprühten vor Energie. „Weißt du schon, wann genau die Ausstellung stattfindet?“ „In vier Wochen.“ Er betrachtete sie fragend. „Stehst du mir jetzt Modell, Christin? Ich denke, du hattest ausreichend Zeit darüber nachzudenken und ich war auch sehr geduldig, aber jetzt will ich wissen, woran ich bin. “ 
 
    Trotz seines Drängens zögerte sie noch. Wollte sie das wirklich? „Ist Manou eines deiner Models?“ Erstaunt zog er eine Augenbraue hoch. „Normalerweise schon, aber momentan nicht. Manou bereitet meine Ausstellung vor, sie ist meine Galeristin, wie du weißt. Zögerst du deswegen, mir Modell zu stehen?“ 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, ich weiß es nicht genau.“ Das war zwar nur die halbe Wahrheit, aber den Rest behielt sie erst einmal für sich. Mittlerweile hatten sie den Rotwein geleert und sie fühlte sich angenehm beschwingt. Etienne war ein wunderbarer Gesellschafter, mit dem sie sich glänzend unterhalten konnte. Mit ihm fühlte sie sich frei und ungezwungen, so sehr, dass sie ihren Schuh auszog und ihren Fuß kess an seinem Hosenbein hinaufgleiten ließ. Ungeniert arbeitete sie sich bis zu seinem Schritt vor und quälte ihn mit einer sanften Massage. Er schloss angespannt die Augen. 
 
    „Christin, was zur Hölle machst du da?“, zischte er, doch sie war nicht aufzuhalten. Die wachsende Beule in seiner Hose ermutigte sie noch mehr und sie übte weiter erregenden Druck auf ihn aus. Sie wollte wissen, wie weit sie gehen konnte.  
 
    Er packte ihr Fußgelenk und sorgte dafür, dass sie ihr schamloses Treiben vorerst einstellen musste. Sein Blick schwankte zwischen Wut und Lust. „Hör sofort damit auf oder ich werde dich zur nächsten Toilette schleifen!“ 
 
    Christin kicherte unbeeindruckt. 
 
    „Keine schlechte Idee“, antwortete sie frech und sein Blick verdunkelte sich. 
 
    Seine Augen zogen sich abschätzend zusammen. „Ich könnte dich natürlich auf der Damentoilette vögeln. Möchtest du das?“  
 
    Sie nickte langsam, fasziniert von der glühenden Intensität in seinen Augen. 
 
    „Überleg es dir gut. Ich würde dich in eine der Kabinen zerren, dir die Hose runterziehen und dich lecken, bis du vor lauter Lust schreist.“ 
 
    Sie öffnete die Lippen, bereit, ihm überall hin zu folgen und ihm das auch mitzuteilen, als sich Bastian näherte und neben dem Tisch stehen blieb. „Darf ich euch noch einen Nachtisch bringen?“  
 
    Seine Stimme klang amüsiert und sie war sich nicht sicher, wie viel er mitbekommen hatte. Doch nach seinen Worten zu urteilen, so ziemlich alles.  
 
    Etienne lehnte sich ein wenig zurück. „Das wäre eine gute Idee, Bastian. Bring uns doch bitte etwas Crème brulée und zwei café au lait.“ 
 
    Bastian zog sich Richtung Küche zurück. Etienne beugte sich über den Tisch und streichelte nachdenklich ihre Wange. Augenblicklich schmiegte sie sich in seine warme Hand und schloss die Augen für einen kurzen Moment, um die Zärtlichkeit zu genießen. 
 
    „Da hast du ja noch mal Glück gehabt“, meinte er mit warmer Stimme. „Ein Quickie auf einer Toilette ist nicht so sexy wie es klingt, trotzdem hat nicht viel gefehlt und du wärst um eine Erfahrung reicher. Was machst du nur mit mir, ma petite?“ 
 
    Sie kam nicht in die Verlegenheit, antworten zu müssen, denn Bastian kehrte zurück und brachte ihnen das Dessert.  
 
    „Bitte sehr, lasst es euch schmecken.“ 
 
    „Ich habe eigentlich gar keine Lust mehr auf ein Dessert“, murmelte sie. Diese Unterhaltung hatte sie dermaßen aufgeheizt, dass sie sich am liebsten hier im Restaurant auf ihn gestürzt hätte. Etienne ging es nicht anders. „Dann lass uns gehen.“ 
 
    Er legte ein paar Scheine auf den Tisch, stand auf und hielt ihr die Hand hin.  
 
    „Komm, ich will hier verschwinden und endlich mit dir allein sein.“  
 
    Draußen schlug ihnen frostige Abendluft entgegen, ihre überreizten Gemüter kühlte das jedoch nicht ab. Etienne heizte die erotische Stimmung mit einem hungrigen Kuss noch zusätzlich auf. Sehnsüchtig zog sie ihn näher zu sich und fuhr durch seine Haarpracht. Keuchend lösten sie sich nach einigen Minuten voneinander. 
 
    „Zu mir ist näher.“  
 
    Endlich erreichten sie sein Atelier, auf dem Weg dorthin verharrten sie immer wieder, liebkosten sich und schenkten sich unzählige Zärtlichkeiten. Seine Hand zitterte etwas, als er die Türe aufschloss. Sobald sie hinter ihnen zufiel, drückte er sie gegen die Wand und eroberte ihren Mund voller Leidenschaft. Diesmal gab es kein Halten mehr. Er schälte ihr die Jacke von den Schultern, schob ungeduldig ihren Pullover hoch und betrachtete fasziniert ihre von einem seidenen BH bedeckten Brüste. 
 
    Sein Finger strich über den dünnen Stoff. „Hellblau diesmal, diese Farbe finde ich unwiderstehlich an dir.“ 
 
    Er hob ihre Brüste aus den Schalen und senkte seinen Mund auf die zarten Spitzen. Vor Begehren zog sich ihr Unterleib zusammen, sie konnte einen ekstatischen Schrei kaum unterdrücken. Seine Hände umfassten ihre Taille, fuhren ihre Seiten entlang. Die nasse Spur seiner Zunge kühlte ihre glühende Haut, während er sich an ihrem Unterleib rieb. Die spürbare Schwellung übte erregenden Druck auf sie aus, was Christin förmlich in Raserei versetzte.  
 
    „Du hast entschieden zu viel an!“ Christin zerrte an seiner Jacke und schob sie von seinen Schultern. Auch sein Hemd musste dran glauben. Den ersten Knopf öffnete sie noch, dann fehlte ihr die Geduld und sie riss es auf. Die Knöpfe sprangen in alle Richtungen und verteilten sich im Zimmer.  
 
    „Ich will dich“, flüsterte sie fiebrig. Mit beiden Händen strich sie über seinen muskulösen Brustkorb, spürte die Hitze seiner Haut und die kieselharten Warzen, die sich genau wie ihre zusammenzogen, sobald man sie berührte. Etienne atmete schwer, er sah ihr dabei zu, wie sie ihn erforschte, ein träges Lächeln auf den Lippen.  
 
    „Für so ein junges Ding gehst du ganz schön ran.“ 
 
    War sie ihm zu offensiv? Egal, sie wollte nicht reden, sondern mit ihm schlafen. 
 
    „Das war erst der Anfang“, versicherte sie ihm und beugte den Kopf. Sie musste ihn schmecken und fuhr mit der Zunge über seine Brust. Er stöhnte laut, als sie seinen Oberkörper mit Küssen übersäte und ihre Finger dem sich nach unten hin verjüngenden Haarstreifen Richtung Bauchnabel folgten. 
 
    „Du machst mich vollkommen verrückt, Etienne. Ich kann nicht mehr warten“, keuchte sie und machte sich an seiner Hose zu schaffen. Doch er hielt sie auf. Verwirrt sah sie zu ihm auf. Er wollte jetzt doch nicht etwa aufhören?  
 
    Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln und schien zu ahnen, was in ihr vorging.  
 
    „Nicht hier, ma chére. Lass uns hochgehen.“  
 
    Hastig stolperten sie die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Oben zerrten sie sich voller Ungeduld die verbliebenen Kleidungsstücke vom Leib. Sie trug nur noch ihre halterlosen Strümpfe. Sein Blick glühte, als er an ihren Beinen entlangglitt. Christin machte Anstalten sie auszuziehen, doch er hielt sie davon ab. „Behalte sie bitte an.“ 
 
    Auf ihrem Gesicht breitete sich ein entzücktes Grinsen aus, weil er sie so offenkundig begehrte. Langsam streckte sie den Arm aus und zog mit ihrem Fingernagel eine Spur über seinen Oberkörper. Er zischte und blickte mit fast schon ungläubiger Überraschung auf den roten Striemen. 
 
    „Du kleine Wildkatze.“ 
 
    Seine Stimme klang kein bisschen wütend, es schwang vielmehr ein Hauch von Begeisterung mit.  
 
    „Soll ich dich gesundküssen?“ Ihre kokette Frage entlockte ihm ein Lächeln. „Ich bitte darum.“  
 
    Lodernde Blicke lösten sein Inneres auf, begehrliche Seufzer kamen aus seinem Mund, als sie den rötlichen Streifen mit zärtlichen Bissen bedachte und dabei immer tiefer glitt, bis sie seinen Bauchnabel neckend mit der Zunge umkreiste. Seine Bauchmuskeln zuckten unter ihren Liebkosungen und sie lächelte in sich hinein. Unendlich langsam arbeitete sie sich weiter vor, hauchte kleine Küsse auf die sich nach unten verjüngende Haarlinie. Ihre Fingerspitzen folgten dem klar definierten V hinunter zur hellen Schambehaarung. Fordernd presste sich sein erigierter Penis gegen ihren Oberkörper, der süße Druck erregte sie und versetzte sie in wachsende Ekstase. Plötzlich hockte sie zwischen seinen Beinen, streichelte die Innenseite seines Oberschenkels und betrachtete ihn mit einem lasziven Blick. Etienne hob seinen Kopf und beobachtete sie ungeduldig. Seine Hand ballte sich in ihrem Haar zur Faust, als sie den steifen Muskel ergriff und mit der Fingerkuppe über die dunkle Eichel strich. Er stöhnte laut auf und seine Schenkel zuckten. Christin lächelte und bewunderte den harten Schaft in ihrer Hand, sein warmes Fleisch fühlte sich samtig an. Am Schlitz trat ein Lusttropfen aus und sie verteilte ihn über seiner Eichel. 
 
    Sie küsste die Spitze, rieb immer wieder über seine Länge, um ihn zu reizen. Ihre Zunge fuhr über seine Eichel, leckte die samtige Haube und schlängelte sich an seiner Länge entlang. Etiennes Lust zu fühlen, machte sie verrückt, jedes Zucken seiner Beinmuskeln verriet ihr seine schwindende Selbstbeherrschung. Es machte ihr ungeheuren Spaß, Macht über ihn zu besitzen. 
 
    „Bitte, Christin, nimm mich endlich in den Mund!“  
 
    Er biss die Zähne zusammen, rang um Beherrschung, als sie ihn endlich in sich aufnahm. Seine Beckenbewegungen wurden unkontrolliert, als sie ihre Lippen über seine Eichel stülpte. Christin atmete durch die Nase und nahm seinen Schaft, soweit es ihr Würgereiz zuließ, in sich auf. Nässe benetzte ihre Schenkel bei den gutturalen Tönen, die er von sich gab und sie saugte heftiger. Sie wollte, dass er in ihrer Kehle kam, aber Etienne zog sich plötzlich zurück. „Nicht so“, murmelte er heiser. 
 
    Er hob sie zu sich und schob seine Zunge in ihren Mund, gab ihr einen wilden Kuss, der ihr den Atem raubte, ehe er sie auf seine Arme hob und zum Bett trug. Langsam sanken sie auf die Matratze. Etienne begrub sie förmlich unter sich, umfasste ihre Handgelenke und schob sie über ihren Kopf. Mit einer Hand hielt er sie fest, die andere stimulierte ihre zarten Hügel. Christin biss sich auf die Lippen. Er reizte ihre sensiblen Spitzen mit den Fingerkuppen. Mal rau, dann wieder ganz zärtlich.  
 
    „Deine Nippel sind so empfindlich, ich könnte ewig mit ihnen spielen“, raunte er an ihrer Haut und leckte hingebungsvoll an einer Knospe, die sich unter seiner Zunge noch ein bisschen mehr versteifte. „Hm, schau nur, wie sie mir entgegenkommt.“ Er lachte und pustete über die feuchte Haut. Die Kälte nach der erregenden Hitze seiner Haut empfand sie wie einen Schock.  
 
    „Oh Gott …“ Sie wollte sich aufbäumen, aber er hinderte sie daran und hielt sie weiter fest. Unermüdlich streichelte er ihre Brustwarzen, eine gefühlte Ewigkeit lang, bis er sich endlich auch dem Rest ihres Körpers widmete. Seine Zunge wanderte abwärts, bis er ihre intimste Stelle erreichte. Mit beiden Händen fuhr er ihren Körper entlang, teilte ihre Schenkel und verschaffte sich ungehinderten Zugang. Er spreizte ihre Schamlippen und küsste sie.  
 
    Christin bog sich seinem forschenden Mund entgegen. Ihr Keuchen klang in ihren Ohren unnatürlich laut, sobald sich sein Finger in ihre Öffnung schob. Sie griff in sein Haar, zog ihn noch dichter an sich. Die langsamen Stöße in ihrer Pussy trieben ihre Erregung auf die Spitze, genau wie das beharrliche Kreisen seiner Zunge an ihrer Klit.  
 
    „Etienne!“ Ihr Schrei stoppte ihn kurz. Mit einem zufriedenen Lächeln sah er zwischen ihren Schenkeln auf, sein Mund schimmerte feucht und seine Augen funkelten vor Zufriedenheit. Langsam kroch er zu ihr, hob ihre Beine über seine Schultern und positionierte sich an ihrer feucht glänzenden Scham. Neckisch glitt sein praller Schwanz an ihrer feucht glänzenden Pussy auf und ab, seine Hand streichelte ihren Venushügel. „Du bist schön, ma petite“, murmelte er leise und lächelte auf sie herab, presste sich tiefer in sie hinein. Zu ihrem Ärger hielt dieser Sadist tatsächlich inne, beugte sich über sie und versengte ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss. Ungeduldig hob sie sich ihm entgegen, doch er hielt ihren Körper an Ort und Stelle und verharrte am Eingang ihrer warmen Höhle. Sein wilder Kuss machte sie förmlich verrückt. Schwer atmend lösten sie sich voneinander und er schob sich ein Stückchen weiter vor. Seufzend bog sie ihren Rücken durch, umschlang seinen Hintern mit ihren Schenkeln und schmiegte sich an ihn. Etienne schlug ein langsames Tempo an, immer wieder arbeitete er sich rhythmisch vor und zurück. Kleine Seufzer erfüllten den Raum, er stützte sich auf seinen Ellbogen ab und bedeckte ihren Körper mit seinem. Seine Hände wühlten in ihren Haaren und sein Mund war eine einzige Versuchung. Schweiß machte ihre Haut glitschig, ein wachsendes Feuer in ihrem Bauch verbrannte sie förmlich. Mit jedem Stoß verglühte sie mehr und ihr Herz schlug in heftigem Stakkato. Der sich aufbauende Druck in ihrer Pussy und die konstante Dehnung waren ihr zu wenig. Christin spannte ihre Muskeln an. Etienne stöhnte leise und küsste sie inbrünstig. „Du willst alles?“, raunte er leise in ihr Ohr. Christin nickte. „Ja, tob dich endlich aus.“ 
 
    Er erhob sich und ergriff ihre Beine, langte nach einem Kissen und platzierte es unter ihrem Po. Ihren feuchten Kanal hatte er indessen nicht verlassen. Fasziniert strich er über die zarte gebräunte Haut ihrer Schenkel, glitt zu ihren Kniekehlen und stieß hart in sie. Christins Hände krallten sich bei der Erschütterung am Laken fest, endlich vögelte er sie so, wie sie es brauchte. Seine Hoden klatschten gegen ihre Pobacken, leise Schmatzer zeugten von ihrer Nässe. Die Inbesitznahme ihres Körpers brachte sie zum Schwitzen, glühende Lava raste durch ihre Adern, verdorrten sie. Leichte Kontraktionen kündigten die ersehnte Erlösung an. Sie sah ihm in die funkelnden Augen, sein Gesichtsausdruck verzerrte sich vor Lust. Etiennes Rhythmus verstärkte sich noch einmal, wild hämmerte sein Schwanz in sie hinein. Ihre Lustgeräusche wurden immer lauter und Christin jagte mit einem lauten Aufschrei dem ersehnten Orgasmus entgegen, kleine Blitze leuchteten vor ihrem inneren Auge und sie keuchte heftig. Etienne folgte ihr nach wenigen Stößen, sein Griff verstärkte sich und sie spürte das Zucken seines Schwanzes, der seinen heißen Samen in sie schoss. Etiennes Brust bewegte sich im heftigem Tempo seines Atems, als er auf ihr zusammenbrach. Glücklich streichelte sie sein feuchtes Haar im Nacken und genoss die Schwere seines Körpers.   
 
    Er rutschte zur Seite und zu ihrem Bedauern aus ihr heraus, kuschelte sich an sie und bedeckte ihre Schulter mit zärtlichen Küssen. Sie liebte es mit ihm zu schlafen, aber sie freute sich, wenn er danach zärtlich zu ihr war.  
 
    „Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist, wenn ich mit dir zusammen bin. Du lockst den Teufel förmlich in mir hervor.“ 
 
    Schmunzelnd dachte sie an den schlüpfrigen Teil ihres Liebesspiels und dachte nicht mal im Traum daran, sich über seine Wildheit zu beschweren. Ja, er konnte ein wahrer Teufel im Bett sein, aber sie liebte auch seinen Charme, seine Fürsorge und seine Intelligenz. Wenn sie jemals an der Tiefe ihrer Gefühle gezweifelt hatte, dann hatten die letzten Stunden jegliche Unsicherheit ausgeräumt. Das Nachglühen ihres Körpers, das Glück, bei ihm angekommen zu sein, fühlte sich richtig an. 
 
    Erschüttert über die Stärke ihre Gefühle schloss sie die Augen und gab sich seinen nicht endenden Küssen hin. 
 
    „Du sagst ja gar nichts mehr, Christin? Bist du etwa eingeschlafen?“  
 
    Sie drehte sich in der Umarmung, um ihn anzusehen und strich mit den Fingerspitzen über sein Gesicht. 
 
    „Es ist nichts, ich bin einfach ein bisschen weggedriftet, das ist alles.“  
 
    Ob er ihr das abkaufte? In seinen Augen schimmerte Zärtlichkeit und ihr Herz flog ihm entgegen. Es gehörte ihm, doch ihre Feigheit hinderte sie daran, es ihm zu gestehen. 
 
    Abschätzend musterte er sie, seine Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen Grinsen. „Was hältst du von einer weiteren Runde? Ich hatte nicht vor, jetzt schon zu schlafen, dafür bist du viel zu aufregend.“ 
 
    Da ihr Protest ausblieb, hob er sich ihren Schenkel über sein Bein und flüsterte. „Keine Antwort ist auch eine Antwort.“ 
 
    Erneute stülpte er ein Kondom über. Sie spürte, wie er den richtigen Winkel suchte, um in sie einzudringen. Nur Augenblicke später schob er seinen steinharten Schwanz in sie hinein. Ihr Geschlecht war noch ganz weich und feucht vom letzten Mal, er hatte keinerlei Probleme in sie einzudringen. Sein Mund spielte mit ihren Brustspitzen, Christin fühlte die Lust in sich aufsteigen, als er ihr Bein höher hielt, um sich tiefer in ihr zu verlieren. 
 
    „So gut“, stöhnte er dumpf und beschleunigte das Tempo seiner Stöße. „Du bist so unglaublich nass.“ Er seufzte und wurde schneller. Christin klammerte sich an ihm fest, kratzte über seine Haut und kam ihm mit heftigen Bewegungen entgegen. 
 
    Das Glühen erhöhte sich, versetzte ihren Körper in Ekstase. „Oh Gott, ich bin gleich soweit. Mach weiter … gleich … ja.“ 
 
    Etiennes Gesicht verzerrte sich vor Lust, er trieb sich schneller und schneller an. Sie verfielen beide in einen Zustand der Raserei. Ihre schweißnasse Haut glühte, die Anspannung erreichte ihren Höhepunkt, als er seinen massiven Schwanz förmlich in sie hineinhämmerte. Gierig schloss sich ihre Pussy immer fester um seine Härte, sie stammelte abgehackte Worte, genoss es ihn tief in sich zu spüren. Die intensive Wucht ihrer Gefühle katapultierte sie über die Grenze des Erträglichen, doch die Erleichterung folgte in Form eines bittersüßen Orgasmus, der sich in ihrem Körper ausbreitete und ihr unglaubliche Wonnen bescherte. Auch er kam, sie spürte sein Pulsieren in sich und hörte sein lautes Stöhnen, während er sich in ihr verströmte. Nur langsam kamen sie wieder zu Atem. Sie wandte ihren Kopf, drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. 
 
    „Wofür war das?“ Er sah sie fragend an. 
 
    Ihr Herz pochte wie wild, als sie sein Gesicht fest umklammerte. „Für alles, für die Gefühle, die du in mir weckst und …“ Den Rest verschwieg sie lieber. 
 
    Er lächelte vorsichtig. „Gefühle?“ Etienne nahm ihre Hand, ein zärtliches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Hast du Schmetterlinge im Bauch?“ 
 
    Sie zögerte einen Moment. Sollte sie ihm gestehen, wie verrückt sie nach ihm war, dass sie nicht essen und nicht schlafen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen konnte, wenn er kein Teil ihres Lebens war? Christin nahm all ihren Mut zusammen, setzte alles auf eine Karte. „Ich fürchte, ich habe mich schon am ersten Wochenende in dich verliebt. Du bist einer der Gründe, weswegen ich nach Paris gezogen bin.“ 
 
    Zuerst hatte sie den Eindruck, als würde ihn ihr Geständnis schockieren, doch dann entspannte sich seine Miene, in seinen Augen lag ein Leuchten, das sie voller Hoffnung in die Zukunft blicken ließ. Sekundenbruchteile später presste er leidenschaftlich die Lippen auf ihren Mund. „Ich bin froh, dass du hierhergezogen bist, ma petite. Ich brauche dich, du gehst mir nicht mehr aus dem Sinn.“  
 
    Sie war enttäuscht, hatte sie doch gehofft, er wäre auch in sie verliebt. Aber was wollte sie mehr erwarten als eine Affäre, schließlich hatte er Manou. 
 
      
 
      
 
    Am nächsten Morgen wachte sie in der Geborgenheit seiner Arme auf. Christin blinzelte müde und kuschelte sich noch dichter an seinen kraftvollen Körper, genoss die Hitze, die seine Haut ausstrahlte und die Kälte des Morgens vertrieb. Ihre Gliedmaßen waren vollkommen ineinander verschlungen, seine Hand lag auf ihrer Brust und als sie sich bewegte, stellte sie fest, dass die Laken völlig zerknittert waren. Erneut versuchte sie, sich zu befreien, etwas energischer diesmal, denn ihre Blase meldete sich. Lautlos schlüpfte sie aus dem Bett, ohne dass er erwachte, und lief eilig zur Toilette. Anschließend tapste sie in die Küche, trank ein Glas Wasser und sah aus dem Fenster. Die Sonne schien und tauchte den Himmel in ihr goldenes Licht. Sie öffnete die Terrassentüre und trat hinaus.  
 
    Tau bedeckte die Pflanzen in Etiennes kleinem Garten, auch die Stühle waren noch feucht von der Nacht. Trotz des Sonnenscheins war es noch empfindlich kühl. Sie fror und ging bibbernd zurück ins Schlafzimmer. Dort nahm sie sich die Zeit, Etienne in Ruhe zu betrachten. Er schlief noch tief und fest, sein Gesicht wirkte gelöst. In diesem entspannten Zustand wirkte er so viel zugänglicher und sie fragte sich, wohin diese Beziehung führen würde. Sie konnte nur schwer einschätzen, was er für sie empfand. Er begehrte sie, er wollte sie um sich haben, aber ihre Liebeserklärung hatte er nicht erwidert.  
 
    Ihr war bewusst, dass ihre gemeinsame Zeit nur von begrenzter Dauer sein würde. Irgendwann würde er ihrer überdrüssig werden und sie verlassen, und das wahrscheinlich schneller, als ihr lieb war. Wenn sie einen Weg wüsste, um dies zu verhindern, wäre sie diesen ohne zu zögern gegangen.  
 
    Etienne regte sich und streckte tastend die Hand nach ihr aus. Er merkte sofort, dass der Platz neben ihm leer war und sah Richtung Tür. Sobald er sie erblickte, lächelte er einladend. 
 
    „Komm wieder zu mir, ma chérie!“, murmelte er. 
 
    Das musste er ihr nicht zweimal sagen. Sie würde nehmen, was sie kriegen konnte und jede Minute mit ihm auskosten. Christin kroch zu ihm unter die Laken, genoss seine Wärme und schlief kurz darauf wieder ein.  
 
      
 
      
 
    Als sie das nächste Mal erwachte, befand sie sich allein im Bett. Dafür drang herrlicher Kaffeeduft aus der Küche und es roch nach frischen Brötchen. Sie wickelte sich ein Laken um den Körper und lief zur Küche, wo Etienne das Frühstück anrichtete. Er musste vor kurzem erst geduscht habe, sein Haar war noch feucht. Als er sie im Türrahmen stehen sah, verzog er den Mund zu einem Lächeln. 
 
    „Guten Morgen, kleine Langschläferin.“  
 
    Sie schlenderte auf ihn zu und küsste ihn keusch auf die Lippen. Er roch nach Sandelholz. 
 
    „Guten Morgen“, flüsterte sie und versank in seinen ozeanblauen Augen. Ihre Hand legte sich streichelnd auf seinen Brustkorb und sie spürte, wie sich erneut Erregung in ihr aufbaute. Sie bekam einfach nicht genug von ihm. Verrückt, dabei hatten sie sich in der letzten Nacht so oft geliebt. Es war ihr ein wenig peinlich, dass sie sich so wenig unter Kontrolle hatte. Sie räusperte sich. „Wann bist du aufgestanden? Ich habe dich gar nicht gehört.“  
 
    Er schenkte ihnen Kaffee ein und sie nahmen am Tisch Platz. „Ich bin noch nicht solange auf. Aber ich dachte mir, wir würden vielleicht gerne mit der Arbeit beginnen, deshalb habe ich bereits den Tisch gedeckt. Hast du es dir überlegt? Sag ja.“ 
 
     Bei seinem bittenden Blick wurde sie butterweich. Er wollte sie tatsächlich zeichnen, sonst würde er nicht so häufig bitten. Christin fühlte sich geschmeichelt. „Okay.“ Etienne strahlte über das ganze Gesicht, überwand den kleinen Abstand, umfasste ihre Wangen und küsste sie intensiv. Christin wurde ganz schwindlig vor lauter Glück. „Wunderbar, du wirst es nicht bereuen.“ Sie schmunzelte über seine Euphorie und freute sich auf die kommende Session. Wie gut, dass sie heute keine Uni hatte, dachte an die letzten Male und wie es geendet hatte. Im Bett, mit leidenschaftlichem Sex. Doch ihre Vorfreude würde sie ihm lieber nicht gestehen, denn sein Ego war ohnehin schon größer als der Eiffelturm. Stattdessen biss sie herzhaft in ihr belegtes Brötchen und genehmigte sich einen Schluck Kaffee. Dann fiel ihr noch ein, dass sie seinen professionellen Rat einholen wollte. Bestimmt konnte er ihre Arbeit von einem anderen Blickwinkel aus beurteilen und so vielleicht den Knoten lösen, der sie blockierte.  
 
    „Wirfst du nachher noch einen Blick auf meine Skizzen?“, fragte sie zwischen zwei Bissen. Er bestrich gerade ein Croissant mit Butter, sah aber bei ihrer Frage kurz auf. 
 
    „Natürlich, wenn du das möchtest.“ 
 
    Sie hüpfte innerlich vor Freude und hoffte, er würde ihr einige Inspirationen geben. 
 
    Nach einem ausgedehnten Frühstück sprang sie kurz unter die Dusche, während er fröhlich pfeifend abräumte. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schlang sie das Handtuch um sich und lief zurück in die Küche. Etienne saß am Küchentisch und las die Zeitung. Als sie eintrat, hob er seinen Blick und betrachtete sie wohlwollend. Christin genoss dieses Funkeln in seinen Augen und näherte sich ihm. Zärtlich streichelte er ihren rechten Oberschenkel, glitt über ihre Hüfte und streifte den Stoff ein wenig beiseite, um ihren Bauchnabel zu küssen. 
 
    Sie stieß ein wohliges Geräusch aus und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Du bist so empfindlich. Es gefällt mir, wie leicht ich dich zum Stöhnen bringe.“ 
 
    „Aha, nur deswegen also? Ansonsten reizt dich gar nichts an mir?“, erwiderte sie frech. Er lüpfte seine Augenbrauen und erhob sich. 
 
    „Mir gefällt dein frecher Mund, deine Figur und deine Schlagfertigkeit. Deine Unersättlichkeit natürlich nicht zu vergessen.“ 
 
    Sie entzog sich ihm und lief rückwärts, Etienne kam ihr sofort nach und grapschte nach dem Badetuch, warf es in die nächste Ecke. Er knurrte wie ein Raubtier und formte mit den Lippen das Wort: Lauf. Kreischend rannte sie ins Schlafzimmer, doch er holte sie rasch ein. Sie landete auf dem Bett, Etienne begrub sie unter seinem Körper und kitzelte sie gnadenlos durch. Sie quietschte und jammerte, bis er endlich aufhörte. Er hob ihre Handgelenke über ihren Kopf und hielt sie fest, während er schwer atmend auf sie nieder sah. 
 
    „Christin, wenn wir jetzt nicht sofort aus diesem Bett verschwinden, werde ich über dich herfallen. Wieso habe ich ewig einen Ständer bei dir, verdammt!“ Er fuhr sich durch seine ungebändigten Haare, warf ihr einen verzweifelten Blick zu. „Am liebsten würde ich dich hier nie wieder rauslassen, aber wir haben zu arbeiten und damit sollten wir sofort beginnen.“  
 
    Sie zog eine Schnute und er lachte schallend. „Du bist ein Nimmersatt!“ 
 
    „Dito“, erwiderte sie knapp und folgte ihm ins Atelier. 
 
    „Bitte stell dich auf den kleinen Teppich, damit du keine kalten Füße bekommst. Ich habe die Heizung aufgedreht, sonst frierst du zu schnell.“ 
 
    Sie platzierte sich wie von ihm erbeten auf den kleinen roten Läufer und sah ihn abwartend an. 
 
    „Gut so?“ 
 
    Etienne nickte. „Für den Moment, ja. Bleib einfach locker stehen. Wenn du dich bewegen musst, melde dich kurz vorher und achte darauf, nicht deinen Körper mit den Armen zu berühren, sonst verwischt alles.“ 
 
    Etienne griff zum Pinsel und tauchte diesen in die Farbe.  
 
    „Oh, ist das kalt!“ Sie zuckte zusammen, als die kühlen Haare über ihre warme Haut strich. 
 
    „Dreh dich vorsichtig, Christin. Ich muss deine Rückseite bemalen.“ 
 
    Langsam bewegte sie sich um die eigene Achse. Geduldig hielt sie still, während er zügig weiterarbeitete. 
 
    Skeptisch sah sie an sich herunter und bewunderte die verschiedenen aufgemalten Formen. Dabei berührte sie um ein Haar ihre Haut und hätte fast die noch nicht ganz trockene Farbe verschmiert. 
 
    „Aufpassen, ma chére! Deine Arme dürfen auf gar keinen Fall den Oberkörper berühren, solange es noch nicht ganz getrocknet ist.“ 
 
    „Entschuldige“, murmelte sie und sah aus dem Fenster, um sich ein wenig abzulenken. Die Muse eines Malers zu sein, ist eine ziemlich öde Angelegenheit, dachte sie schmollend und konzentrierte sich auf das Grün im Garten, darum bemüht, das kitzelige Gefühl des weichen Pinsels auf ihrer Haut zu ignorieren. 
 
    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er zwischendrin.  
 
    Ihre Kehle fühlte sich an wie ausgedörrt. Christin lächelte erleichtert. „Das wäre super“, krächzte sie. Etienne holte ihr ein Glas Wasser mit einem Strohhalm, den er ihr an die Lippen hielt, damit sie sich nicht bewegen musste. Gierig saugte sie es in ihren ausgetrockneten Mund.  
 
    Geduldig wartete er ab, bis sie den letzten Tropfen ausgetrunken hatte. „Geht es wieder?“  
 
    Sie nickte und warf ihm einen fragenden Blick zu. „Dauert es noch lange, Etienne?“ 
 
    „Ein wenig schon. Aber ich beeile mich“, versicherte er schließlich und sie stellte sich wieder in Position. 
 
    Bei jedem kalten Pinselstrich erschauderte sie, ihre Brustwarzen stellten sich keck auf. 
 
    „Du hast es gleich geschafft, ma petite“, munterte er sie auf und arbeitete gründlich und schnell. 
 
    Abschließend föhnte er zunächst ihre Rückseite, was sie ein wenig erwärmte, danach trocknete er die Farbe auf ihrer Vorderseite. Bewundernd glitten seine Augen über ihren Körper. 
 
    „Kommst du ins Fotoatelier? Ich will dich noch fotografieren. Dann kann ich anhand der Fotos meine Gemälde fertigstellen.“ 
 
    „Dafür erwarte ich gleich eine angemessene Entschädigung“, forderte sie mit bebender Stimme. 
 
    „Bald, ma petite“, entgegnete er mit rauem Ton. Sie folgte ihm ins Fotoatelier, wo er ihr riesige schwarze Engelsflügel entgegenhielt. Nun machte die Malerei auf ihrem Körper Sinn, wie ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte. Zusammen mit den Flügeln wurde sie zu einem dunklen Engel. Fasziniert betrachtete sie ihre veränderte Erscheinung und ein stolzes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Etienne war wirklich ein Künstler. Er konnte mit wenigen Pinselstrichen Illusionen erschaffen, die einen an eine andere Welt glauben ließen. An überirdische Erscheinungen, an Märchen und dunkle, bittersüße Träume. Würden ihre eigenen in Erfüllung gehen? 
 
     „Darf ich dir helfen?“  
 
    Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich ihm zu und nickte. Etienne schob vorsichtig die Flügel über den rechten, danach über den linken Arm. Die weichen Federn kitzelten ihre Haut und fühlten sich zart und weich an. 
 
    „Bitte stell dich vor die Leinwand, Christin.“ Sie befolgte seine Anweisung umgehend. Unterdessen schaltete er zwei Spots ein, sah durch die Kamera und schoss dann einige Probeaufnahmen. Dabei kontrollierte er immer wieder am kleinen Bildschirm der Kamera das Ergebnis. Christin mochte die kleine Steilfalte auf seiner Stirn, die sich dabei bildete. Sie verlieh ihm eine gewisse Autorität, die sie sehr anmachte.  
 
    Endlich war er mit den Einstellungen an seiner Kamera zufrieden. „Okay, das dürfte passen, wir können loslegen!“ 
 
    Das Klicken des Auslösers wechselte sich ab mit seinen knappen, aber detaillierten Befehlen. „Neig deinen Kopf etwas zur Seite, schieb den rechten Oberschenkel etwas nach vorn und jetzt dreh deine Hüfte in meine Richtung. Und das Lächeln nicht vergessen“, tadelte er. „Wir sind hier nicht auf einer Beerdigung.“ 
 
    Ein wenig eingeschnappt gehorchte sie und stellte ihn endlich zufrieden. Etienne nickte beifällig. „Ja, genauso.“  
 
    Erneut schoss er einige Bilder, die Sitzung dehnte sich scheinbar endlos aus.  
 
    Christins Mund fühlte sich an, als hätte man ihr die Mundwinkel an die Schläfen getackert. Ständiges Lächeln konnte wahnsinnig ermüdend sein, doch als er sie zu sich winkte und ihr die Bilder zeigte, empfand sie nichts als Begeisterung.  
 
    „Wie gefallen sie dir?“ Seine Stimme klang erwartungsvoll, er schien voller Spannung auf ihre Antwort zu warten.  
 
    „Die schwarzweißen sind am schönsten. Sie sehen großartig aus,“ stieß sie begeistert aus. 
 
    Er strahlte und nahm ihr Gesicht zärtlich zwischen seine Hände, um sie stürmisch zu küssen.  
 
    „Sind wir jetzt fertig?“ 
 
    Er schmunzelte. „Noch nicht. Ich würde gerne Kalligraphie an dir sehen. Dafür müsstest du aber duschen gehen. Was denkst du? Stehst du das noch durch?“ 
 
    „Kalligraphie?“ 
 
     Er nickte. „Ja, ich habe da so eine Idee, es ist nur ein Experiment und ich weiß nicht, wie es auf dem Körper eines Modells wirkt. Hast du Lust dazu?“ 
 
     „Dafür bekomme ich aber eine besondere Belohnung, oder?“ Neckisch stupste er mit dem Zeigefinger über ihre Nase. „Was schwebt dir denn vor?“ Sie grinste unverschämt. „Das erfährst du später.“ 
 
    Seine Augen glommen frech, als er über ihre Seiten strich. Sie wünschte sich, er würde nie damit aufhören. „Na, dann geh mal duschen. Ich warte hier auf dich.“ 
 
    Nur schwer löste sie sich von ihm und glitt unter die Dusche. Das angenehm warme Wasser prasselte auf ihren Körper und wusch die Farbe ab, während sie sich einseifte. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass er tatsächlich ihre Bilder ausstellen wollte. Kurz überfiel sie ein Schamgefühl, weil sicherlich viele Augen ihren nackten Körper betrachten würden.  
 
    „Ich bin ja nicht ganz nackt“, rechtfertigte sie sich vor sich selbst und drehte das Wasser ab. Sie trocknete sich ab und lief wieder zu Etienne.  
 
    „Bereit, Christin?“ Seine Augen strahlten erwartungsvoll. 
 
    „Klar“, antwortete sie forsch und betrachtete die auf dem Boden liegende Folie. In schönster Sonntagsschrift war etwas darauf geschrieben, lediglich die Form eines Körpers war unbeschriftet.  
 
    „D'accord. Leg dich bitte hier in die Mitte der Folie auf den Boden, wo ich das freie Feld gelassen habe“, forderte er sie auf. Vorsichtig legte sie sich mit seiner Hilfe auf die weiße Fläche. Etienne betrachtete sie zufrieden und tauchte seine Pinsel in blaue Farbe, begann sie zu bemalen. „Kalligraphie ist die Kunst des Schönschreibens. Schon die alten Kulturen haben sie genutzt, um ihre heiligen Texte und deren Überschriften besonders hervorzuheben“, erklärte er zwischen zwei Pinselstrichen. 
 
    Aha, jetzt wusste sie, was es bedeutete. Wieder schnappte sie nach Luft. Es fühlte sich kalt an und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Etienne sah es und knurrte leise auf, leckte einmal über sie und zeichnete weiter. „Das ist aber sehr unprofessionell“, lachte sie amüsiert. 
 
    „Bei dir bin ich alles andere als professionell“, murrte er. Wieder bedeckte er ihren Oberkörper bis unter die Brust sowie ihre Oberschenkel mit schwarzblauer Schrift. Immer wieder betrachtete er sie mit einem eigentümlichen Blick, indem sie manchmal Bedauern, aber auch glühende Sehnsucht entdeckte. Wann würde ihre Liaison zu Ende sein? 
 
    Panik beschlich sie bei diesem Gedanken, doch sie riss sich zusammen und setzte ihr Pokerface auf. Etienne war so in seine Arbeit vertieft, dass er die Stille im Raum gar nicht wahrnahm. Christin war dankbar dafür, so konnte sie ihre Gedanken schweifen lassen und ihn beobachten. 
 
    Vereinzelte Haarsträhnen hatten sich aus dem Zopf gelöst und ließen seine männlich markanten Züge etwas weicher erscheinen.  
 
    Sie hätte ihn stundenlang ansehen können.  
 
    Es dauerte eine Weile, bis er fertig war, die Pinsel hinlegte und sie zufrieden betrachtete. „Perfekt“, murmelte er und fotografierte sie aus verschiedenen Perspektiven. Danach legte er die Kamera weg und zog sie hoch, um sie langsam zu umrunden. „Du siehst bezaubernd und sehr sexy aus, ma petite.“ 
 
    Kokett legte sie die Hände auf ihre Hüften. „Dann gefalle ich dir?“  
 
    Sie spürte, wie er hinter sie trat und mit dem rechten Zeigefinger über ihre Pobacken fuhr. „Das weißt du doch!“, flüsterte er leise. 
 
    Er schob sich nahe an sie heran, bedeckte ihre Schulter mit Küssen und arbeitete sich zu ihrem Ohr vor, biss neckisch hinein. 
 
    „Das tut weh, Etienne!“, ermahnte sie ihn halbherzig. 
 
    „Nur ein wenig“, hauchte er in ihr Ohr und liebkoste ihre Halslinie bis zum Schlüsselbein hinab. Ihre Augen schlossen sich. Christin lehnte sich gegen ihn. Sie fühlte sich schwach und brauchte seine Nähe und Stärke.  
 
    „Du bist bezaubernd, ma petite. Ich habe selten eine so faszinierende Frau kennengelernt wie dich.“  
 
    Christin seufzte und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Das Necken ihrer Brustwarzen jagte heftige Impulse hinunter zu ihrer Weiblichkeit. Sie war Wachs in seinen geschickten Händen.  
 
    Mittlerweile berührte er ihre Brüste, seine Daumen rieben ihre kleinen braunen Nippel. Stöhnend bewegte sie ihren Kopf nach links, um ihn zu küssen. Ihre Lippen fanden sich augenblicklich und voller Hingabe neckte sie seine Zunge, die sich ihren Weg zu ihr bahnte. Christins Leidenschaft war geweckt. Sie drehte sich um, ohne den Kuss zu unterbrechen. Sie knöpfte sein Hemd auf und warf es zu Boden. Gott, sein nackter Oberkörper versetzte sie in Ekstase! Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn mit glühendem Blick.  
 
    Etiennes sengender Blick verbrannte sie förmlich. „Berühr mich, Christin!“  
 
    Sie ließ sich nicht lange bitten. Fasziniert umkreiste sie Etiennes Brustwarzen. Seufzend schloss er die Augen, seine Finger streichelten zärtlich ihren Nacken. 
 
    „Du gefällst mir wirklich sehr“, hauchte sie lasziv, während sie zu seinem Gürtel hinunterfuhr. Geschickt öffnete sie ihn und zurrte den Reißverschluss seiner Hose herunter. Ohne viele Worte trat er aus ihr heraus, wurde dabei auch die Boxershorts los, und kehrte zu ihr zurück. 
 
    Sein Lächeln brachte sie zum Schmelzen. „Komm mit, meine Schöne!“  
 
    Etienne ergriff ihre Hand und zog sie zum Diwan, wo er sie auf seinen Schoß setzte. Langsam spreizte sie ihre Schenkel und ließ sich auf ihm nieder. Ihre Brustwarzen schmiegten sich an seinem Körper, als sie sich mit ihrer Pussy an seinem Schaft rieb. Er ruhte zwischen ihren feuchten Schamlippen, hart und pulsierend spürte sie seine männliche Kraft zwischen ihren Beinen. Lange würde sie dieses Vorspiel nicht mehr ertragen. Ein heftiges Glühen bereitete sich in ihrem Unterleib aus. 
 
    Etienne fluchte leise. „Was machst du nur mit mir?“ Stirn an Stirn saßen sie auf dem Diwan. Christin hörte nicht auf, sich auf seinem Schwanz zu bewegen, die Gefühle loderten hoch und breiteten sich vulkanartig in ihr aus, während sie sich immer heftiger auf ihm bewegte.  
 
    „Nimm dir, was du brauchst, ma petite. Zeig mir, wie sehr du mich begehrst.“ 
 
    Ihr Stöhnen wurde lauter, während sie sich mit geschlossenen Augen treiben ließ. Zuckend fiel sie tiefer und tiefer, verkrampfte sich auf ihm. 
 
    Ihr Atem kam nur noch stoßweise vor Anstrengung, als sie seinen Nacken umschlang und sich an ihn schmiegte. Sie nahm nur am Rande wahr, dass sich die Farbe auf ihrem schweißnassen Körper aufzulösen begann. Etiennes Stimme holte sie zurück aus ihrem sinnlichen Taumel. 
 
    „Ich will dich spüren, Christin.“  
 
    Er umfasste ihre Hüften und zog sie ein Stück nach oben. Seine pralle Männlichkeit hob sich ihr fordernd entgegen. Voller Lust umfasste und streichelte sie ihn. 
 
    „Nimm mich auf, jetzt!“, verlangte er mit wildem Blick. Geschickt führte sie ihn an ihren Eingang. Seine Eichel durchbrach die ersten Zentimeter. Christin genoss die erregende Dehnung, während er sie in Besitz nahm.  
 
    Etiennes Kopf fiel nach hinten, er krallte sich mit den Fingern an ihren Hüften fest und drückte sie noch heftiger in seinen Schoß. 
 
     „Oh Gott, du machst mich verrückt, Etienne.“ 
 
    Er brachte sie mit einem heißen Kuss zum Verstummen. Verführerisch erkundete er ihren Mund, Christin passte sich derweil dem Tempo seines Schwanzes an, mit dem er gemächlich von unten in sie hineinstieß.  
 
    Seine Zunge ahmte den Rhythmus nach, mit dem er sie vögelte. Sie drückte sich enger gegen ihn, fühlte sein drahtiges Schamhaar und die intensive Reibung an ihrer Klit. Die Gefühle in ihr drohten zu explodieren. Sie kam seinen Stößen immer wilder entgegen, verbiss sich in seiner Schulter und hörte, wie er sie anfeuerte.  
 
    „Ja, Christin!“, stöhnte er, bis der Orgasmus explosionsartig durch ihren Körper schoss. Etienne kam kurz nach ihr. Er entlud sich in langen Schüben in ihrem Körper. Dabei hielt er sie eng an sich gedrückt, ließ sie miterleben, wie sehr er den Höhepunkt genoss. Danach lagen sie sich entspannt in den Armen. Christin wäre beinahe eingeschlafen, so wohl fühlte sie sich, doch ein Räuspern hinter ihr riss sie aus ihrer schläfrigen Lethargie. 
 
    Sie wandte den Kopf und fühlte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich, sobald sie die Frau erkannte, die mit ineinander verschränken Armen in der Tür stand.  
 
    Plötzlich wurde ihr entsetzlich kalt und sie erstarrte am ganzen Körper, ihre Finger verkrallten sich in seinen Schultern, während sie Manou anstarrte, die langsamen Schrittes auf sie zukam. 
 
    „Du musst Christin sein“, sagte sie und betrachtete sie neugierig. „Etienne hat mir schon von dir erzählt.“  
 
    „Salut Manou“, flüsterte sie heiser. 
 
    Christin schluckte, auch Etienne versteifte sich unter ihr. Ein Zeichen dafür, dass er nicht mit Manous Besuch gerechnet hatte. Oh Gott, wie sollte sie jetzt reagieren? 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
    Christin erstarrte unter seinen Händen, als Manou näherkam und ihre Blicke eindeutig interessiert über ihren nackten Körper schweifen ließ. Sie entwand sich seinen Armen und schlang sich hastig ein Laken um den Leib. Natürlich fühlte sie sich unwohl. Verflucht, was hatte Manou hier verloren? 
 
    „Was machst du hier?“, fragte Etienne gereizt, während er nach einer Decke griff und seine Blöße bedeckte.  
 
    Seine offensichtliche Irritation über ihre unangemeldete Anwesenheit machte Manou wütend. Sie bedachte ihn mit einem mörderischen Blick. Er kannte diesen Gesichtsausdruck, das war praktisch eine Kampfansage in seine Richtung, sie ja nicht auszuschließen. Ihm wurde aber übel bei dem Gedanken, sie könnte Christin körperlich näherkommen. Er wollte sie nicht teilen, stellte er zu seiner Verwunderung fest. Mit niemandem, und wenn sie es wagen sollte, Christin in ihre Spielchen einzubeziehen, würde er sich vergessen. Er hatte ihr seine Einstellung bezüglich Christin in den letzten Wochen mehr als einmal klargemacht, aber sie hatte nur gelacht und ihn als Spießer bezeichnet. Es war ihm egal, was sie von ihm dachte. Wäre sie nicht seine Galeristin gewesen, hätte er ihr den Laufpass gegeben, doch leider hing seine Karriere von ihrem Wohlwollen ab, seit ihr Vater ihr die Leitung der Pariser Galerie übertragen hatte.  
 
    Sie stand nun direkt neben Christin, die mit sichtlich angespannter Miene das Laken umklammerte. Manou streckte mit katzenhafter Anmut den Arm aus und strich mit lüsternem Blick Christins Schulter entlang, anschließend bewegte sie ihn auf ihr Dekolleté zu. Christine wich sofort mit entsetzter Miene zurück. „Lassen Sie das!“  
 
    Mit verdutzter Miene schaute Manou sie an, brach dann in schallendes Gelächter aus. „Eine Wildkatze! Sie gefällt mir! Wo hast du sie aufgegabelt, mon cher?“ 
 
    So nannte sie ihn sonst nie, es diente lediglich dem Zweck, Christins Selbstbewusstsein zu untergraben, indem sie ihre Position klärte. Christin wirkte völlig überfordert, sie verhielt sich ungewohnt schüchtern. Manou erstickte ihre freche Persönlichkeit förmlich. Wütend trat er an Manou heran, sodass er Christin mit seinem Körper abschirmte.  
 
    „Noch einmal, Manou: Weshalb bist du hier?“ 
 
    Sie zuckte gelassen mit den Schultern. „Ich wollte deine neueste Eroberung kennenlernen. Unser letzter Dreier ist schon eine Weile her und ich finde, wir sollten dieses Versäumnis nachholen.“ Erneut glitt ihr Blick über Christins nur notdürftig verhüllten Körper. Er kannte diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Manou war scharf auf Christin und die Vorstellung, sie könnte ihre lesbischen Gelüste ausgerechnet an ihr ausleben, widerte ihn an.  
 
    Aufgebracht knirschte er mit den Zähnen. 
 
    „Sie ist keine Eroberung. Rühr sie bloß nicht an!“ 
 
    Überrascht sah sie zu ihm auf. Ihr Blick wurde berechnend. 
 
    „Wieso nicht? Früher hast du deine Affären doch auch mit mir geteilt.“ Unsicher huschte sein Blick zu Christin, die mit kreidebleichem Gesicht zurückgewichen war.  
 
    Wieder starrte er Manou zornig an. 
 
    Wieso musste sie ausgerechnet jetzt auftauchen und die alten Geschichten ausgraben? Er fühlte eine mörderische Wut in sich. 
 
    Bevor er antworten konnte, hörte er Christins zitternde Stimme. „Stimmt es, was sie da behauptet, Etienne?“  
 
    Müde schloss er seine Augen und rang nach Fassung, seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er sich ihr zuwandte. Was sollte er ihr antworten? Sag ihr die Wahrheit, verdammt nochmal und lass sie dann einfach gehen. Sie ist ohnehin viel zu gut für dich! 
 
    Manou kam ihm zuvor. Sie bedachte Christin mit einem boshaften Lächeln. „Er hat es dir verschwiegen, nicht wahr? Glaubst du denn tatsächlich, du bist die Erste, die er unter dem Vorwand, ihm Modell zu stehen, ins Atelier lockt?“ Sie lachte und es klang widerlich. Christin keucht entsetzt auf. 
 
    „Es ist seine Masche! Die Frauen lassen sich zeichnen, er verführt sie und hin und wieder klinke ich mich mit ein und wir haben zu dritt jede Menge Spaß.“ 
 
    Er wollte sie zum Schweigen bringen, doch seine Zunge fühlte sich an wie gelähmt, als er das Entsetzen und den Ekel auf Christins Gesicht bemerkte. Und zum ersten Mal schämte er sich für seine Vergangenheit. Manou machte Anstalten, Christins Laken zu lösen.  
 
    „Fassen Sie mich nicht an!“, fauchte Christin und wich zurück, dann sammelte sie hastig ihre Kleidung ein. Erst jetzt konnte er reagieren. 
 
    „Christin, bitte, geh nicht!“, bat er verzweifelt und umfasste ihren Arm.  
 
    Ihr eisiger Blick traf auf seinen. „Lass mich los! Du hast mich nur benutzt. Hast du das alles hier geplant? Ein flotter Dreier zur Abwechslung? Dass sie hier auftaucht, ist doch kein Zufall!“ 
 
    Verzweifelt versuchte er sie aufzuhalten, während ihre Blicke ihn mit tödlichen Giftpfeilen aufspießten. 
 
    „Ich habe überhaupt nichts geplant. Manou wollte dieses Wochenende verreisen, ich hatte keine Ahnung, dass sie hier auftauchen würde.“ 
 
    Christin entriss ihm den Unterarm. Wut blitzte in ihren stürmisch grauen Augen auf. „Offensichtlich hat sie es sich anders überlegt, schließlich steht sie hier! Nun ja, was soll's. Wir hatten ja unseren Spaß und genau darum ging es doch von Anfang an, aber für einen Dreier bin ich nicht zu haben. Das war's!“ 
 
    Sie stürmte ins Bad, knallte die Türe zu, nur um nach wenigen Minuten bekleidet herauszustürmen. „Nein, Christin! Warte doch! Geh nicht, bitte!“ 
 
    Ohnmächtig sah Etienne zu, wie Christin aus dem Atelier stürzte. Er starrte sekundenlang auf den Ausgang, hoffte, sie würde zu ihm zurückkommen, aber sie war fort. Seine Gedanken rasten, spielten die letzten Minuten im Zeitraffer noch einmal ab. Bebend vor Wut, drehte er sich um und schubste Manou auf den Diwan. Ihr verstörter Blick verschaffte ihm Genugtuung. So hatte er sich ihr gegenüber noch nie benommen. 
 
    „Was sollte dieser Mist eben?“, fuhr er sie an. „Warum erzählst du ihr das alles?“  
 
    Manou hatte sich in der Zwischenzeit wieder gefangen und erhob sich. Sie streifte ihn mit einem spöttischen Blick, dabei strich sie ihr Kleid glatt. „Glaubst du tatsächlich, ich merke nicht, was mit dir los ist? Was willst du von diesem Kind? Wie alt ist sie? Zwanzig, einundzwanzig? Sie hat dir wohl den Kopf verdreht.“  
 
    Er stand kurz davor auszurasten. Bevor er seinen letzten Rest an Selbstbeherrschung verlor, musste er sie loswerden. „Verschwinde, Manou, und lass die Finger von Christin! Sie ist für dich tabu. Bevor du gehst, gibst du mir meinen Schlüssel zurück. Du hast zum letzten Mal unangemeldet mein Haus betreten!“ 
 
    Ihr Blick glich einer wütenden Viper. „Du wagst es, mich rauszuwerfen?“ Rasend vor Wut warf sie den Schlüssel vor ihn auf den Boden. „Hier hast du deinen verdammten Schlüssel! Vergiss nicht, wem du all deine Kunden und Sponsoren zu verdanken hast! Mir! Wenn ich mit dem Finger schnippe, bist du erledigt und das weißt du auch. Und was die Kleine angeht, die kannst du nicht für dich allein haben. Ich will sie, und du mein lieber Freund, wirst dafür sorgen, dass sie wie ein williges Kätzchen zwischen meine Schenkel kriecht.“ 
 
    Früher fand er Manous bisexuelle Neigungen erregend, er hatte gern dabei zugesehen, wie sie sich mit Frauen vergnügte, doch diese Mädchen waren nie abgeneigt gewesen. Bei Christin war der Widerwillen fast körperlich spürbar gewesen. 
 
    „Niemals! Das kannst du vergessen, Manou.“  
 
    Manou blieb vollkommen unbeeindruckt von seinem Wutausbruch. 
 
    „Offenbar habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt: Keine Christin, keine Ausstellung! Und wenn du denkst, du könntest einfach so mit mir Schluss machen, dann hast du dich geschnitten, mein Lieber. Ich bestimme, wann es zu Ende ist!“ 
 
    Damit stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes zur Türe hinaus. Betroffen starrte er ihr nach und konnte es einfach nicht fassen. Dieses verfluchte Weibsbild erpresste ihn! 
 
    Hastig schlüpfte er in eine Jogginghose und goss sich einen Whisky ein, den er in einem Zug leerte. Den zweiten kippte er gleich hinterher. Innerlich tobte er und hatte das Bedürfnis, alles kurz und klein zu schlagen. Voller Wut krachte seine Faust gegen die Wand, Putz bröckelte unter der Wucht seines Schlages auf den Boden. Dann fasste er einen Entschluss. Niemand erpresste ihn!  
 
    Erneut verspürte er das Bedürfnis, seine Wut mit Alkohol zu dämpfen. Dieses Mal setzte er die Flasche direkt am Mund an. Filou strich maunzend um seine Beine, sah ihn vorwurfsvoll an. 
 
    „Nicht du auch noch!“, knurrte er und warf das Glas gegen die Wand. Seine Hand schmerzte, die blutigen Knöchel waren angeschwollen. Verfluchte Scheiße! Wie sollte er denn mit einer kaputten Hand malen?  
 
    Vielleicht gar nicht mehr, höhnte seine innere Stimme leise, während er seine Finger unter kaltes Wasser hielt.  
 
    Komischerweise bereitete ihm das gerade die geringste Sorge. Er musste mit Christin sprechen! Ihr Verlust traf ihn bis ins Mark und ihm wurde bewusst, wie sehr er in sie vernarrt war. Wann war sie zu seinem Mittelpunkt geworden? Er wusste es nicht genau, aber er wollte seinen Fehler wiedergutmachen und sie zurückgewinnen. Nachdem er seine schmerzende Hand notdürftig versorgt hatte, lief er zurück ins Atelier. Er wählte ihre Nummer, doch die Mailbox sprang an. Shit! „Christin, ich muss mit dir sprechen! Bitte ruf mich zurück!“ 
 
    Danach legte er auf, zog sich etwas an und setzte sich auf den Diwan. Vor ihm ausgebreitet lagen Christins Skizzen und er ließ die Zeit seit ihrem ersten Treffen vor seinem inneren Auge Revue passieren.  
 
    Schon bei ihrer ersten Begegnung spürte er ein Knistern zwischen ihnen. Ihr zartes Lächeln, diese grauen Augen, die je nach Stimmung heller oder dunkler wurden, faszinierten ihn. Sie war wunderschön und er wusste schon damals, dass er sie unbedingt wiedersehen wollte. 
 
    Ihre Abreise hatte ihm ganz schön zugesetzt.  
 
    Er fluchte laut, erhob sich und starrte wütend aus dem Fenster. „Ich habe es satt! Wieso gebe ich Manou so viel Macht?“  
 
    Seit du dich selbstständig gemacht hast, du Idiot! Und ohne sie bist du erledigt und kannst für den Rest deines Lebens Touristenporträts zeichnen.  
 
    Merde! Nach und nach hatte er sich in eine ausweglose Sackgasse manövriert, ohne eine Fluchtmöglichkeit, doch egal wie abhängig er sich von Manou gemacht hatte, er würde ihr nie gestatten, Christin zu berühren. Selbst wenn ihn das seine Karriere und all seine finanziellen Reserven kostete.  
 
    „Ich brauche einen neuen Galeristen“, murmelte er vor sich hin und fühlte, wie seine Zuversicht anstieg. Manou konnte sich auf einen harten Kampf gefasst machen, erpressen ließ er sich nicht. 
 
    Im Verlauf der nächsten Stunde warf er einen Blick auf sein stummes Handy. Mindestens zwanzig Mal hatte er Christin mittlerweile angerufen, aber sie reagierte nicht. Verdammt! Er musste mit ihr sprechen. Kurzentschlossen organisierte er sich ein Taxi, ließ sich vor ihrem Haus absetzen und klingelte Sturm. Sie reagierte nicht. Also versuchte er es bei der Vermieterin, die sich über die Sprechanlage meldete.  
 
    „Ja? Wer ist da?“  
 
    „Verzeihen Sie bitte die Störung. Ich bin ein Freund von Mademoiselle Ahrends und wollte sie besuchen. Leider öffnet sie nicht.“ 
 
    „Dann wird sie auch nicht zuhause sein“, antwortete die Dame über die Sprechanlage. „Versuchen Sie es doch später, ich kann Ihnen da leider nicht weiterhelfen.“ 
 
    Vermutlich war sie wirklich nicht zuhause. Wo konnte sie nur stecken? Vielleicht bei dieser Yvette? Aber von der wusste er gar nichts außer ihrem Vornamen. Fieberhaft überlegte er, wo sie sein könnte, dann hatte er eine Eingebung. Das Petit Soleil! Umgehend machte er sich auf den Weg dorthin. Es war voll und ziemlich laut, sobald er durch die Türe trat. Die Musik dröhnte in seinen Ohren, während sein Blick suchend über die Menschenmenge wanderte. Er wollte schon aufgeben, als er sich nach hinten durcharbeitete und sie in der hintersten Ecke fand. 
 
    Beim Anblick ihres tieftraurigen Gesichts zerbrach etwas in ihm. Sie wirkte so jung und verletzlich, sofort überwältigten ihn Schuldgefühle, weil er sie durch seinen Egoismus in so eine schreckliche Situation gebracht hatte. Christin war kein schüchternes Pflänzchen und auch sexuell sehr aufgeschlossen, wie er in den wenigen gemeinsamen Stunden hatte feststellen können, aber was Manou erwartete, war ein ganz anderes Kaliber. Die Lüsternheit seiner langjährigen Geliebten musste sie ja verschrecken.  
 
    Ihre Kollegin entdeckte ihn, warf ihm einen finsteren Blick zu und flüsterte Christin etwas zu, die erstarrte und langsam den Kopf hob. Mit klopfendem Herzen bewegte er sich auf sie zu. Ihre grauen Augen glichen einer dunklen aufgepeitschten See und starrten ihn wütend nieder. Ihre Kollegin stand derweil wie eine Amazone neben dem Tisch, jederzeit bereit, ihn ins Nirwana zu befördern. 
 
    „Was willst du hier?“, fragte Christin und wirkte alles andere als zugänglich.  
 
    „Christin, bitte, wir müssen reden.“ 
 
    Statt einer erhofften Antwort mischte sich ihre Kollegin ein. „Willst du mit dem Typen sprechen, Christin? Ein Wort und er erhält hier Hausverbot! Arschlöcher sind hier unerwünscht!“ 
 
    Er war hier nicht willkommen. Kein angenehmes Gefühl, doch er musste Christins Widerstand überwinden. Dafür musste er taktisch vorgehen und Christins Beschützerin mit seinem Charme bezirzen. Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln und registrierte eher am Rande ihr Äußeres. Groß, schlank, dunkelbraune Augen, olivfarbener Teint und schwarzpinke Dreadlocks, die ihr fast bis zu den Hüften reichten.  
 
    „Hören Sie, ich bin froh, dass jemand sich für Christin einsetzt, aber ich würde gerne unter vier Augen mit ihr sprechen, um ein paar Missverständnisse aufzuklären. Meinen Sie, das wäre möglich?“ 
 
    „Ich behalte Sie die ganze Zeit im Auge “, antwortete sie vielsagend und verschwand.  
 
    Erleichtert darüber, diese erste Hürde genommen zu haben, wandte er sich Christin zu und stellte fest, dass sie die Dauer des Gesprächs zur Flucht genutzt hatte und das Café gerade verließ. Er drängte sich zwischen den Leuten hindurch und hetzte Christin hinterher, die wie von Furien gejagt in Richtung ihrer Wohnung rannte. Er schaffte es noch ins Treppenhaus zu gelangen, doch vor ihrem Appartement stand er vor verschlossener Türe.  
 
    Fieberhaft überlegte er, wie er Christin davon überzeugen könnte, ihm zu öffnen. Aber all seine Versuche blieben unerhört. Fast eine halbe Stunde redete er auf sie ein, erst als die Vermieterin ihm mit der Polizei drohte, stellte er seine lautstarke Überzeugungsarbeit ein und zog ab. Erschöpft und müde fuhr er nach Hause und beschloss, sich zu betrinken. Er spülte sein ganzes Elend mit dem restlichen Whiskey hinunter. 
 
      
 
      
 
    Am nächsten Tag plagte ihn ein mordsmäßiger Kater, der seinen Kopf in tausend Stücke zu sprengen drohte. Die Kopfschmerzen jagten in pulsierenden Wellen durch ihn hindurch und er stöhnte laut auf. Verdammte Scheiße! Selbst das jammernde Maunzen seiner Katze dröhnte in seinen Ohren. Am liebsten hätte er Filou hinausgeworfen, aber das konnte er ihr nicht antun.  
 
    Ächzend schob er sich von dem Diwan und wankte zur Küche, ließ den Kaffee laufen und löste Aspirin in einem Glas Wasser auf. Anschließend schlurfte er ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser lockerte die verkrampften Muskeln. Während angenehme Nässe über seinen Körper lief und das Shampoo entfernte, dachte er an Christin. 
 
    Eher würde er es mit dem Teufel aufnehmen, als sie gehen zu lassen. Während er seinen Schwanz einseifte, erinnerte er sich an ihren schönen Körper und an die Stunden, die sie gestern miteinander verbracht hatten. Unweigerlich schwoll seine Männlichkeit an. Etienne schloss die Hand fester um sein Glied und pumpte, während er sich ihre zarten Brüste vorstellte. Er ließ seiner Phantasie nun freien Lauf und entlud sich nur Minuten später gegen die feuchte Wand.  
 
    Benommen verließ er die Kabine, trocknete sich ab, schlang sich das Badetuch um die Hüften und lief zurück in die Küche. Filou saß vollkommen zufrieden auf einem der Stühle und schnurrte, als sie ihn sah. Etienne schenkte sich einen Kaffee ein und setzte sich auf den Stuhl. Filou hüpfte auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn. Er kraulte den Hals des Tieres. Ihr Wohlbehagen übertrug sich normalerweise auf ihn, nur heute funktionierte das nicht. Also versuchte er es mit Ritual Nummer zwei. Er schüttete seiner Katze das Herz aus. Auch wenn Filou nicht antworten konnte, so hatte er doch das Gefühl, sie würde ihm zuhören. „Weißt du was? Das war großer Mist gestern. Es ist so gut gelaufen zwischen mir und Christin und dann taucht diese Schlange Manou hier auf und muss alles zerstören.“ 
 
    Am liebsten hätte er ihr noch im Nachhinein den Hals umgedreht. Dieses nymphomane Frauenzimmer vögelte alles, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Aber war er denn besser? Immerhin hatte er immer brav mitgemacht und selbst nie etwas anbrennen lassen. Er fragte sich, weshalb ihn Manous – und auch sein – Lebenswandel plötzlich so störte? Die Antwort lag auf der Hand.  
 
    Christin hatte ihn verändert, doch bislang hatte er sich dieser Tatsache gänzlich verweigerte. Er fand Christin bezaubernd und erfrischend, ihre ungestüme Art lockte ihn wie das Licht des Feuers einen Schmetterling, doch er fühlte sich unsicher, hatte Angst, die Flammen könnten ihn verbrennen, wenn er sie zu nah an sich heranließ.  
 
    Dabei sehnte er sich nach ihrer unverdorbenen Art, sie war lebendig und tat ihm gut. Plötzlich fühlte er sich unendlich müde und alt. Er vermisste sie schrecklich. 
 
    Dabei wäre es wahrscheinlich besser für sie, wenn sie keinen Gedanken mehr an ihn verschwendete. Sie verdiente einen besseren Mann als ihn. Einen, der nicht so leichtlebig und verantwortungslos durchs Leben ging. Doch allein beim Gedanken an sie mit jemand anderem drehte sich ihm vor lauter Zorn der Magen um. Ohnmächtige Wut überfiel ihn. Niemals würde er zulassen, dass ein fremder Typ sein Mädchen küsste. Entschlossen versuchte er, sie erneut zu erreichen. Mailbox, war ja klar! 
 
    Er entschied sich zu einem langen, einsamen Spaziergang entlang der Seine, um einen klaren Kopf zu bekommen.  
 
    Das dunkle Wasser des Flusses entsprach seiner Stimmung. Er fühlte sich vollkommen zerrissen. Wie hatte er nur in ein solches Chaos geraten können? Er warf kleine Steinchen in das ruhig dahinfließende Wasser, dachte über sein Leben nach. Nichts lief so, wie er es gerne gehabt hätte. Manou entwickelte sich mehr und mehr zu einer manipulierenden Nymphomanin und mischte sich andauernd in seine Angelegenheiten ein, weil sie die Macht hatte, ihn beruflich ganz nach oben zu bringen oder zu zerstören. Dabei schreckte sie vor nichts zurück. Vielleicht fühlte er sich deswegen so sehr zu Christin hingezogen. Trotz ihrer frechen Klappe verkörperte dieses Mädchen für ihn Reinheit. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Christin selbst nicht gerade ein Kind von Traurigkeit war. Aber Unschuld fand auch im Kopf statt und sie ging völlig unbelastet durch diese Welt, bereit sie zu erkunden und alles zu nehmen, wie es kam. Etienne konnte das schon lange nicht mehr. Besonders gefiel ihm ihr Widerspruchsgeist. Er bewunderte, mit welcher Vehemenz sie ihre Meinung vertrat, und auch ihre Offenheit war eine Wohltat für ihn. Nur hatte er ihr diese Ehrlichkeit nicht entgegengebracht und damit etwas wirklich Wunderbares kaputtgemacht. Es war nicht Manous Fehler, dass er geglaubt hatte, alles haben zu können. Christins jugendliche Unschuld und ihr Feuer auf der einen Seite, auf der anderen Manous Kontakte in der Kunstszene und eine bequeme Geliebte.  
 
    Trauer befiel ihn, als er an ihr geschocktes Gesicht dachte, nachdem Manou sich an sie herangemacht hatte. Er musste mit Christin sprechen, egal, was es ihn kostete. 
 
    Langsam spazierte er nach Hause und ging ins Fotoatelier, wo er Christins Bilder aufgestellt hatte. Er setzte sich auf den Boden, zog an seiner Zigarette und betrachtete sie. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen vor lauter Sehnsucht nach ihr. Trotz all der Schuld, die ihn schier erdrückte, spürte er ein zaghaftes Gefühl in sich. Es wuchs seit Wochen wie ein kleines Samenkorn und beim Gedanken, sie für immer verloren zu haben, wurde ihm übel. Er war verliebt in sie und sehnte sich nach einer normalen Beziehung, in der es nur sie beide gab. Keine anderen Frauen mehr, keine sexuellen Eskapaden. Christin war alles, was er brauchte, um glücklich zu sein.  
 
    Wieder betrachtete er die Bilder. „Ich werde dich zurückgewinnen, ma petite.“ 
 
    Doch vorher musste er mit Manou sprechen. Hastig warf er sich die Jacke über und fuhr zur Galerie. Ohne sich anzumelden, betrat er den Verkaufsraum und entdeckte sie mit einem Kunden im Gespräch. „Ich muss mit dir sprechen.“ 
 
    Sie warf ihm einen überraschten Blick zu und runzelte die Stirn. „Würdest du bitte im Büro auf mich warten?“ 
 
    Nach einer Viertelstunde stolzierte Manou ins Zimmer und wollte ihn mit einem Kuss begrüßen. Er wich instinktiv zurück. 
 
    Sie lächelte spöttisch. „Oh, sind wir ein bisschen zickig heute?“ 
 
    „Wir müssen uns unterhalten!“ Manous perfekt gezupfte Augenbraue schob sich fragend nach oben, dann setzte sie sich hinter ihren Schreibtisch. 
 
    „Mir gefällt dein Ton nicht, aber ich will mal nicht so sein, wenn du deine Meinung wegen Christin änderst.“ 
 
    Er bekämpfte den Zorn, der sich in ihm aufbaute und biss die Zähne zusammen. „Christin ist keine Option, Manou! Das habe ich dir schon in meinem Atelier gesagt.“ 
 
    Manous Augen blitzten und ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. „Sie ist die einzige Option, Etienne. Jedenfalls für dich, wenn du willst, dass diese Ausstellung noch stattfindet.“ 
 
    Etiennes Augen sprühten vor Wut, als er sich zu ihr hinüberbeugte und dabei beide Hände abstützte. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst. „Was soll das, Manou? Hältst du es nicht für klüger, Beruf und Privatleben zu trennen? Ich habe klar und deutlich gesagt, dass du die Finger von ihr lassen sollst!“ 
 
    Manous Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze, als sie sich erhob und ihren spitzen Zeigefinger in seine Brust bohrte. 
 
    „Was ist los mit dir? Seit du dieses Mädchen kennst, bist du wie ausgewechselt. Meinst du, ich merke nicht, wie du dich immer mehr von mir zurückziehst?“ 
 
    Sie umrundete den Tisch und stellte sich vor ihn. Bevor er reagieren konnte, fasste sie ihm an den Schritt.  
 
    Etienne packte ihr Handgelenk. „Lass mich sofort los oder ich vergesse meine gute Erziehung!“  
 
    Manou lachte boshaft. „Gut, denn der unanständige Etienne ist mir tausendmal lieber. Hast du schon vergessen, wie gut sich meine Hände auf deinem Schwanz anfühlen?“ Sie leckte über seinen Hals und raunte ihm ins Ohr. „Ich liebe dich, Etienne, und ich will dich nicht verlieren.“ 
 
    Er atmete heftig. „Du würdest echte Liebe nicht mal erkennen, wenn sie dir ins Gesicht springt“, sagte er verächtlich und versuchte weiterhin, ihre Hand wegzuschieben. „Und jetzt hör mit dem Scheiß auf, Manou! Ich bin hier, um einige Dinge zu klären.“ 
 
    „Reden wird überbewertet“, flüsterte sie und versuchte weiter, ihn zu erregen.  
 
    Gegen seinen Willen reagierte er auf die gekonnten Liebkosungen, aber es war die falsche Person, die ihn hier anmachte. Er packte sie am Handgelenk und umfasste schmerzhaft ihr Kinn. Sie gab einen erstickten Laut von sich, in ihren Blick mischte sich Unsicherheit. „Ich sag es dir noch einmal: Christin ist tabu. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann blas die Ausstellung ruhig ab. Ich habe keine Lust mehr auf deine Spielchen, sie öden mich an. Was würde dein Vater sagen, wenn er wüsste, was du so treibst?“ 
 
    Manous Blick wurde eisig, bevor sie ihre Nägel in sein Fleisch bohrte. „Meinem Vater ist es egal, mit wem ich ficke.“ 
 
    „Aber sicher nicht, wenn du eine seit Monaten geplante Ausstellung gefährdest, weil du deine Gelüste nicht unter Kontrolle hast. Also überleg dir gut, was du tust, sonst muss ich mich mal unter vier Augen mit ihm unterhalten.“ 
 
    Er verstärkte den Druck um ihr Kinn, sie keuchte. 
 
    „Du tust mir weh, Etienne!“  
 
    Er lockerte seinen harschen Griff und wich vor ihr zurück. 
 
    „Willst du wirklich für dieses Mädchen deine Karriere riskieren? Mein Vater würde dir kein Wort glauben und Schadensersatz verlangen. Ist sie das wirklich wert? Ich schwöre dir, ich würde dafür sorgen, dass keine Galerie in der Stadt je wieder eine Ausstellung mit dir macht. Beruflich wärst du erledigt.“ 
 
    Er warf einen prüfenden Blick in ihre glitzernden Augen und ahnte, dass sie keine leeren Drohungen ausstieß. Doch zum ersten Mal war es ihm egal. Was bedeuteten schon berufliche Erfolge, wenn er dafür die Frau verlor, die er liebte?  
 
    „Wenn du meinst, mich erpressen zu müssen, kann ich dich nicht daran hindern. Du ekelst mich an, Manou, und ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Erzähl Thomas deine Lügen, es ist mir gleich. Ich lasse mich von dir nicht erpressen. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“ 
 
    Er trat einen Schritt zurück und atmete tief ein. Seine Fäuste hingen schlaff an seinen Seiten herunter. Manous Augen waren kugelrund und kurz blitzte Panik in ihnen auf. Doch sie fing sich schnell, musterte ihn lauernd. „Ich werde dich beruflich ruinieren, das ist dir hoffentlich klar? Glaub mir, wenn ich mit dir fertig bin, kriegst du in Paris als Künstler kein Bein mehr auf den Boden. Dazu sind nur wenige Anrufe nötig. Denk nach. Was ist dir wichtiger: Deine Karriere oder dieses Mädchen?“ 
 
    Etienne wusste, dass diese Drohung ernst zu nehmen war. Aber er hatte sich entschieden.  
 
    Sein Blick war kalt und abweisend. „Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen. Verschwinde aus meinem Leben, Manou. Du und deine manipulative Art widern mich an!“ 
 
    Erst jetzt ging ihr wohl auf, wie ernst er es damit meinte. „Heißt das etwa, du beendest unsere Beziehung?“, hauchte sie entsetzt. Etienne nickte und starrte sie höhnisch an. 
 
    „Sieht ganz danach aus. Es ist vorbei. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Ich brauche weder Geld noch Luxus, um glücklich zu sein. Alles was dazu nötig ist, bekomme ich durch meine Kunst und Christin. Du bist nicht der Nabel der Welt! Adieu, Manou.“ 
 
    Abrupt bewegte er sich zur Tür, um das Büro zu verlassen, bevor er noch in Versuchung geriet, sie zu erdrosseln. Außerdem würgte er innerlich. Die Luft roch plötzlich schal und ihr schweres Parfüm nahm ihm schier den Atem. Mit wenigen Schritten war er aus dem Büro hinaus und riss die Eingangstüre der Galerie auf. Ihre schrille Stimme folgte ihm, als er draußen die kühle Luft einatmete und sich dann hastig entfernte. 
 
    Im Auto drehte er sich eine Zigarette. Während er den Rauch inhalierte, lehnte er sich erschöpft gegen die Stütze und schloss die Augen. All das zerrte an seinen Nerven. Manou, der Streit mit ihr und Christin, die Ausstellung, die wohl nicht mehr stattfinden würde. Die Sorgen türmten sich wie der Mount Everest vor ihm auf und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es weitergehen sollte. Trotz seiner nun ungewissen Zukunft, fühlte er sich erleichtert und befreit, obwohl er überhaupt keine Ahnung hatte, wie Manou reagieren würde. Sie war unberechenbar und leise Zweifel über seine Entschlossenheit befielen ihn. Entschieden schob er das ungute Gefühl beiseite. 
 
    Jetzt musste er nur noch Christin davon überzeugen, dass es ihm ernst mit ihr war und die Eskapaden mit Manou der Vergangenheit angehörten. Wenn sie ihm doch nur einmal zuhören würde! 
 
    Christin war entsetzlich stur und weigerte sich, mit ihm zu sprechen. Er startete den Motor. „Ich werde dich zurückgewinnen, ma petite! Koste es, was es wolle.“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 11 
 
      
 
    Seit zwei Wochen spielten Etienne und Christin Katz und Maus. Sie schlich sich jeden Tag aus dem Haus, damit er ihr nicht auflauerte. Trotzdem tauchte er ständig an den unmöglichsten Orten auf, doch sie verweigerte jeden Kontakt. Es war ihr einfach nicht möglich, sich wieder auf ihn einzulassen. Manous Worte hallten noch in ihren Ohren nach: Ich bin die, die bleibt; ihr seid diejenigen, die kommen und gehen. Sie musste sich damit abfinden. Er würde ihr nie allein gehören. Sie würde immer nur eine austauschbare Puppe sein, während er sein Leben mit Manou teilte.  
 
    Wieso läuft er dir dann hinterher, flüsterte ihre innere Stimme. Christin konnte sich sein Verhalten kaum erklären, wollte sich aber nicht der Hoffnung hingeben, dass er doch mehr für sie empfand als nur Lust. Sie wollte ihn niemals wiedersehen!  
 
    Ihr Gemütszustand machte sich mittlerweile auch körperlich bemerkbar. In den letzten Wochen hatte sie zwei Kilo abgenommen, auch arbeitete sie wie eine Verrückte im Bistro und stürzte sich in ihr Studium, als hinge ihr Leben davon ab. Tagsüber war sie abgelenkt, aber die Nächte glichen einer Katastrophe. Sie fühlte sich einsam und heulte sich in den Schlaf. Die verdammte Sehnsucht fraß sie auf. Selbst Sylvias Aufmunterungsversuche über Skype konnten sie nicht aufrichten. Mit anderen Worten: Er fehlte ihr entsetzlich, aber ihr Stolz verbot ihr, auf ihn zuzugehen. Wenn sie alle Geschehnisse hinterfragte, kam sie zu dem Schluss, dass sie nur ein Betthäschen für ihn sein konnte. Eines, das er mit seiner Dauergeliebten teilen musste. Genau das konnte sie ihm nicht verzeihen. Sein Verhalten verletzte und verstörte sie zutiefst.  
 
    Nach einer anstrengenden Schicht im Bistro kehrte sie mit brennenden Füßen und zentnerschweren Schultern heim. Sie war todmüde und gähnte ungeniert, als sich wie aus dem Nichts eine Hand über die ihre schob, gerade, als sie mit dem Schlüssel die Eingangstür öffnen wollte.  
 
    „Hab keine Angst“, flüsterte eine Männerstimme. Etienne. Sie erstarrte und konnte kaum fassen, dass er um diese Uhrzeit hier herumschlich. Sein Aftershave stieg ihr in die Nase. Seine Nähe und die Hitze seines starken Körpers machten sie schwach. Sie sank gegen ihn und gestattete sich den Genuss, seinen Herzschlag an ihrem Rücken zu spüren. Doch nach wenigen Sekunden riss sie sich zusammen. 
 
    „Verschwinde! Ich will dich hier nicht haben!“ 
 
    „Christin, bitte, können wir nicht in Ruhe miteinander reden?“ Etienne klang leise und flehend. Etwas in ihr wollte sofort nachgeben, aber sie blieb hart sich selbst gegenüber. Ruhig richtete sie den Blick auf ihre Hände. „Lass mich in Ruhe!“ 
 
    Ärgerlich bemerkte sie das Zittern ihrer Stimme. Abrupt zog sie ihre Hand unter seiner fort. Etienne ignorierte ihre ablehnende Haltung. Er packte sie an den Schultern und drehte sie mit einem harten Ruck um. „Du hörst mir jetzt zu, Christin! Verdammt, noch einmal lasse ich mich nicht wegschicken!“ 
 
    Oh Gott, sie konnte sich nicht helfen. Im schwachen Schein des Laternenlichts blitzte diese kaltblütige Entschlossenheit in seinen schönen Augen auf und machte sie schwach.  
 
    „Das bringt doch nichts“, flüsterte sie verzweifelt. Sie stand kurz davor nachzugeben und fürchtete die Konsequenzen ihrer Rückgratlosigkeit. 
 
    „Weshalb hörst du mich nicht an, Christin? Jeder Mensch verdient eine zweite Chance.“  
 
    Sie riss sich von ihm los. „Weil es nichts mehr zu sagen gibt!“  
 
    Sein Atem ging schwer und er umklammerte ihre Schultern erneut so fest, dass sie leise aufstöhnte. 
 
    „Du tust mir weh, Etienne. Lass mich endlich los!“, zischte sie wütend und trat gegen sein Schienbein. 
 
    Er ächzte auf. Der harte Griff um ihre Schultern glich einem Schraubstock. „Wag es nicht noch einmal“, warnte er leise, die Augen zornig auf ihr Gesicht gerichtet. Anhand seiner Körperspannung erkannte sie, dass sie seine Geduld über Gebühr strapazierte. Weshalb sie das antörnte, war ihr nicht klar, aber seinen warmen Körper zu spüren, schuf eine hitzige Verbindung zwischen ihnen, deren Lebendigkeit sie sich nicht entziehen konnte. Unbewusst genoss sie seine pulsierende Wärme und presste sich an ihn. Sein Knurren fuhr ihr direkt in den Magen. „Wenn du mich loswerden willst, solltest du aufhören, dich an mir zu reiben wie eine rollige Katze.“  
 
    Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, wägte sie das Für und Wider ab. Der sture Kerl würde hier nicht verschwinden, ehe sie nicht mit ihm gesprochen hatte und das würde sie nicht umbringen.  
 
    „Also gut, reden wir“, stimmte sie widerwillig zu.  
 
    Er brummte zustimmend und ließ sie los. 
 
    „Dann lass uns gehen“, erwiderte sie ruhig und schloss die Türe auf. Langsam stieg sie die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf, während er ihr folgte. Endlich oben angekommen, öffnete sie und schaltete das Licht ein, sobald sie sich in der Wohnung befanden. Sie hing ihre Jacke auf, entledigte sich ihrer Schuhe und lief über den neuen indigoblauen Teppich in den Wohnbereich. Etienne folgte ihr und stellte sich ans Fenster. Er schwieg.  
 
    „Möchtest du eine Tasse Tee?“, unterbrach sie die Stille.  
 
    „Ja, das wäre schön.“ Seine Stimme klang erschöpft, während sie den Wasserkocher auffüllte und Pfefferminztee in ein Sieb gab. Sie zwang ihre zittrigen Finger zur Ruhe, als sie Tassen und Zucker heraussuchte und auf den kleinen Tisch stellte. Dabei beobachtete sie ihn verstohlen. Er stand noch immer mit dem Gesicht zum Fenster, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Wieso sagte er nichts? Sie klapperte laut mit den Tassen, damit er sich endlich umdrehte, doch er starrte unverdrossen in die Dunkelheit. 
 
    „Dein Tee ist fertig“, sagte sie und fiel in ihren Sessel. Sein anhaltendes Schweigen machte sie nervös. „Etienne, willst du dich mit mir unterhalten oder weiter Löcher in die Fensterscheibe starren?“  
 
    Langsam wandte er sich um, dann setzte er sich in Bewegung und nahm im zweiten Sessel Platz. Eindringlich sah er sie an. „Weshalb hast du mich nicht zurückgerufen?“, fragte er leise.  
 
    Ihre Finger spielten unruhig mit der Teetasse. 
 
    „Weil ich mich nicht mit dir unterhalten wollte, Etienne.“  
 
    Das stimmte nicht ganz. Sie hätte ihm liebend gern die Meinung gegeigt und ihn zur Schnecke gemacht. Er bedachte sie mit einem eindringlichen Blick. „Glaubst du wirklich, ich würde die Sache mit Manou so im Raum stehen lassen?“  
 
    Sie zuckte mit den Schultern, antwortete nicht und nippte weiter an ihrem Tee. Etienne sprang auf und lief wie ein gefangenes Tier hin und her, die Lippen zusammengepresst. Er ängstigte sie, wenn er sich so verhielt. 
 
    Sein Temperament war momentan unberechenbar. Abrupt blieb er stehen, unwirsch fuhr er sich durchs wirre Haar. „Christin, es tut mir wahnsinnig leid, was geschehen ist. Glaub nicht, dass ich von Manous Auftauchen begeistert war. Das war keinesfalls geplant und ich bin ebenfalls von der Situation überrascht worden.“ 
 
     „Und das soll ich dir glauben? Du hast mir zu Beginn gesagt, ihr führt eine offene Beziehung. Wenn ich Manou richtig verstanden habe, hattet ihr doch schon einige Dreier mit deinen Models, oder nicht? Hat es dir Spaß gemacht, mich unter falschen Voraussetzungen in dein Atelier zu locken und dann zu verführen? Erzähl mir nicht, dass du nicht wusstest, was sie vorhatte.“ 
 
    Während sie ihm all das an den Kopf warf, bewegte sie sich ruhelos durch die Wohnung. Sie war aufgebracht, verletzt und fühlte sich gedemütigt. Am liebsten hätte sie ihn mit einem kräftigen Tritt nach draußen befördert.  
 
    „Christin, bitte hör endlich auf! Ich weiß, wie das alles auf dich wirken muss und ich gebe zu, eine Zeitlang fand ich es aufregend und ich streite nicht ab, dass ich hin und wieder einen Dreier mit ihr und diversen Models hatte, aber das war nie geplant, sondern hat sich immer spontan ergeben. Ich schwöre dir, Christin, ich wollte niemals, dass sie Hand an dich legt. Bitte, glaub mir das einfach!“ 
 
    Das Herz wurde ihr schwer, sobald sie sich Etienne mit den anderen Frauen vorstellte. Eifersucht vergiftete ihre Gedanken, ein Gefühl, das ihre niedersten Instinkte weckte. Er sollte zu ihr stehen und die Finger von ihnen lassen. Vor allem von Manou! Doch was, wenn er diese Frau tatsächlich liebte? Christin musterte ihn eingehend. Etienne wirkte traurig, fast schon verzweifelt. Am liebsten wäre sie ihm über die unrasierte Wange gefahren, um ihn zu trösten. Sie unterdrückte diesen Impuls und hielt ihre Wut aufrecht.  
 
    „Ich finde euer Verhalten abstoßend. Ich will gar nicht wissen, wie viel Frauen ihr euch geteilt habt.“  
 
    Christin wollte ihm den Rücken kehren, doch er trat auf sie zu und umfasste ihr Gesicht.  
 
    „Bitte, Christin, es ist doch unwichtig, was sich in der Vergangenheit abgespielt hat. Ich kann nicht leugnen, dass ich die erotischen Abenteuer genossen habe, aber mit dir ist alles anders. Ich bin nicht bereit, dich mit irgendjemandem zu teilen.“  
 
    Nun flossen die Tränen doch. Mit tränenüberströmtem Gesicht schaute sie zu ihm auf. 
 
    „Sag mir, warum nicht, Etienne?“  
 
    Er betrachtete sie intensiv, sehnsüchtig streichelten sein Daumen ihr nassen Wangen. 
 
    „Weil ich dich sehr mag, Christin. Kannst du uns nicht eine Chance geben?“ 
 
    Er mochte sie! Ihre winzige Hoffnung wich kalter Resignation. Insgeheim hatte sie gehofft, ihre intensiven Gefühle würden auf Gegenseitigkeit beruhen. Doch sie hatte sich getäuscht. 
 
    „Liebst du Manou immer noch?“, fragte sie mit brüchiger Stimme. Ihre feuchten Hände zitterten und die Knie versagten ihren Dienst, doch Etienne hielt sie eng umschlungen. Unwillkürlich schmiegte sie sich fester an ihn, sein männlicher Duft beruhigte sie.  
 
    „Nein, aber ich brauche noch etwas Zeit, um die Geschehnisse zu verarbeiten. Alles hat sich verändert, seit ich dir begegnet bin. Ich weiß nur, dass ich mit dir zusammen sein möchte.“  
 
    Enttäuschung machte sich in ihr breit.  
 
    „Etienne, wie soll das denn funktionieren? Entweder trennst du dich von Manou oder du bleibst bei ihr, aber eins ist sicher, ich teile dich nicht. Du kannst uns nicht beide haben oder ist es das, was du möchtest?“ 
 
    Er verbarg sein Gesicht in ihrem Haar und presste sie fester an sich. „Bitte, lass mir etwas Zeit, Christin. Manou bat mich noch einmal um ein Gespräch. Obwohl ich es nicht will, weiß ich nicht, wozu sie fähig ist, wenn ihr klar wird, wie ernst es mir mit dir ist.“ 
 
    Christin sah ihn ungläubig an. „Denkst du, sie wird versuchen, dir beruflich zu schaden?“ Er löste sich von ihr und wich zurück. 
 
    „Sie hat mir geholfen, meine Arbeiten bekannt zu machen, und wenn sie will, kann sie mit Hilfe ihres Vaters dafür sorgen, dass ich in Paris keinen Fuß mehr auf den Boden bekomme. Das hat sie mir zumindest angedroht. “ 
 
    „Dann gehst du eben zu einem anderen Galeristen?“ Er lächelte freudlos. „So einfach ist das nicht. Manous Vater ist einer der einflussreichsten Galeristen in Paris. Es sind nur ein paar Anrufe nötig und niemand würde mehr mit mir arbeiten.“ 
 
    Sie hob entnervt ihre Arme in die Höhe. „Aber ich kann nicht glauben, dass es keine weitere Möglichkeit gibt. Kannst du nicht irgendwo bezahlbare Räumlichkeiten mieten und die Ausstellung selbst organisieren? Ein paar Kontakte musst du doch haben, du hast selbst gesagt, dass du dir durch sie einen Namen gemacht hast. Dann nutz das doch aus!“  
 
    In ihrer Begeisterung gestikulierte sie lebhaft und bemerkte nicht, wie fasziniert er sie beobachtete. Plötzlich hielt sie inne und warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Ist das keine reale Möglichkeit?“ 
 
    Etienne lächelte sie liebevoll an. „Ja, das wäre nicht schlecht. Ich werde ein letztes Mal mit ihr sprechen.“ Er sah ihr lange in die Augen, streichelte ihre Lippen. „Ich will dich! Gib mir noch eine Chance, bitte.“  
 
    Christin schaffte es nicht, sich seinem Flehen zu entziehen, und als er sagte, „Darf ich dich küssen, Christin?“, zögerte sie nur kurz, ehe sie ihm ihren Mund bot. Langsam schlossen sich ihre Augen, seine warmen Hände umfassten ihre Taille. Der Kuss war züchtig, aber unendlich zärtlich, warme Lippen liebkosten die ihren, doch seine Zunge hielt er zurück. Ein sehnsüchtiger Ton entfloh ihr, als sie sich an ihn schmiegte, die Arme um seinen Nacken schlang und ihre Finger in seinem Haar vergrub. Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Seine Hände gruben sich fast schon schmerzhaft fest in ihre Seiten. Ein leises Stöhnen entwand sich seiner Kehle. 
 
    Sich in der Geborgenheit seiner Arme wiederzufinden, empfand sie als Offenbarung. Er war der Eine für sie. Etienne vervollständigte sie und sie fühlte, wie sich ihr Argwohn langsam zurückzog und neuer Hoffnung wich.  
 
    Nur langsam lösten sie sich schwer atmend voneinander. „Du kannst heute bei mir bleiben, Etienne.“  
 
    Christin wusste, wie verrückt diese Kehrtwende auf ihn wirken musste, nachdem sie ihn so vehement abgewiesen hatte. Aber sie würde so gerne neben ihm einschlafen und seine Körperwärme spüren. Niemand wusste, was der morgige Tag bringen und welche Steine ihnen das Schicksal vor die Füße werfen würde. Etiennes Gesichtszüge entspannten sich, als er sie zart auf die Nasenspitze küsste. „Bist du dir sicher?“ 
 
     „Auf jeden Fall. Aber ich will keinen Sex, sondern brauche deine Nähe.“  
 
    „Natürlich bleibe ich. Du machst mich sehr glücklich damit, Christin.“  
 
    Ein wenig unsicher rückte sie von ihm zurück. „Ich stelle mich kurz unter die Dusche.“ Ein erotischer Funken blitzte in seinen Augen auf, doch er sagte nichts. Christin verschwand im Bad. Ein paar Minuten später betrat sie den Raum in einem züchtigen Nachthemd. Sie hoffte, ihn nicht in Versuchung bringen, aber als sie ihn im Bett vorfand, mit unterm Kopf verschränkten Armen, da war sie sich nicht sicher, ob sie die Finger von ihm lassen konnte.  
 
    „Komm her, bevor dir kalt wird“, forderte er sie lächelnd auf und hob die Bettdecke an. Sie schlüpfte rasch drunter und legte sich auf die Seite, um ihn ansehen zu können. Beinahe scheu strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Du siehst wunderschön aus, Christin.“ 
 
    Damit war das Eis gebrochen. Glücklich kroch sie dichter an ihn heran, spürte die wärmende Kraft seines Körpers und kuschelte sich an seine Brust. Hm, er roch herb und moschusartig und fühlte sich so unglaublich vertraut an. Ihre Finger wanderten verstohlen über seine Haut weiter zu den Brustwarzen. Am liebsten hätte sie ihn angeknabbert. Stattdessen hauchte sie ein leises „Schlaf gut“, und schloss die Augen. Sein Herz schlug regelmäßig, das stetige Klopfen lullte sie ein, und sie dämmerte langsam weg. Bevor sie einschlief, hörte sie ihn flüstern. „Ich bin froh, hier bei dir sein zu dürfen. Träum von mir, ma petite!“ 
 
      
 
      
 
    In den folgenden Wochen kamen sie sich immer näher, nur auf körperlicher Ebene spielte sich nichts ab, weil er ihre neue Beziehung langsam angehen wollte. Lediglich zärtliche Küsse gönnte er ihr, ansonsten führte er sich auf wie ein Mönch.  
 
    Eines Abends saß Christin auf dem Boden des Ateliers und bewunderte seine unzähligen Fotografien. Etienne selbst war damit beschäftigt, die Mappen für einige Galerien zusammenzustellen und machte einen ziemlich gereizten Eindruck auf sie. Er war seit Tagen angespannt und nervös, die Suche nach einem neuen Galeristen lief wohl nicht so besonders. Sie ließ ihn in Ruhe und widmete sich weiter den faszinierenden Fotos. 
 
    Eine blonde Frau war häufiger zu erkennen, mal war sie nackt mit übergeschlagenen Beinen, auf anderen Fotografien wiederum in ansprechender Unterwäsche zu sehen. Ihr gelockter Kopf neigte sich leicht zur Kamera. Das Rot des Lippenstiftes auf ihrem verführerischen Kussmund war der einzige Farbklecks auf dem Bild, und ließ es leuchten. Die weiße Leinwand im Hintergrund reflektierte deutlich ihren Schatten und verlieh der Frau eine surreale Ausstrahlung. 
 
    Dieses Foto zog sie magisch an, sanft strich sie mit dem Finger über die Konturen des weiblich gerundeten Körpers. Zaghafte Phantasien umkreisten sie wie zarte Schmetterlinge und als sie auf dem nächsten Bild zwei Frauen entdeckte, die sich leidenschaftlich küssten, durchzog ein zartes Kribbeln ihren Körper. 
 
    Ein leichter Luftzug verriet, dass Etienne hinter ihr stand. Er ließ sich neben ihr auf dem Boden nieder und legte sein Kinn auf ihre Schulter. 
 
    „Du scheinst ja sehr vertieft zu sein“, meinte er belustigt. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg und räusperte sich unbehaglich. Es war ihr ein bisschen peinlich, dass er ausgerechnet dann dazu kam, wenn sie sich Fotos zwei sich liebkosender Frauen ansah. Erotische Bilder, die kaum etwas der Phantasie überließen.  
 
    „Gefallen sie dir?“, fragte Etienne leise, während er nebenbei ihren Arm streichelte.  
 
    „Sie sind aufregend“, gab sie zu und ließ dann ihrer Neugier freien Lauf. „Haben die Frauen nach der Session miteinander geschlafen?“ 
 
    Sie sprach betont beiläufig. Er schwieg beharrlich, sodass sie sich zu ihm umdrehte und ihre Beine über seine legte, sodass ihre intimsten Stellen sich berührten.   
 
    Ein Zucken durchfuhr ihren Unterleib und sie fragte sich, wie weit er wohl gehen würde, wenn sie ihn verführte. Seine Miene drückte Skepsis aus, als sie noch näher an ihn heranrückte und einen Finger zwischen zwei Hemdknöpfen kreisen ließ.  
 
    „Komm schon, Etienne, haben sie es getan? Hast du sie beobachtet?“  
 
    Sein Atem beschleunigte sich, als sie sich gegen ihn warf und an seiner Unterlippe knabberte, doch er hielt sie nicht auf. Es würde doch mit dem Teufel zugehen, wenn sie ihn nicht herumbekam. Ihr Blut geriet in Wallung und sie lächelte provozierend. „Du hast seit unserer Versöhnung nicht mit mir geschlafen. Stehst du nicht mehr auf mich?“ 
 
    Langsam ließ sie eine Hand zwischen ihre eng aneinandergeschmiegten Körper gleiten und streichelte die Beule in seiner Hose. Seinen Schwanz zu fühlen, ließ ihr Geschlecht begehrlich pulsieren. Sie war so scharf auf ihn, dass sie ihm am liebsten die Klamotten vom Leib gerissen hätte. Er atmete tief ein, seine Gesichtsmuskeln spannten sich an. 
 
    Plötzlich starrte er sie mit solch lüsternem Blick an, dass ihr Herz noch heftiger pochte. „Wie kommst du nur auf so eine blöde Idee, ma petite? Ich habe nur auf eindeutige Signale gewartet, und jetzt ist es endlich soweit.“ 
 
    Er öffnete flink ihre Hose. Selbstbewusst griff er in ihr Höschen, tastete über ihre nasse Spalte.  
 
    Sie stöhnte lauthals, als sie sich gegen seine Finger drückte. Nach ihm und seinem Körper hungernd, drückte sie ihn hinunter und schwang sich rittlings auf ihn. „Ich habe dich so sehr vermisst“, murmelte sie an seinen Lippen. 
 
    Sein lodernder Blick versetzte sie in Ekstase, während sie sich aufrichtete und sein Hemd aufknöpfte. Sie wollte es von seinen Schultern streifen, schaffte es aber nicht, da er immer noch auf dem Rücken lag. Fluchend richtete er sich auf und befreite sich selbst von dem lästigen Kleidungsstück. Ungestüm riss er sie wieder an sich und küsste sie so hingebungsvoll, als gäbe es kein Morgen mehr.  
 
    Etienne streichelte über ihr Oberteil, liebkosten die kecken Nippel durch den Stoff und nahm sich ihre Lippen. Leidenschaft durchströmte sie von Kopf bis Fuß. Mit den Fingerspitzen berührte sie sein Gesicht, erforschte voll sinnlicher Freude die kantigen Wangen. Gleichzeitig dauerte der Kuss weiter an.  
 
    Nach einer Weile löste sie sich und sah auf ihn herab. „Das war nett“, raunte sie ihm neckisch zu. Mit einem Finger fuhr sie die Konturen seiner feuchten Lippen nach und ihre Hüften kreisten verführerisch über seinem Geschlecht. „Zieh mich aus, Etienne“, forderte sie mit einem koketten Lächeln. 
 
    Geschickt knöpfte er ihre Bluse auf und schob die beiden Hälften zur Seite. Seine Fingerspitzen glitten über ihren BH, liebkosten kreisend ihre hervorstehenden Brustwarzen, die sich gegen die Spitze drückten. 
 
    „Nimm sie in den Mund!“, befahl sie herrisch. 
 
    Etienne grinste amüsiert. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Mademoiselle!“ 
 
    Sehnsüchtig drückte sie ihn wieder auf den Boden und beugte sich über ihn. Ihre Zunge schnellte vor, leckte über seine Lippen, drang in seinen Mund vor. Etiennes rechte Hand fuhr ihren Rücken entlang und knetete ihre Pobacke. Dabei drängte er die Hüften gegen ihre, während sie die störende Kleidung verfluchte. Sie wollte sich von Kopf bis Fuß nackt an ihn schmiegen. Erregt verstärkte sie mit kreisenden Bewegungen den Druck auf seinen anschwellenden Schaft. Voller Genuss rieb sie sich an ihm, die Vorfreude auf mehr flatterte durch ihren Bauch, und sie widmete sich seinen Brustwarzen. Ihre Zunge schlängelte sich erst um seine rechte, dann um seine linke. Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle, als sie sich Stück für Stück an seinem Bauch vorarbeitete. Der feinen Haarlinie folgend hauchte sie Küsse um seinen Bauchnabel, blies über seine Haut. 
 
    Etienne wand sich unter ihr, ließ sie aber gewähren. Sie sah kurz zu ihm auf, sein rechter Mundwinkel zuckte ungeduldig, die Hände lagen rechts und links neben dem Körper. Christin genoss es, ihre weibliche Macht auszuspielen, doch auch ihre Geduld war zu Ende.  
 
    Entschlossen glitt sie von ihm und zerrte ihm Gürtel, Hose und Boxershorts vom Leib. 
 
    Entzückt betrachtete sie seinen athletischen Körper, streichelte seine langen Beine und küsste den linken Oberschenkel. Christin tastete sich forschend bis zur Hüfte vor und warf Etienne einen verspielten Blick zu. Dieser lächelte ergeben. 
 
    „Nur zu, ma petite, lass dich nicht aufhalten.“ 
 
    Sie kicherte leise und tupfte Küsse auf seinen Beckenknochen. Sie lag mit gespreizten Beinen auf dem Oberschenkel, sein erigierter Penis stupste gegen ihren Schenkel. Ein wohliges Gefühl durchströmte sie. Ihm so nah zu sein, fühlte sich einfach perfekt an. Von Lust getrieben umfasste sie seinen Schaft und rieb genüsslich über die massive Länge. Etienne stöhnte auf, seine Beinmuskeln zuckten unter ihr und sie streifte die Eichel hauchzart mit den Lippen. Fordernd streichelte er ihre zarte Haut und fuhr suchend ihren Anus entlang. Unwillkürlich streckte sie ihm ihren Po entgegen und beugte sich weiter vor. Tastend schob er sich weiter zu ihren Schamlippen, er öffnete sie mit einem Finger. Christin seufzte leise und strich mit ihrer Zunge über seinen Schwanz, der dunklen Ader nach, liebkoste seine Hoden. Ihre Finger glitten weiter auf und ab, bis Etienne laut ächzte.  
 
    „Genug, du kleines Biest, setz dich auf mich. Ich will, dass du mich reitest.“ 
 
    Christin kroch auf allen Vieren über ihn und küsste ihn auf den Mund. Etiennes Hände tasteten an ihren Seiten entlang, wühlten sich in ihr Haar und hielten ihren Kopf fest. Wogende Begierde prickelte durch ihren Leib. Dann endlich ließ sie sich gemächlich auf seinen steinharten Schwanz nieder. Die Dehnung ihrer Weiblichkeit empfand sie als puren Genuss, sie kostete jede Sekunde davon aus. Ein Seufzen entfloh ihr und sie schloss für einen Moment die Augen.  
 
    Etienne umfasste ihre Brüste, neckte ihre steifen Nippel, während sie sich in bedächtigem Rhythmus auf ihm bewegte. „Du fühlst dich unglaublich an, aber lange werde ich dieses Tempo nicht ertragen“, warnte er sie keuchend.  
 
    Ruckartig drehte er sich mit ihr herum. „Jetzt bin ich dran!“ 
 
    Sie liebte seine dominante Art, jedoch nur beim Sex. Ansonsten würde sie ihm eher die Augen auskratzen, als zu viele Zugeständnisse zu machen.  
 
    Seine Lippen tasteten sich über ihre Wange bis zu ihrem Ohrläppchen. Etiennes Zähne knabberten spielerisch an der empfindlichen Stelle, als er sich in einem gemächlichen Rhythmus vor und zurückbewegte und sie schier in den Wahnsinn trieb.  
 
    Christin seufzte und spannte sich innerlich an, um ihn tiefer in sich hineinzuziehen. Mit der Zunge zeichnete er eine feuchte Spur über ihr Dekolleté, neckte die kleine Mulde an ihrem Schlüsselbein. Mit zwei Fingern zwirbelte er ihre rechte Brustwarze, sein Mund umschloss die linke und saugte sanft daran. Christins Körper zuckte lustvoll und ihre Finger krallten sich an seinen Schultern fest.  
 
    Er hob den Kopf, lächelte maliziös und pustete über ihre empfindliche Haut, ehe er sich dem anderen Nippel widmete. In Christin tobte ein Sturm und sie gab kleine Lustseufzer von sich. Er stützte sich neben ihrem Kopf ab und ihre glühenden Blicke verwoben sich miteinander.  
 
    Etienne presste sich eng an sie und betrachtete sie mit leidenschaftlichem Blick. „Ich wünschte, du könntest spüren, was ich spüre. Du fühlst dich unglaublich an, eng und feucht.“ 
 
    Sein Schwanz drang tiefer vor, Christin keuchte laut auf, schlang ihre Beine um seine Hüften und kam jedem kraftvollen Stoß entgegen. Seine Art sie zu ficken versetzte sie in den Ausnahmezustand.  
 
    Etiennes Bewegungen wurden schneller, sein Atem hektischer. Christins Körper fühlte sich an wie eine Supernova, die jeden Moment explodieren würde. Der animalische Sex forderte ihr alles ab, kleine Blitze zuckten vor ihrem inneren Auge. Sie verkrampfte sich und beide kamen mit einem heftigen Aufschrei zum Höhepunkt. Etienne sank erschöpft auf ihr zusammen. Christins Herzschlag raste und sie genoss die köstlichen Nachbeben. Ihre erhitzte Haut kühlte sich ab und sie fröstelte.  
 
    Besorgt betrachtete er sie. „Du frierst, lass uns duschen und schlafen gehen“, schlug er vor und schwang sich auf. Sofort bedauerte sie seinen Verlust. Vorsichtig erhob sie sich, ihren Beinen traute sie nicht ganz, und lief wackelig ins Bad. Beim gegenseitigen Einseifen tauschten sie zärtliche Küsse und die Lust flammte erneut auf. Etienne schob sie hoch, drang erneut in sie ein und nahm sie in heftigen Stößen. Christin biss in seine Schulter und hielt sich an seinem Nacken fest. Während sie sich liebten, wurde sie von ihren Empfindungen hinweggetragen. Beide stöhnten laut auf, als der Höhepunkt sie überrollte.  
 
    Schwer atmend sanken sie zu Boden und umklammerten einander.  
 
    „Ich fühle meine Beine nicht mehr“, lachte sie leise und küsste ihn liebevoll.  
 
    Er grinste schelmisch. „Wir hatten ja auch einiges nachzuholen.“ 
 
    Als sie aufstand, gab er ihr einen Klaps auf den Po. „Lass uns schlafen gehen, ich bin hundemüde.“ 
 
    Christin griff nach zwei Badetüchern. Eines reichte sie Etienne, bevor sie sich selbst abtrocknete. Ihre Haut cremte sie ein, putzte sich die Zähne und beobachtete sein Spiegelbild, als er sich die Haare kämmte und dann ebenfalls zur Zahnbürste griff. Christin unterdrückte ein Seufzen. Sie liebte ihn, jede einzelne Nuance seines schönen Körpers. „Ich geh schon mal raus“, sagte er plötzlich und küsste sie auf die Wange. Als er ihr den Rücken zukehrte, um das Bad zu verlassen, zwickte sie ihm in die rechte Pobacke. Etienne wirbelte herum. „Hey! Weshalb kneifst du mich?“ 
 
    Frech hauchte sie ihm einen züchtigen Kuss auf die Lippen. „Ich musste es tun, dein Arsch hat mich förmlich aufgefordert.“ 
 
    Er musterte sie amüsiert. „Er gefällt dir also, ja?“  
 
    Christin schnurrte fast, als er sie in die Arme schloss und anfing ihren Hintern zu kneten. „Ich mag so einiges an dir“, gurrte sie verliebt.  
 
    Liebevoll legte er seine rechte Hand an ihre Wange und sie schmiegte sich unwillkürlich hinein.  
 
    „Ich mag auch vieles an dir, ma petite.“  
 
    Ihr Herz flatterte. Der zärtliche Ausdruck auf seinem Gesicht und in seinen Augen sagte alles, was sie so gerne aus seinem Mund gehört hätte. Er beugte den Kopf. Innig küsste er sie. Christin ergab sich mit einem leisen Seufzer und legte die Arme um seinen Hals, als er sie ins Schlafzimmer trug und sanft auf dem Bett ablegte. Christin rutschte ein wenig nach hinten, um ihm Platz zu machen. Umgehend folgte er ihr, streichelte ihre Haut und tupfte kleine Küsse auf ihre Schulter. Obwohl sie seine Zärtlichkeiten erregten, überkam sie angenehme Schläfrigkeit. Nur mühsam unterdrückte sie ein Gähnen.  
 
    „Du bist müde, wir sollten jetzt schlafen“, murmelte er in ihr Ohr. 
 
    Filou nutzte die Gelegenheit und sprang auf das Bett. Lächelnd kraulte Christin der Katzendame das samtige Fell und erlaubte, dass sich das Tier an ihre Seite kuschelte. 
 
    „Noch eine Frau im Bett“, brummte Etienne gespielt empört und zog Christin an seine Brust. Während sie eng aneinander gekuschelt dalagen, dachte sie erneut über Etiennes Zwist mit Manou nach.  
 
    „Etienne?“ 
 
    „Hm…“ 
 
     „Ist die Ausstellung wirklich geplatzt?“ 
 
    „Hm, glaub schon“, brummte er unwillig. 
 
    „Hast du keine Möglichkeit, Sponsoren zu finden, die dir helfen, die Ausstellung selbstständig zu organisieren?“ 
 
    „Schwierig. Ich weiß nicht, ob jemand dazu bereit wäre, meine Bilder auszustellen. Manou und ihr Vater sind einflussreiche Leute in der Szene. Sie kann mir mit ein paar Anrufen beträchtlich schaden und so wie ich sie einschätze, wird das rachsüchtige Biest genau das tun“, seufzte er und sah sie jetzt traurig an. Er tat ihr leid, als sich seine Stirn sorgenvoll zusammenzog. Es war wohl müßig, auf neue Geldgeber zu hoffen. Wer unterstützte schon einen Künstler, der noch relativ unbekannt war? Etienne ruinierte gerade seine Karriere, weil er sie vor Manous Zudringlichkeiten beschützen wollte. Eins war klar: Nur wenn Manou bekam, was sie wollte, würde die Ausstellung stattfinden und sein Name wäre in aller Munde. Danach gäbe es wahrscheinlich kein Problem mehr, Sponsoren zu gewinnen. Die Leute würden sich um ihn reißen und er wäre frei.  
 
    In Christin keimte eine vage Idee. Sie wollte ihm unbedingt helfen! Ihr Herz pochte laut vor Nervosität. Den Kopf auf ihrem linken Arm abstützend streichelte sie über sein Gesicht. Etienne hielt seine Augen geschlossen, die Erschöpfung war ihm anzusehen. 
 
    „Etienne …“ 
 
    „Was ist denn, ma petite?“ 
 
    „Denkst du, sie wird einlenken, wenn ich mich doch auf sie einlasse?“, schlug sie zaghaft vor.  
 
    Empört schob er sie von sich. „Vergiss es, Christin!“ 
 
    Sie machte einen Schmollmund. „Sieh es doch mal so: Jeder hätte etwas davon. Manou bekommt ihren Willen, du deine Ausstellung und ich habe dich endlich für mich allein.“ 
 
    „Du kennst sie nicht. Gib ihr den kleinen Finger und sie greift nach der ganzen Hand. Sie würde immer weitere Forderungen stellen.“ 
 
    Etienne fuhr sich wütend durchs wirre Haar. „Sollte ich dich dabei erwischen, wie du versuchst Kontakt aufzunehmen, versohle ich dir eigenhändig den Arsch. Darauf kannst du dich verlassen!“ 
 
    Sie schwieg und beschloss, das Thema erst wieder anzusprechen, wenn er sich einigermaßen  beruhigt hatte. Manou ihren Willen zu lassen, erschien Christin als die einzig mögliche Lösung, um Etiennes Ausstellung und damit seine berufliche Zukunft zu retten. Wenn er ihretwegen diese Chance verpasste, würde dieses Opfer früher oder später zwischen ihnen stehen und das wollte sie um jeden Preis vermeiden. War es dann nicht ein verhältnismäßig geringes Opfer, einmal auf Manous Avancen einzugehen?  
 
     Aufgeben kam ihr gar nicht in den Sinn. Der Plan war einfach die einzige Lösung, ihr blieb keine andere Wahl. Langsam fielen ihr die Augen zu und sie dämmerte in einen unruhigen Schlaf. 
 
      
 
      
 
    Am nächsten Morgen stieg ihr Kaffeeduft in die Nase. Sie quälte sich schlaftrunken aus dem Bett und machte sich im Bad fertig, ehe sie in die Küche tapste. Etienne begrüßte sie mit einem fröhlichen ‚Guten Morgen‘. 
 
    „Oh, das ist mal ein Service“, sagte sie und bewunderte den liebevoll gedeckten Tisch. Er lächelte sie an, als sie ihn küsste. Danach schenkte sie sich Kaffee ein, das brauchte sie morgens einfach. Sie saß ihm gegenüber und nahm sich ein Baguette aus dem Frühstückskorb. „Hast du gut geschlafen?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Nicht besonders, die Nacht war viel zu kurz.“  
 
    Christin brachte das gestrige Thema erneut zur Sprache. „Etienne, weshalb willst du mich nicht mit Manou zusammenbringen? Wenn es das ist, was sie will und du damit deine Ausstellung sicherst, wäre es für mich okay.“ 
 
    Etiennes Miene verfinsterte sich augenblicklich. „Ich sagte dir schon einmal, ich teile dich nicht! Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ 
 
    Wütend verschanzte er sich hinter seiner Zeitung und Christin seufzte leise. 
 
    Sie verstand ihn ja, aber welche Optionen hatte er denn sonst noch? Sie wollte ihm doch nur helfen. Für Etienne würde sie sich auf diese Erfahrung einlassen. Das wäre der einfachste Weg.  
 
     „Entweder schlägst du es ihr vor oder ich gehe zu ihr!“, forderte sie mit fester Stimme. 
 
    Er knallte die Zeitung laut auf den Tisch und betrachtete sie mit furchterregender Miene. Im Augenblick flößte er ihr sogar ein bisschen Angst ein.  
 
    „Du bist also wild entschlossen, dich von Manou ficken zu lassen?“, warf er ihr grob vor. „Willst du das wirklich?“ 
 
    Sie schaute ihm beharrlich in die Augen. „In der Tat. Wenn du dann Ruhe vor ihr hast. Es wäre ja nur ein einziges Mal.“ Voller Bewunderung betrachtete er sie und streichelte Christin mit einer Verzagtheit, die ihr in der Seele wehtat. 
 
    „Bitte, Christin, verstehst du denn nicht? Ich will dich für mich alleine, ma petite.“  
 
    Glücksgefühle bauten sich in ihr auf, sobald sie seine Worte vernahm. Er schien sich endgültig für sie entschieden zu haben, aber ausgesprochen hatte er es noch nicht. Sie wollte ihm ihre Liebe gestehen, aber etwas hielt sie zurück. Es schmerzte, ihre Empfindungen weiter verbergen zu müssen, aber sie hoffte auf ein Zeichen von ihm, dass er sie in gleichem Maße erwiderte. Sie liebkoste seine Wange und versuchte ihn zu beruhigen. 
 
    „Mir geht es doch genauso. Hier geht es auch nicht um Lust, sondern darum, deine Zukunft zu sichern. Du brauchst diese Ausstellung. Wenn sie erfolgreich ist, kann sie dich nicht länger erpressen. Nur dieses eine Mal und wir haben beide erreicht, was wir wollen. Ich kann es ertragen, für dich.“ Ihre schmeichelnden Worte schienen zu ihm durchzudringen. Er zog sich zurück und dachte lange nach. Die Minuten verstrichen, die Anspannung war förmlich mit den Händen greifbar und dann kam seine erlösende Antwort. „Also gut, aber nur dieses eine Mal und danach nie wieder. Und wenn ich das Gefühl habe, dass es dich zu sehr mitnimmt, breche ich alles ab.“ 
 
    Sie küsste ihn leidenschaftlich und versuchte Optimismus auszustrahlen, obwohl ihr insgeheim doch mulmig wurde. „Du wirst sehen, alles wird gut.“ 
 
    Etienne seufzte und beäugte sie skeptisch. „Wenn ich nur dein Gottvertrauen hätte. Komm, du musst zur Uni. Ich bringe dich mit dem Wagen.“ 
 
    Während der Fahrt blieb er ziemlich einsilbig. Er parkte am Straßenrand und wandte sich ihr zu. „Ich werde jetzt zu Manou fahren. Wann hast du heute Schluss?“ 
 
    „Ich bin erst gegen sechs Uhr fertig.“ 
 
    Sein Blick wurde weich, als er über ihre Wange strich. „Ich möchte dich heute Abend sehen. Möchtest du bei mir übernachten?“ 
 
    Christin schüttelte ihren Kopf. Sie hatte Angst, dass Manou dort auftauchen würde. „Wie wäre es, wenn du zu mir kommst? Wir können zusammen etwas Schönes kochen.“ 
 
    Er grinste verwegen. „Ich würde sagen, ich koche und du siehst mir dabei zu. Dir sind letztens die Kartoffeln angebrannt, schon vergessen?“  
 
    Christin schmollte. „Na ja, nicht jeder ist ein Ass hinterm Herd. Dafür mache ich hervorragende Cocktails!“ 
 
    Er warf den Kopf nach hinten und lachte schallend. „Okay, ich bin um sechs hier und dann zaubern wir etwas Schönes. Ich freue mich auf dich, ma petite!“  
 
    Er griff in ihr Haar und zog sie zu sich heran, um sie in einen leidenschaftlichen Kuss zu verwickeln. Ihr Herz schlug heftig, als sie sich in ihm verlor. Sie liebte ihn so sehr und wünschte sich, er würde es endlich erkennen, deshalb legte sie all ihre Gefühle hinein.  
 
    Etienne löste sich von ihr. Sein liebevoller Blick brannte sich in ihr Herz. „Du musst gehen, ma chère“, flüsterte er leise. Sie nickte enttäuscht. „Ja, das muss ich wohl.“ Die knisternde Energie zwischen ihnen verpuffte, Christin stieg aus dem Wagen. Kühle Luft schlug ihr entgegen und sie lief zügig die Stufen zur Uni hoch. Es war der letzte Tag vor der Winterpause, zwischen Weihnachten und Silvester war vorlesungsfreie Zeit. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 12 
 
      
 
    Mit klopfendem Herzen betrat sie drei Tage später sein Atelier. Heute war es soweit, das Treffen mit Manou stand an und ihr Herz hämmerte wild vor lauter Aufregung. Sie und Etienne hatten lange über diese Sache gesprochen. Er würde sie und Manou nackt zeichnen, so wie die beiden Frauen auf den Fotografien, die sie so bewundert hatte, und dabei würden sie den Dingen – oder vielmehr Manou – ihren Lauf lassen. Etienne hatte ihr mehrfach versichert, dass Manou ihn in keinster Weise mehr interessierte. Aber jedes Mal, wenn sie ihn nach seinem Gespräch mit Manou fragte, reagierte er einsilbig und lenkte vom Thema ab, was sie zutiefst verwirrte. Sie vertraute ihm und hoffte, dass einige ihrer Probleme nach diesem Tag nur noch Schall und Rauch sein würden. Das flaue Gefühl in ihrem Magen verdrängte sie, sobald sie die beiden entdeckte. 
 
    Etiennes Blick war mehr als mürrisch, während Manou mit engelsgleichem Lächeln auf den geschminkten Lippen auf der Couch saß und hin und wieder an einem Weißwein nippte. „Salut Christin“, schnurrte sie mit ihrer rauchigen Stimme und lächelte sie verführerisch an. 
 
    „Salut Manou, Etienne.“ Eine Zärtlichkeit wollte sie vermeiden, aber als sie ihren dicken Wintermantel auszog und diesen aufhing, war er mit wenigen Schritten bei ihr, wirbelte sie herum und begrüßte sie mit einem besitzergreifenden Kuss.  
 
    Ich will nur dich, Geliebter, dachte sie. 
 
    Heute jedoch war sie hier, um einen Auftrag zu erledigen und fühlte sich wie eine Jungfrau, die zum ersten Mal Sex haben würde. Sie hatte es noch nie mit einer Frau gemacht und trotz des Unbehagens, das sie vor dem Kommenden verspürte, empfand sie auch eine gewisse Neugier.  
 
     „Deine hübsche Freundin sollte sich langsam ausziehen. Findest du nicht auch?“  
 
    Christin wusste, was zu tun war. Erst zog sie ihre Stiefel aus, dann Hose und Pullover und zuletzt BH und Höschen. Etienne konnte den Anblick, wie sie sich vor Manou entblößte, wohl nicht ertragen. Er drehte sich ruppig um und ging an seinen Schreibtisch, um sich Papier, Kohle- und Aquarellstifte zu schnappen. Anschließend nahm er vor der Staffelei Platz. Er vermied jeden Blickkontakt mit ihr und wirkte so anders als gewöhnlich. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.  
 
    Geflissentlich wich er ihrem Blick aus. In der Zwischenzeit hielt er den Blick auf seine Arbeitsutensilien gerichtet, während sie die mitgebrachten weißen Dessous und die halterlosen Strümpfe überzog. Manous Augen klebten an ihr. Lässig stolzierte sie auf Christin zu und sah in ihrem schwarzen Korsett ebenfalls atemberaubend aus. Eine raffinierte Hochsteckfrisur bändigte die roten Locken, auf den Lippen glänzte ein verlockendes Rot. Die grünen Augen hatte Manou mit einem dramatischen schwarzen Lidstrich betont.  
 
    Christin nahm im Schneidersitz auf dem weichen Teppich vor Manou Platz. 
 
    Im Gegensatz zu den anderen Sitzungen verhielt er sich heute ruppiger, während er Christin in die richtige Position delegierte.  
 
    „Wir zeichnen mehrere Skizzen in kurzer Abfolge“, erklärte er. „Manou, leg bitte dein Kinn auf ihre Schulter.“ Er verzog unwillig sein Gesicht, als sie nicht nach seiner Vorstellung reagierte. 
 
    „Nein, das gefällt mir nicht. Manou, leg dich ihr gegenüber auf den Bauch, stütz dein Gesicht auf deine Hände und schau sie an. Christin, du erwiderst ihr Lächeln.“ 
 
    Manou schüttelte missmutig ihren Kopf. „Etienne, du weißt, was ich will!“ 
 
    „Ich bin der Künstler, und es wird so gemacht, wie ich es sage. Passt es dir nicht, kannst du gehen!“ Christin hielt den Atem an, so hatte sie ihn noch nie erlebt. Manou erhob sich elegant, näherte sich ihm auf ihren gefährlich hohen Absätzen. Doch statt ihm Kontra zu geben, küsste sie ihn auf die Lippen. 
 
    „Mon cher, mach dich locker!“  
 
    Damit ließ sie ihn stehen und legte sich wie angewiesen auf den Teppich, die Brustwarzen lugten steif über dem Rand des Korsetts hervor. Christin schluckte und lenkte ihren Blick auf Manous Gesicht und bewunderte ihre ebenmäßigen Züge. Kein Wunder, dass Etienne dieser Frau verfallen war. Eine solche Schönheit begegnete einem nicht jeden Tag. Manou schien anhand von Christins Mimik zu erraten, was in ihr vorging und verzog die Lippen zu einem wissenden Lächeln. Verlegen richtete Christin die Augen auf einen Punkt auf der anderen Seite des Zimmers, um Manous Grinsen nicht länger ertragen zu müssen. Etienne arbeitete indessen zügig, die Mundpartie wirkte dabei nicht so entspannt wie sonst, sondern eher verkniffen. Hin und wieder traf sie sein brütender Blick, Christin las Verzweiflung und Dankbarkeit in seinen Augen, ein Ausdruck, der gleich darauf wieder durch kühle Professionalität ersetzt wurde.  
 
    Seine strenge Stimme schallte kalt durch den Raum.  
 
    „Christin, kriecht aufeinander zu und berührt euch mit den Nasenspitzen. Lasst sie an der Halskuhle der anderen rauf- und runterfahren.“ 
 
    Christins Herz pochte frenetisch, als sie sich der selbstsicheren Schönheit näherte. Ein intensiver Duft nach Vanille und Maiglöckchen stieg ihr in die Nase. 
 
    „Geh weiter hinauf und streich mit dem Mund über ihre Lippen, Manou.“  
 
    Flüsterzart berührte sie Christins Mund. Ihre Lippen schmeckten weich und fruchtig, während sie in der Position verharrten und das kratzende Geräusch des Stiftes auf der Leinwand von Etiennes zügiger Arbeit zeugte. 
 
    „Öffnet eure Münder und berührt euch mit den Zungen“, befahl er.  
 
    Zögernd befolgte Christin seine Anweisung. Manou schmeckte fremdartig, sie wollte zurückzucken, hielt aber inne, weil sie wusste, was hier auf dem Spiel stand. Sie durfte Manou keinesfalls vor den Kopf stoßen. Spielerisch fuhr Manous Zungenspitze um ihre. Christin schloss ergeben die Augen und versuchte sich an dieses eigenartige Gefühl, eine Frau zu küssen, zu gewöhnen. Nach und nach begann sie das Spiel sogar zu genießen. 
 
    Lust durchfuhr sie, als sich Manous Lippen fester auf die ihren pressten. Nach einigen Augenblicken löste sich Manou und drehte Christin, bis sie ihr den Rücken zuwandte. Christin spürte, wie die andere ihren BH öffnete. Gleich darauf umfasste die andere ihre empfindsamen Brüste. Ein Kribbeln machte sich langsam in ihr breit, als Manou ihre überreizten Knospen mit den Fingerspitzen berührte. Christin legte ihren Kopf nach hinten, bis er auf Manous Schulter lag und genoss die Liebkosungen. 
 
    Etienne stieß einen erstickten Ton aus, während sie leise keuchte. Die andere drückte sie auf den Boden und streichelte über ihren Oberkörper. Sinnlich umkreiste sie mit den Fingern Christins Bauchnabel und folterte auch ihre Brustwarzen. 
 
    „Oh Gott“, flüsterte Christin, als sich ihr Unterleib erregt zusammenzog. Sie schämte sich, weil ihr gefiel, was Manou mit ihr anstellte.  
 
    „Genieß es“, gurrte Manou, als würde sie die widerstreitenden Empfindungen Christins spüren. Gemächlich wanderten ihre Lippen zu Christins Nabel, lasziv ließ sie ihre Zunge kreisen. Christin versank in lustvollem Nebel und stöhnte leise auf, bog ihren Rücken durch. Manous langgliedrigen Finger glitten geschickt in ihr Höschen, nahmen sich nun ihrer intimsten Stelle an und umkreisten die geschwollene Perle. Geschickt schob sie einen Finger in ihre Pussy und bewegte ihn vor und zurück. 
 
    „Oh du, was bist du nass! Du machst mich so geil!“, stöhnte Manou und rieb ihre Brüste an ihren, während sie immer wieder in Christins Scham stieß. 
 
    Wollust durchfuhr sie. Christin streckte die Hände aus und zwirbelte vorsichtig Manous Warzen, die sich gierig ausstreckten. 
 
    „Leck sie ein wenig, Christin“, forderte diese heiser. 
 
    Zuerst zögernd, dann immer begeisterter, liebkoste sie die Brüste ihrer Gespielin und biss aufreizend in die Warzen, wohl wissend, wie Manou darauf reagieren würde. 
 
    In kreisenden Bewegungen rieb Manou ihre Vulva an Christins Geschlecht, die austretende Feuchtigkeit benetzte sogar Christins Slip.  
 
    „Du bist wunderschön, Christin. Ich will dich endlich schmecken“, schnurrte Manou mit glänzenden Augen. Langsam schob sich Manou nach unten und zog Christins Slip aus. Sie warf ihn achtlos beiseite und hob das rechtes Bein an. Mit der Zunge arbeitete sie sich an der Innenseite nach oben. Als sie ihr Ziel erreicht hatte, strich sie mit einem Finger über die klatschnasse Spalte. 
 
    Ein glühendes Ziehen raste Christins Wirbelsäule entlang, direkt in ihren Unterleib, sobald sich Manous Zunge auf ihre Klitoris legte und diese einsaugte. Ihr Finger schob sich tief in ihre Öffnung und tastete sich vor. Christin bog ihren Rücken durch und drängte sich ihr entgegen. Eine ganze Ameisenarmee wanderte durch ihren Unterleib und ließ sie seufzen. Manou nahm einen zweiten Finger hinzu und trieb ihre Ekstase in ungeahnte Höhen. „Lass dich fallen, ja….“ Geschickt bog Manou ihren Finger und berührte ihren intimsten Punkt. Wieder leckte sie über ihre angeschwollene Klit und brach damit sämtliche Dämme. Explosionsartige Gefühle erschütterten Christin wie die Eruption eines Vulkans. Ihr Orgasmus kam in heftigen Schüben, doch die Folter nahm kein Ende und auch Manou stöhnte jetzt ekstatisch auf. „Ja, das ist so gut!“ 
 
    Plötzlich nahm Christin ein lautes Klatschen wahr, während sich Manou heftig an ihrem Unterleib abstützte. Dieses Geräusch, was dann folgte, war wie eine kalte Dusche für Christin. Erst jetzt registrierte sie, dass er sich hinter der Rothaarigen platziert hatte und sie heftig von hinten nahm. Er fickte sie. Etienne vögelte Manou, obwohl er gesagt hatte, dass er nichts mehr von ihr wollte.  Christin erstarrte förmlich, während Manou und Etienne unisono stöhnten. 
 
    „Verdammt, du fühlst dich unglaublich an, Etienne. Du weißt genau, was ich brauche.“ 
 
    Sein Gesicht ragte über Manou auf und verzerrte sich vor Lust. Die wand sich immer wilder unter seinen harten Stößen. „Fick mich hart, Etienne. Ich habe dich viel zu lange nicht mehr in mir gespürt. Oh ja …  genauso. Mach weiter …  ja, mehr … ich will mehr von dir spüren.“ 
 
    Er stieß einen knurrenden Laut aus. „Du willst es hart?“, raunte er, die Stimme dunkel vor Lust. „Ich werde dir das Hirn aus dem Leib vögeln!“ 
 
    Brutal kam er Manous Aufforderung nach. Dadurch drückte er sie fester gegen Christins vollkommen erstarrten Körper. So war das nicht abgesprochen gewesen! Ja, auch sie hatte unerwartet Lust empfunden, aber ihr Leib reagierte nun einmal auf physische Stimulation und Manou war alles andere als abstoßend. Doch was Etienne hier machte, konnte man nicht vergleichen. Er musste seine vermeintliche Ex-Geliebte nicht ficken, um seine Ausstellung zu behalten, Manou war es nur um sie gegangen und doch hatte er unaufgefordert seinen verdammten Schwanz in sie geschoben und schien es auch noch über alle Maßen zu genießen.  
 
    Von wegen, er will nur mich, dachte Christin wie betäubt. Sein Verrat traf sie nun mit voller Wucht. Auf ihrem Körper bildete sich eine Gänsehaut vor Entsetzen. Sie konnte einfach nicht glauben, was sich hier gerade abspielte. In hitziger Raserei tobte sich Etienne mit Manou aus und je lauter die Frau über ihr stöhnte, umso grausamer wilderte der Schmerz in ihrer Brust. Christins Herz verwandelte sich in einen kalten Klumpen. Eifersucht vergiftete ihren Verstand und zerriss sie innerlich, sobald sie Manous triumphierenden Blick auf sich spürte. Dabei hörte sie nicht auf, Etienne mit vulgärsten Worten noch heißer zu machen. Es tat so unglaublich weh, mitzuerleben, wie er mit einer anderen schlief. Direkt vor ihren Augen. Plötzlich konnte sie es nicht mehr ertragen.  
 
    „Geh verdammt noch mal runter von mir!“, brüllte Christin völlig außer sich und schob sie mit aller Kraft von sich. Es gelang ihr, sich zu befreien. Sie rutschte unter Manous Körper hervor und nahm ihre Sachen an sich. Weder Etienne noch seine Geliebte ließen sich von ihrem Rückzug stören. Schockiert stellte Christin fest, dass sie für die zwei nicht zu existieren schien. Etienne schenkte ihr nicht mal einen kurzen Blick, sondern fickte sich weiter die Seele aus dem Leib.  
 
    Unbeachtet rannte sie ins Bad und zog sich mit zitternden Fingern an. Christin wollte nur noch weg, ihr mentaler Zusammenbruch rückte näher. Als sie den Raum verließ, musste sie gezwungenermaßen an ihnen vorbei und erneut mit ansehen, wie sie sich in wilder Raserei auflösten. Stöhnend, wimmernd. Christin schluchzte auf. Tränen verschleierten ihre Sicht, vielleicht war das auch besser so.  
 
    „Gott, du bist unglaublich!“, wiederholte Manou. Ihre Rivalin zwinkerte der geschockten Christin triumphierend zu und in diesem Moment zerbrach etwas in ihr. Taumelnd und blind vor Tränen stolperte sie aus dem Atelier. Etienne konnte ihr gestohlen bleiben. Wenn dieser elende Betrüger lieber Manou ficken wollte, dann würde sie den beiden nicht im Weg stehen. Die beiden verdienten einander, redete sie sich ein. Nur warum tat dann diese Erkenntnis so fürchterlich weh? 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 13  
 
      
 
    Zitternd stolperte sie in die eiskalte Nacht, heiße Tränen quollen unentwegt aus ihren Augen. Die ekstatischen Schreie von Manou hallten noch immer in ihren Ohren nach und peinigten sie wie glühender Stahl. Dicke Schneeflocken wirbelten durch die dunkle Nacht und hüllten Paris in ewige Ruhe. 
 
    Wie konnte das alles nur so ausarten? Christins Verstand fühlte sich genauso schockgefroren an wie ihr Körper. Es gelang ihr kaum, das Auto aufzuschließen. Ihre klammen Finger kämpften mit dem Schlüssel, der partout nicht hineinwollte. 
 
    „Komm schon, du Scheißding!“, fluchte sie laut und zitterte wie Espenlaub. Zähneklappernd gelang es ihr endlich, die Türe zu öffnen und einzusteigen. Es war bitterkalt, als sie endlich losfuhr. Irgendwie kam sie heil zuhause an. Sie stieg aus, hastete in ihre Wohnung und glitt schluchzend neben der Türe zu Boden. 
 
    Niemals hatte sie damit gerechnet, dass Etienne sich am Sex beteiligen würde. Die beiden in leidenschaftlicher Verbindung zu erleben, war mehr als sie ertragen konnte. Er würde diese Frau niemals aufgeben. Ganz im Gegensatz zu Manou war sie für ihn nur eine kleine Affäre. Ihr jedoch bedeutete er alles. Sie liebte ihn abgöttisch.  
 
    Gleichgültig, wie sehr er ihr auch wehtat, sie kehrte nach einer Weile immer zu ihm zurück. Dieses ewige On and Off musste hier und jetzt ein Ende haben. Zweifel stiegen in ihr auf. Hatte sie das Ganze nicht herausgefordert? Etienne hatte noch versucht, sie davon abzuhalten, nun zahlte sie den Preis für ihre Neugierde und dem Wunsch, ihm zu helfen.  
 
    „Ich bin zu weit gegangen und du auch, Etienne“, murmelte sie. Sie war nicht mehr bereit, ein Spielball für ihn zu sein. Sicherlich würde er morgen reumütig vor ihrer Türe stehen und sie um Verzeihung bitten. Aber dieses Mal gab es kein Verzeihen! Doch um nicht doch schwach zu werden, musste sie aus Paris verschwinden. Sonst würde sie früher oder später seiner Anziehungskraft wieder erliegen. Vielleicht würde er schon in ein paar Minuten vor ihrer Tür stehen. Fieberhaft überlegte sie, wohin sie um diese späte Uhrzeit fliehen könnte. 
 
    Hastig wählte sie Sylvias Nummer, die sich nach dreimaligem Läuten verschlafen meldete.  
 
    „Wer stört?“, murrte sie schlecht gelaunt.  
 
    „Hier ist Christin“, meldete sie sich mit zitternder Stimme. Sofort änderte sich der Tonfall ihrer Freundin. „Christin, was ist los? Du klingst schrecklich.“ 
 
    „Kann ich heute zu dir kommen? Wir haben doch Weihnachtsferien und ich bin Heiligabend mit meiner grand-mère verabredet. Da kann ich aber um diese Uhrzeit noch nicht hin.“ 
 
    „Was hat der Idiot wieder angestellt?“, fragte Sylvia scharf. Sie klang jetzt hellwach. Christin wollte ihr nichts vom Dreier erzählen, die Scham war einfach zu groß. 
 
    „Wir haben uns gestritten“, log sie stattdessen. Sylvia verdrehte sicherlich die Augen. „Na, das muss aber ein heftiger Streit gewesen sein, wenn du gleich aus deiner eigenen Wohnung flüchtest. Und ja, natürlich kannst du kommen. Fahr vorsichtig, es schneit stark.“  
 
    „Du bist ein Schatz. Bis später“, schniefte Christin und legte auf. Sie putzte sich hastig die Nase und schmiss alles Nötige in eine Reisetasche. Laptop, Handy und die Weihnachtsgeschenke packte sie separat ein. Ihr fiel ein Foto von sich und Etienne in die Hände. Traurig nahm sie es zwischen die zittrigen Finger und strich zärtlich über die Konturen seines Gesichts. Es zeigte sie an der Seine bei einem gemeinsamen Spaziergang. Sie hatten einen Fremden darum gebeten, das Bild zu schießen. Sie strahlten sich darauf verliebt an, die Fröhlichkeit, die sie umgab, war fast greifbar. Ursprünglich wollte sie es ihm schenken, aber das hatte sich nun erledigt. Entschlossen verbannte sie es unter all den Büchern in ihrer Schreibtischschublade. Christin zog sich an, verstaute ihre Handtasche über der Schulter und hastete mit ihrem Gepäck nach unten. 
 
    Draußen warf sie vorsichtige Blicke nach rechts und links. Niemand war zu sehen. Weder Etienne noch Manou waren ihr gefolgt.  
 
    Klar, sind viel zu sehr mit sich beschäftigt, dachte sie bitter. Vorsichtig stapfte sie durch den Schnee, warf alles auf den Rücksitz und startete den Wagen. Sie wollte nach Hause und ihren Kummer vergessen, sich von der fürsorglichen Liebe ihrer Großmutter, ihrer Freundin und Phillip einlullen lassen. 
 
    Während sie langsam durch die nächtlichen Straßen von Paris fuhr, schluchzte sie immer wieder auf. In diesem Moment vermisste sie ihre Mutter entsetzlich, am liebsten hätte sie sich in ihren Armen ausgeweint. Aber ihr Vater verbot noch immer jeden Kontakt zu ihr. Sie telefonierten nur hin und wieder, doch auch das geschah viel zu selten. Immer wieder flossen die Tränen und erschwerten ihr die Sicht, doch irgendwann versiegten sie. Sie war müde, unterwegs kaufte sie sich an einer Tankstelle eine Flasche Cola, um ein bisschen wacher zu werden. Es war ein langer Weg und der Schneefall schien nicht enden zu wollen. 
 
    Gegen vier Uhr morgens kam sie todmüde bei Sylvia an. Ihre Beine fühlten sich steif an, als sie ausstieg und über den knirschenden Schnee zum Haus stapfte. Rasch holte sie ihr Handy aus der Tasche und beleuchtete die Namensschilder. Sie drückte auf das Plättchen. Der grelle Klingelton ließ sie zusammenzucken. Sie fror und tippelte von einem Fuß auf den anderen, bis endlich der Summer erklang. Hastig stieß sie die Tür auf, schaltete das Licht ein und schlurfte mühsam die vier Etagen hoch. Sylvia stand mit verwuschelten Haaren in der Türe, als ihre Freundin wie ein Häufchen Elend oben ankam und ihr um den Hals fiel. 
 
    „Scheiße, was hat er nur angestellt?“, murmelte sie, als Christin das Nachthemd ihrer Freundin voll heulte. Sie ließ sich in die Wohnung ziehen und warf achtlos ihre Tasche im Flur zu Boden. 
 
    „Komm ins Wohnzimmer und setz dich erst mal.“ 
 
    Langsam folgte sie ihrer Freundin, sank auf den kleinen Sessel und suchte nach einem Taschentuch, um sich die Nase zu putzen. Sie war ausgelaugt, vollkommen fertig und fühlte sich uralt. Ein Blick auf ihr Handy zeigte ihr zwanzig verpasste Anrufe und zehn SMS von Etienne. Wütend legte Christin es beiseite. Sie würde nie wieder ein Wort mit diesem verlogenen Bastard wechseln! 
 
    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Sylvia leise. Christin nickte und nahm dankbar das Glas Wasser entgegen. Sie leerte es in kleinen Zügen und drehte es unschlüssig in der Hand, nur um ihre bebenden Finger ein wenig zu beruhigen. Sylvia hatte sich im Schneidersitz vor ihrem Sessel auf den weichen roten Teppich gesetzt. 
 
    „Kann ich irgendetwas für dich tun?“, fragte sie leise. Christin schüttelte den Kopf und rutschte zu ihr auf den Boden, schmiegte sich in ihre Arme und heulte sich erneut die Seele aus dem Leib. „Es ist aus“, stammelte sie zwischen zwei Schluchzern. 
 
    „Das hast du schon häufiger gesagt!“, schnaubte Sylvia leise. 
 
    Da hatte sie schon Recht, aber dieses Mal war er zu weit gegangen. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein und dann vor ihren Augen mit Manou geschlafen. In ihren schlimmsten Albträumen hätte sie sich das nicht vorstellen können. Wieder sah sie seinen erregten Blick, den er nur auf Manou gerichtet hatte. Sie selbst hatte er anscheinend gar nicht mehr wahrgenommen. Es war ihm nicht einmal aufgefallen, dass sie sich entfernt und angezogen hatte. Immer wieder hallten die lustvollen Laute der beiden in ihren Ohren wider. Abgestoßen von der bloßen Erinnerung schüttelte sie sich. 
 
    „Hey, es ist okay, wenn du nicht reden willst.“  
 
    Sylvia unterdrückte ein Gähnen und Christin hatte sofort ein schlechtes Gewissen. „Du bist todmüde. Geh ruhig schlafen, ich bleibe noch etwas hier sitzen.“  
 
    An Schlaf war keinesfalls zu denken, sie war viel zu aufgewühlt und sehnte sich nach ein wenig Ruhe. Sylvia strich ihr besorgt über die tränennasse Wange. „Ich lasse dich hier sicher nicht alleine. Meinst du nicht, dass du versuchen solltest, ein wenig zu schlafen? Ein Zombie könnte nicht schlimmer aussehen. Komm, du kannst dich in mein Bett legen.“ 
 
    „Danke, Sylvia, aber ich glaube, ich bekomme kein Auge zu.“ 
 
    „Aber ein wenig ausruhen könntest du dich. Komm schon.“ Sylvia erhob sich und sah sie abwartend an. Christin wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Der Tag war entsetzlich anstrengend gewesen und sie vollkommen fertig. Vielleicht würde sie doch wegdämmern.  
 
    „Okay, ich versuche es.“ Christin erhob sich und schlurfte mit ihrer Kosmetiktasche ins Bad. Ihre Freundin folgte ihr und legte ein frisches Handtuch zurecht. Nachdem sich Sylvia zurückgezogen hatte, starrte Christin ihr Spiegelbild an. Sie sah zum Fürchten aus. Die Schminke war verlaufen und ihre überanstrengten Augen von roten Rändern eingerahmt. Das Bedürfnis zu schlafen wurde plötzlich übermächtig. Mit Mühe und Not zwang sie sich dazu, sich abzuschminken, die Zähne zu putzen und ihre klammen Hände zu waschen. Ihr Verstand lief nur noch im Halbmodus, als sie ins beleuchtete Schlafzimmer torkelte. Sylvia hatte ihr ein Schlafshirt herausgelegt. Christin zog ihre Klamotten aus und schlüpfte hinein, anschließend kroch sie aufseufzend auf die freie Bettseite. 
 
    „Gute Nacht, Sylvia, und danke.“ 
 
    „Wofür?“ 
 
    „Dafür, dass du immer für mich da bist.“ 
 
    „Immer wieder gerne, Christin.“ 
 
    Christin starrte nach oben und grübelte. Ständig sah sie die widerliche Szene im Atelier vor sich. Was war nur geschehen? Weshalb hatte sich Etienne auf Manou gestürzt, als hätte er seit Jahren keine Frau mehr gehabt? Dabei hatte er gerade in den letzten Tagen den Eindruck erweckt, als wäre sie ihm zuwider. Sie verstand die Welt nicht mehr. Vorher hatte er getobt und mit allen Mitteln ein Treffen mit Manou verhindern wollen, ihr erzählt, er wolle sich endgültig von Manou lösen, nur um dann doch wieder in ihre Arme zu sinken. War das Ganze ein abgekartetes Spiel? Um sie doch dazu zu bringen, Sex mit Manou zu haben? 
 
    Sie drehte sich zur Seite, schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Leider verfolgten Manou und Etienne sie bis in ihre Traumwelt und irgendwann erwachte sie schweißgebadet. Die Sonne schien ins Zimmer. Desorientiert starrte sie aus dem Fenster, bis ihr wieder einfiel, wo sie sich befand und vor allem warum. Schmerz breitete sich in ihr aus, wollte ihren Brustkorb ausweiden. Verzweifelt zog sie die Decke über den Kopf. Sie wollte nichts hören und sehen, nur alleine sein. Nach einer Weile öffnete sich leise die Türe und als Sylvia vorsichtig die Bettdecke anhob, starrten sie sich gegenseitig an. 
 
    „Hi, du Langschläferin, es ist fast Mittag und ich sterbe vor Hunger. Ich dachte, du möchtest vielleicht mit mir essen. Ich habe Bami Goreng gekocht, dein Lieblingsessen.“ 
 
    Doch Christin schüttelte nur ihren Kopf. „Hab keinen Appetit.“ 
 
    Bekümmert betrachtete Sylvia sie. „Christin, komm schon. Du kannst nicht ewig liegen bleiben. Setz dich zu mir, selbst wenn du nichts essen willst.“  
 
    „Nein, lieber nicht“, flüsterte Christin. 
 
    „Du bist wirklich ein Dickkopf“, meinte Sylvia und verschwand kopfschüttelnd in die Küche. Christin verkroch sich erneut unter der Decke. Nach knapp zehn Minuten spürte sie den nachgebenden Druck der Matratze und Sylvia zog ihr vorsichtig die Decke weg.  
 
    „Magst du nicht doch in die Küche kommen, Süße?“  
 
    Christin schaute sie aus verweinten Augen an. Eigentlich wollte sie für immer hier liegen bleiben und in ihrem Selbstmitleid baden. Doch das konnte auch nicht die Lösung sein. Seufzend erhob sie sich am Ende und folgte ihrer Freundin. Es roch wunderbar nach chinesischen Gewürzen. Sie setzte sich an den liebevoll gedeckten Tisch, stützte ihre linke Hand an ihrem Gesicht ab und beobachtete Sylvia. Diese hatte ihre blonde Mähne zu einem lässigen Pferdeschwanz gebunden und trug einen roten Pullover und eine einfache Jeans. 
 
    Unaufgefordert landete eine Tasse Kaffee vor ihrer Nase. „Hier, trink das. Du siehst aus, als hättest du ihn nötig.“ 
 
    Dankbar nippte sie Schluck für Schluck daran, während Sylvia die Wok Pfanne auf einen Untersetzer in der Mitte des Tisches stellte. 
 
    Entschlossen schaufelte sie Christin etwas auf den Teller, doch schon nach dem ersten Bissen schnürte sich ihr der Magen zu. Sie stocherte lustlos auf ihrem Teller herum.  
 
    „Mensch, Christin, versuch es doch wenigstens einmal! Du siehst grauenhaft aus.“  
 
    „Tut mir leid, aber ich kriege echt nichts herunter.“ Damit legte sie die Gabel wieder hin und nippte lieber an dem Kaffee. Sylvia gab es auf, sie weiter zum Essen überreden zu wollen und widmete sich ihrem eigenen Teller. Nach einer Weile sah sie auf. 
 
    „Darf ich dich etwas fragen, Christin?“  
 
    „Sicher …“ 
 
    „Was ist zwischen euch passiert?“ 
 
    Sofort schossen ihr die Bilder aus dem Atelier in den Kopf und mit einem Mal schämte sie sich entsetzlich. Wie hatte sie sich nur auf Manous perfides Spiel einlassen können und es sogar genießen können, bis die Situation außer Kontrolle geraten war?  
 
    Niemals würde sie nur ein Wort über diese Ausschweifung verlieren, eher würde sie im Erdboden versinken. 
 
    Entschlossen schaute sie ihre wartende Freundin an. „Pardon, Sylvia, ich werde nicht darüber sprechen. Es ist alles so beschissen gelaufen, dass ich jetzt einen Schlussstrich ziehe.“  
 
    Sylvias Blick bohrte sich in ihren, man merkte ihr an, wie unbefriedigend sie diese Antwort fand, doch sie akzeptierte Christins Nein. Mit strenger Miene deutete sie auf den Teller. „Wenn du schon nicht reden und einen Schlussstrich ziehen willst, dann solltest du auch wieder etwas zu dir nehmen.“ 
 
     Christin murrte zwar, zwang aber einige Bissen hinunter und hoffte, dass sie nicht auf den Tisch kotzen würde. Verdammter Etienne! Verfluchter Mist! 
 
    „Fährst du über die Feiertage eigentlich zu deinen Eltern?“, lenkte sie ihre Freundin ab, die sie beobachtete. 
 
    „Hm, ja, eigentlich wollte ich heute los.“  
 
    Oh, auch das noch! „Es tut mir leid, wenn ich deine Pläne durcheinandergebracht habe“, entschuldigte sie ihren nächtlichen Überfall. Sylvia winkte entschieden ab. 
 
    „Blödsinn. Geh duschen, danach machst du dich auf den Weg zu deiner Oma und wenn dir alle auf den Geist gehen, kommst du halt zu meinen Eltern. Du bist immer willkommen!“ 
 
    Christins Herz erwärmte sich bei diesen lieben Worten. Sylvias Eltern waren unglaublich nett, sie hatte viele Nachmittage dort verbracht. Eventuell würde sie darauf zurückkommen, aber zunächst musste sie zu ihrer Großmutter, sie vermisste sie schmerzhaft. Rasch griff sie zu ihrem Handy und zuckte zusammen, als es erneut unzählige verpasste Anrufe anzeigte. Sie löschte alle kommentarlos und rief ihre Oma an. Nach einigen Sekunden ging ihre Großmutter ran und Christin hörte ihre vertraute Stimme. „Marianne David.“ 
 
    „Salut grand-mère, ich bin schon bei Sylvia. Kann ich etwas früher kommen?“ Vor lauter Aufregung hatte sie noch nicht einmal ihren Namen genannt.  
 
    „Salut, ma petite. Natürlich darfst du früher kommen. Wann kannst du hier sein?“  
 
    „In einer Stunde ungefähr.“  
 
    „Sehr schön, ma petite. Ich freue mich.“  
 
    Nach einer kurzen Verabschiedung legte Christin auf und warf ihrer Freundin einen erleichterten Blick zu. 
 
    „Ich gehe jetzt ins Bad und mach mich fertig, danach verschwinde ich.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    Nach der Dusche schminkte sie sich ein wenig, um ihr blasses Gesicht zu kaschieren. Ihre Großmutter sollte sie nicht so sehen. 
 
    „Reiß dich zusammen, Christin“, murmelte sie und huschte ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Ihr war entsetzlich kalt, also schlüpfte sie in eine warme Jeans und einen molligen roten Rollkragenpullover. Rasch packte sie alles zusammen und betrat das Wohnzimmer ihrer Freundin. Sylvia liebte kräftige Farben, deshalb stand hier eine knallrote Couch mit einigen kleinen Kissen und vielen bunten Bildern an den cremefarbenen Wänden. Ein gläserner Schreibtisch thronte vor dem Fenster, auf dessen marmorner Bank sich mehrere Grünpflanzen reihten. Ihre burgunderfarbene Miniküche befand sich auf der anderen Seite. Ein kleiner Holzesstisch rundete das gemütliche Bild ab. 
 
    Christin hatte hier schon so manchen schönen Abend verbracht und lächelte bei diesen glücklichen Erinnerungen. Wie gerne würde sie Sylvia wieder häufiger besuchen, mit ihr den neuesten Tratsch durchhecheln, mit ihr lachen und weinen. 
 
    Zum ersten Mal zog Christin einen Abbruch ihres Studiums in Paris in Erwägung. Das hätte den Vorteil, dass sie Etienne nie wiedersehen müsste. Er würde sie ohnehin schnell vergessen, da war sie sich ganz sicher. Christin schnaubte laut, als sie an ihn und Manou dachte. Alles, was er zum Leben brauchte, befand sich in Paris. Doch sie gehörte nicht mehr dazu. 
 
    „Christin! Hallo! Jemand zuhause?“ Sylvia fuchtelte mit ihren Händen wild vor ihren Augen herum und sah sie eindringlich an, sodass Christin wieder ins Hier und Jetzt zurückkehrte. 
 
    „Alles okay, ich war nur etwas abgelenkt“, entschuldigte sie ihre kurze geistige Abwesenheit. 
 
    „Das habe ich bemerkt.“ Sie nahm Christins kalte Finger zwischen ihre eigenen und strich mit ihren Daumen sanft darüber. Dann hob sie den Kopf und bedachte Christin mit ernstem Gesichtsausdruck, in dem sich auch bedingungslose Loyalität widerspiegelte.  
 
    „Wenn du Probleme hast, kannst du immer zu mir kommen. Versprich mir, dass du keinen Blödsinn machst und diesen Idioten aus deinem Leben streichst!“ 
 
    Christin zuckte zusammen. Der Schmerz tobte wieder mit unverminderter Kraft in ihrer Brust. Sie biss sich fast die Unterlippe blutig, aber der kurze Stich half ihr, bei sich zu bleiben. 
 
    „Ich versuche es, Sylvia.“ Sie zögerte kurz. „Bitte gib mir etwas Zeit. Ich weiß im Moment noch nicht einmal, ob ich nach Paris zurückgehe.“  
 
    Jetzt hatte sie es ausgesprochen und es fühlte sich grauenhaft an. Sie liebte ihr Studium und wollte auch vor ihrem Vater nicht zu Kreuze kriechen, doch momentan sah sie keinen Ausweg aus ihrer Misere. Ihr Inneres fühlte sich klirrend kalt an, aber sie wollte sich jetzt nicht damit auseinandersetzen. Stattdessen umarmte sie ihre zarte Freundin. „Du wirst immer meine beste Freundin bleiben, Sylvia. Ich will, dass du das weißt! Außerdem fehlst du mir entsetzlich in dieser großen Stadt. Außer dir kenne ich niemanden, der mir den Kopf wäscht, wenn ich Blödsinn mache, oder mit mir abhängt.“ 
 
    Sylvia kicherte leise.  
 
    „Lass uns losfahren, Sylvia. Deine Familie wartet sicher schon ungeduldig auf dich und meine grand-mère auch. Vielleicht kommt Phillip ja auch.“ 
 
    Christin hoffte sehr, ihren Bruder zu sehen, doch sie vermisste auch ihre Mutter. Ob sie sich bei ihr melden sollte? Trauer beschlich sie. Vielleicht konnten sie sich ja heimlich treffen. Diese Funkstille empfand sie als unerträglich und je länger sie andauerte, umso größer wurde die Sehnsucht nach der Fürsorge ihrer Mutter.  
 
    Gemeinsam verließen sie Sylvias Wohnung und traten in die kühle Winterpracht. Der Schneefall hatte aufgehört, aber dunkle graue Wolken hingen tief am Himmel und kündigten bereits den nächsten Schauer an. Besorgt hielt Sylvia ihre behandschuhten Finger in die Luft. „Ich kann den Schnee fast riechen. Da wird ordentlich etwas herunterkommen.“ Sie umarmte Christin noch einmal. „Los geht´s, sonst kommen wir nie an.“  
 
    Christin lächelte. „Du hast recht. Fahr vorsichtig!“  
 
    „Du auch“, antwortete Sylvia und winkte ihr zum Abschied zu. Beide stiegen ein und starteten los. Angestrengt kniff Christin ihre Augen zusammen und starrte auf die nasse Straße. Eine halbe Stunde später atmete sie erleichtert auf, als sie über die knirschende Schneedecke hinweg durch das geöffnete Gartentor den Kiesweg zum Haus ihrer Großmutter passierte. Schneehaufen säumten die Seiten, vermutlich hatte Gerard, grand-mères Hilfskraft, den Weg frei geschaufelt. Ein vertrautes Gefühl umgab sie, als sie auf die weihnachtlich dekorierten Fenster des Hauses blickte. Ihr fielen die unzähligen Weihnachtsfeste ein, die sie hier mit ihrer Familie verbracht hatte. 
 
    Sie parkte ein, schloss kurz ihre Augen, um sich zu sammeln, und zog kurzerhand den Schlüssel aus dem Schloss. „Na dann, los!“ Sie stieg aus und holte ihre Taschen aus dem Kofferraum. Danach stapfte sie entschlossen Richtung Eingang. Bevor sie klingeln konnte, öffnete ihre Großmutter schon die Tür und strahlte sie an. „Salut, meine Kleine.“ 
 
    Christin ließ sich in die Umarmung fallen und unterdrückte ihre aufkommenden Tränen. 
 
    „Salut grand-mère“, flüsterte sie heiser und verbot sich ein Schluchzen. 
 
    Ihre Großmutter schien nichts zu bemerken, sondern plapperte fröhlich drauflos. „Schatz, ich habe eine Überraschung für dich. Komm mit!“ 
 
    Sie ergriff ihre Hand und zog sie mit sich in die Küche, wo es verlockend nach gebratenen Äpfeln roch. Überrascht hielt Christin inne, als sie ihre Mutter in der Küche entdeckte. Mit roten Wangen knetete sie einen Brotteig. Rasch wischte sie ihre Hände an einem Küchentuch ab und drehte sich langsam um, schweigend starrten sie sich an. Unsicher nestelten die Hände ihrer Mutter an der Küchenschürze herum, während Christin ein Blick voller Sehnsucht traf.  
 
    „Christin. Schön, dass du endlich hier bist.“  
 
    „Bist du allein?“, fragte Christin vorsichtig. Wo war ihr Vater? Endlich löste sich ihre Mutter aus ihrer Starre und kam auf sie zu. Fahrig strich sie eine vorwitzige Locke aus ihrem Gesicht. 
 
    „Ich habe mich von deinem Vater getrennt, Christin“, sagte sie und lächelte zittrig. „Deswegen lebe ich für eine Weile bei Mutter.“ 
 
    Christins Mund klappte bei dieser Enthüllung auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. 
 
    „Wieso?“, fragte sie völlig entgeistert. „Ich meine, was ist denn passiert? Weshalb hast du mich denn nicht angerufen?“ 
 
    „Das ist eine lange Geschichte, mein Kind. Vielleicht setzen wir uns erst einmal. Ich habe Bratäpfel gemacht. Die magst du doch.“ 
 
    Christin war nicht nach Essen, doch sie sah den warnenden Blick ihrer Großmutter und nickte. Einige Minuten später saßen sie alle um den Tisch herum. Da Geduld noch nie ihre Stärke gewesen war, beharrte sie auf eine Antwort. „Was ist passiert, maman?“  
 
    Sofort legte sich ein Schatten auf die schönen Züge ihrer Mutter. Christin sah, wie sie die Finger um die Gabel krampfte, bis die Knöchel weiß hervortraten.  
 
    „Wie gesagt, wir haben uns vorige Woche getrennt, Christin.“  
 
    „Du hast ihn verlassen, Catherine“, korrigierte Marianne sie sanft. „Von wir kann da keine Rede sein.“ 
 
    „Warum, maman? Was ist passiert?“, hakte Christin wiederholt nach, die jetzt doch nervös wurde, weil sie sich die schlimmsten Dinge ausmalte. 
 
    Catherine spielte mit dem Zinken der Kuchengabel, während sie den Mund spitzte. Als sie aufsah, erschrak Christin über die Wut in den grünen Augen ihrer Mutter. 
 
    „Ich war es leid, ständig gedemütigt zu werden. Er hat sich wie ein Despot benommen und mir alles genommen, was mir wichtig war. Meine Freunde, meinen Beruf, meine Kinder und mein Leben. Zum Schluss erwischte ich ihn mit seiner Kollegin in flagranti. Er hat die Affäre nicht einmal abgestritten und mir ins Gesicht gelacht.“ Sie verzog schmerzlich das Gesicht, bevor sie fortfuhr. „Weißt du, was am schlimmsten ist? Alle haben es gewusst, Christin. Alle, außer mir. Dein Vater betrügt mich schon seit einer Ewigkeit mit anderen Frauen. Deswegen habe ich meine Sachen gepackt und nun bin ich hier. Mir reicht es! Ich lasse mich von ihm nicht mehr für dumm verkaufen.“ 
 
    „Und das hat er einfach so hingenommen?“ 
 
    Catherine verzog das Gesicht zu einer spöttischen Grimasse. „Selbstverständlich nicht. Er stand in der letzten Woche jeden Tag vor der Tür und hat randaliert. Erst die Polizei konnte ihn zur Besinnung bringen. Seit zwei Tagen lässt er mich in Ruhe.“ 
 
    Entsetzt starrte Christin auf das blasse Gesicht ihrer Mutter. Sie konnte gar nicht glauben, was sie ihr gerade erzählt hatte. Ihr Vater war zwar immer streng gewesen, aber dass er ihre Mutter betrogen hatte, fand sie einfach ungeheuerlich. Urplötzlich stand sie auf und umarmte sie ungestüm. „Ach, maman, es tut mir so leid!“ 
 
    Ihre Mutter zog sie zu sich und sah sie eindringlich an. 
 
    „Mein Schatz, ich bin hier und es geht mir gut. Jahrelang habe ich mich von ihm unterdrücken lassen, aber es ist nie zu spät, wenn man sich verändern und etwas erreichen will. Und nun lass uns von etwas Erfreulicherem sprechen. Was macht das Studium? Ich bin so stolz auf dich, dass du dich wirklich entschlossen hast, dich deinem Vater zu widersetzen. Dafür habe ich dich grenzenlos bewundert.“ 
 
    Damit hatte Christin gar nicht gerechnet, sie plumpste ungalant auf den Stuhl zurück und rührte verzweifelt ihren Kaffee um. Wie sollte sie ihrer Mutter und Großmutter nur erklären, dass sie nicht mehr nach Paris zurückkehren konnte? Vor lauter Panik krampfte sich ihr Magen zusammen und mit einem Mal war sie überhaupt nicht mehr hungrig. Inbrünstig betete sie, dass sie die richtigen Worte fand, ohne dass die zwei in Ohnmacht fallen würden. 
 
    Tausend mögliche Antworten kamen ihr in den Sinn, lediglich die Wahrheit sperrte sie aus. 
 
    „Wie geht es denn deinem Freund? Warum hast du ihn nicht mitgebracht? Ich hätte ihn so gerne kennengelernt. Grand-mère hat mir von ihm erzählt!“ Das waren genau die Worte, die Christin zu Eis gefrieren ließen. Ihre Großmutter schmollte ein wenig, weil sie einfach schwieg, aber beide sahen sie jetzt erwartungsvoll an. Was sollte sie nur erzählen? 
 
    Angst kroch in ihrem Bauch hoch, ihr Herz schlug schnell und schmerzhaft. Bilder des Dreiers schoben sich vor ihr geistiges Auge und ihre Wangen brannten unangenehm. Niemals würde sie ihnen davon erzählen, eher würde sie durch einen Gully nach Australien schwimmen. 
 
    „Tja, weißt du. Du bist nicht die einzige, die sich getrennt hat“, fing sie an. Ihre heisere Stimme klang, als habe sie ein Reibeisen verschluckt. 
 
    „Wieso denn? Ihr habt euch doch so gut verstanden.“ Grand-mère riss geschockt die Augen auf, Catherine sagte gar nichts. 
 
    Christin zuckte mit den Schultern, Tränen schwammen in ihren Augen und ehe sie es verhindern konnte, brach der Damm und sie ließ sie einfach fließen. 
 
    „Ach Gott noch. Nicht weinen, ma petite.“ Die warmen Arme ihrer Mutter fingen sie auf, als sie sich den Kummer der letzten Tage von der Seele weinte. Mit leisen Worten spendete sie Trost und irgendwann versiegten die Tränen. 
 
    „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich nach ihrem Gefühlsausbruch. „Die Trennung ist noch zu frisch. Es tut weh, aber wir verstehen uns einfach nicht mehr. Deswegen kann ich nicht nach Paris zurück. Ich will ihn nie wiedersehen.“ 
 
     „Bleib erst einmal hier und erhol dich“, beschwichtigte sie ihre Mutter. „Alles andere wird sich finden.“  
 
    Ihre Großmutter nickte zustimmend, es herrschte Stille am Tisch. Jede hing seinen Gedanken nach. Nach einer Weile erhob sich Christin. Sie fühlte sich unsagbar müde. „Ich würde mich gerne etwas hinlegen. Die letzten Tage waren anstrengend.“ 
 
    Verständnisvoll nickte ihre Mutter. „Du weißt, wo dein Zimmer ist, Kleines. Schlaf etwas.“  
 
    Dankbar schlich sie nach oben, schmiss ihre Tasche zu Boden, hing ihr Handy an den Akku und ließ sich auf das schmale Bett fallen. Immer noch hing ein betender Engel darüber und unzählige Kinderbilder zierten die Wände. Erschöpft ließ sie die Lider sinken und schlief ein, doch Albträume plagten sie die ganze Nacht. 
 
    Als sie erwachte, verdunkelte die Dämmerung den Himmel. Sie wusste nicht, ob diese kam oder ging. Christin stand auf und griff nach ihrem Handy. Zehn verpasste Anrufe. Genau in diesem Augenblick klingelte es erneut. Etiennes Bild erschien auf dem Display und beinahe hätte sie das Telefon an die Wand geworfen. Entschieden drückte sie den Anruf weg und sah eher zufällig auf die Uhr. Halb vier am Nachmittag.  
 
    Du meine Güte! Sie hatte fast zwanzig Stunden geschlafen. Plötzlich klopfte es und Phillip steckte den Kopf herein. „Frohe Weihnachten, du Schlafmütze. Zieh dich an und komm herunter. Ich verhungere!“ 
 
    Seine Fröhlichkeit wirkte trotz ihres Kummers ansteckend. „Du bist immer hungrig, alter Wolf!“  
 
    Er trat ins Zimmer, rieb sich den Bauch und stöhnte theatralisch. „Es gibt Kaffee und Kuchen. Los, Frau! Wir müssen nachher noch zur Messe und wenn du dich nicht beeilst, esse ich deine Portion mit. Später gibt es grand-mères berühmte Flugente und dieser Nachtisch erst.“ 
 
    Sie schlug lachend nach ihm, doch er wich gekonnt aus. „Gib mir zwanzig Minuten, dann bin ich unten.“ 
 
    „Du hast zehn und dann werde ich deinen Anteil vernichten.  Also los.“ 
 
    Phillip verschwand und sie tapste unter die Dusche. Heute wollte sie nicht an Etienne denken, sondern den Weihnachtsabend genießen. Sie schaffte es tatsächlich, in fünfzehn Minuten in der Küche zu stehen. Ihre Mutter war auch schon da und rührte hektisch die Sauce. 
 
    „Salut maman, salut grand-mère. Tut mir leid, ich habe verschlafen.“ 
 
    Mutter winkte lächelnd ab. „Macht nichts. Aber deine Großmutter wartet schon ungeduldig auf dich. Du sollst mit in die Messe gehen. Ich koche derweil!“ Hastig trank sie den bereit gestellten Kaffee und griff nach einem Apfel. 
 
    Dabei grinste sie verschwörerisch. 
 
    „Immer diese Ausreden“, murmelte Christin spöttisch und lief zu ihrer Großmutter, die ihr schon ungeduldig die Türe aufhielt. Phillip saß bereits im Auto und so fuhren sie zu dritt los. Die Kirche platzte aus allen Nähten. Sie mussten in der letzten Reihe Platz nehmen. Alle waren festlich gekleidet, Kinder rannten ungeduldig durch die Reihen, bewunderten die aufgebaute Krippe. Hier und jetzt waren alle Anwesenden friedlich miteinander vereint, jeder Streit schien vergessen. Das stimmte Christin versöhnlich. Doch sie war nie eine große Kirchgängerin gewesen und auch heute saß sie nur wegen ihrer geliebten Großmutter hier. Für sie hätte sie so ziemlich alles getan. Dementsprechend erleichtert verließ sie mit den anderen nach einer Stunde die Kirche und freute sich auf einen gemütlichen Weihnachtsabend. 
 
    Die Ente schmeckte wunderbar, auch die Mousse au Chocolat entpuppte sich als wahrer Gaumenschmaus und Christin zwang sich, ein wenig von allem zu probieren, obwohl sie überhaupt nicht hungrig war. Nach dem Essen wurde es Zeit für die Bescherung. Christin hatte jedem ein kleines Geschenk mitgebracht. Auch sie erhielt natürlich welche und bemühte sich um eine fröhliche Miene. Mit gemischten Gefühlen hielt sie einen Gutschein für Studienbücher und mehrere CDs in den Händen. Noch immer konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie zurückkehren und ihr Studium weiterführen wollte. Vermutlich benötigte sie die Gutscheine gar nicht mehr. Trotzdem kuschelte sie sich dankbar an ihren Bruder und fühlte sich etwas besser. Selbst wenn sie nicht wusste, was ihr die Zukunft bringen würde, war es schön, solche Unterstützung zu erhalten. Vielleicht brauchte sie einfach ein bisschen Abstand und in ein paar Tagen sah sie gar nicht mehr so schwarz. Wenigstens fragte niemand nach Etienne, Paris erschien ihr weit weg. Nach einem angenehmen Abend im Kreise ihrer Liebsten und einigen Gläsern Wein ging sie leicht benebelt zu Bett. Die Welt versank, Christin fiel in einen tiefen Schlaf. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 14 
 
      
 
    Wenige Tage später stapfte sie mit Sylvia und ihrem Bruder Phillip durch den Neuschnee. Ihr Entschluss, das Studium aufzugeben, hatte sich in der Zwischenzeit gefestigt und für einigen Wirbel gesorgt. Sylvia hatte sogar ihren Besuch bei ihrer eigenen Familie unterbrochen und stand plötzlich vor der Tür.  
 
    „Also erklärst du mir jetzt endlich einmal deinen Sinneswandel? Weshalb willst du dein Studium aufgeben?“, fragte Sylvia. „Natürlich ist eine Trennung schwer zu verkraften, aber das ist doch kein Grund, Paris komplett den Rücken zu kehren.“ 
 
    Christin presste die Lippen aufeinander, dieses Thema nervte sie mittlerweile. Jeder versuchte, etwas aus ihr herauszubekommen, doch sie konnte ja niemandem erzählen, was tatsächlich passiert war. Sie schämte sich zu sehr. Phillip, der gerade zu ihnen stieß, sah sie genauso erwartungsvoll an wie ihre neugierige Freundin. 
 
    „Sylvia hat recht, Christin“, meinte er ruhig.  
 
    „Ich habe euch doch schon gesagt, dass ich nicht zurückgehe und damit basta!“  
 
    Ihre Freundin blieb unbeeindruckt von ihrer patzigen Antwort. „Schon klar! Aber ich will jetzt trotzdem die Wahrheit wissen, Christin. Du verschweigst uns doch etwas.“  
 
    Christin stampfte wortlos weiter, aber die zwei ließen sich nicht abschütteln. 
 
    „Bleib endlich stehen und sag uns, was los ist. Was hat der Mistkerl angestellt?“  
 
    Sylvia hatte sie wieder eingeholt und stellte sich mit verschränkten Armen vor Christin. Christin wurde wütend. „Lass es einfach sein, Sylvia. Ich will nicht darüber reden!“  
 
    Ihre Freundin ließ sich nicht abwimmeln, stand unverrückbar wie ein Fels vor ihr und musterte sie skeptisch. „Scheiße, da muss wirklich etwas Übles abgelaufen sein.“ 
 
    „Wie kommst du darauf?“, fragte Phillip neugierig. Er befand sich mittlerweile neben seiner Schwester und lauschte aufmerksam dem kleinen Disput. Sylvias Wangen röteten sich verdächtig, als sie zu ihm hinüberschaute. Christin erkannte ein seltsames Leuchten in den Augen ihrer Freundin, als sie antwortete. „Glaubst du ernsthaft, Christin lässt sich von irgendetwas oder jemandem vergraulen? Nein, da muss es schon knüppeldick kommen, sonst wäre sie nicht abgehauen.“ 
 
    Phillip nickte zustimmend und betrachtete Sylvia aufmerksam. „Da hätte ich auch selbst draufkommen können. Super, dass du heute hier bist. Wenn jemand meine sture Schwester zur Vernunft bringen kann, dann du.“ 
 
    Sylvias Wangen brannten lichterloh. Christin, die fest entschlossen war, die ganze Sache einfach auszusitzen, bis alle aufgaben, starrte fassungslos auf ihre Freundin, die verlegen auf ihrer Lippe herumkaute. Die war doch wohl nicht in ihren Bruder verknallt? Sie erinnerte sich an die kleinen Andeutungen und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Sylvia war in Phillip verliebt. Er war ihr Traumprinz! 
 
     „Hat sie recht? Willst du wegen Etienne dein Studium schmeißen?“ Phillip starrte sie böse an. 
 
    Wie sollte sie das ihrem Bruder nur erklären? 
 
    „Ich kann nicht mit ihm in einer Stadt leben.“ 
 
    Selbst in ihren Ohren hörte sich das wie eine dämliche Ausrede an. Ihr Bruder schnaubte laut und trat näher an sie heran. „Hör mir gut zu. Entweder du erzählst jetzt, was geschehen ist, oder ich bringe dich eigenhändig nach Paris zurück!“  
 
    Sie gaffte ihn erschrocken an, seine Miene drückte Entschlossenheit aus. Irgendwie musste sie aus der Nummer rauskommen, aber ihr fiel keine Ausrede ein. Verdammt, verdammt... 
 
    Nun ja, dann musste sie eben mit der halben Wahrheit rausrücken. „Also gut, ihr gebt ja doch keine Ruhe. Etienne lebt in einer offenen Beziehung mit seiner Galeristin zusammen.“ 
 
    Im Gesicht ihrer Freundin zuckte es verdächtig und Phillips Kiefer mahlte gefährlich. Scheinbar reichte ihnen diese Erklärung nicht. 
 
    „Weiter!“, forderte er gefährlich ruhig. Wenn sie mit der ganzen Wahrheit rausrückte, konnte das Etiennes Tod bedeuten. Phillip würde ihn bestimmt zur Rechenschaft ziehen, wenn er von den Umständen ihrer Abreise erfuhr. Anderseits blieb ihr nichts Anderes übrig. Er würde keine Ruhe geben. Sie fühlte sich wahnsinnig unwohl. Mit der Stiefelspitze zog sie Kreise im Schnee und schaffte es nicht, ihrer Freundin und ihrem Bruder in die Augen zu sehen. „Christin, ich verliere langsam die Geduld“, warnte Phillip sie und trat noch näher an sie heran. 
 
    „Mann, ihr seid die größten Nervensägen!“, schrie sie wütend. „Seine Galeristin wollte ihm die Ausstellung nur genehmigen, wenn sie … wenn sie … Sex mit mir haben kann!“ 
 
    Jetzt war es raus, aber den Rest würde sie niemals erklären! Nur über ihre Leiche! Sylvia und Phillip sahen sie an, als würden ihr zwei Köpfe wachsen. 
 
    „Oh, mein Gott! Das darf noch nicht wahr sein!  Was hat er damit zu tun?“, stammelte Sylvia entsetzt. 
 
    „Das sag ich nicht und jetzt lasst mich endlich in Ruhe!“, schrie Christin aufgebracht. Sie wich einen Schritt zurück, vor Scham brannten ihre Wangen feuerrot. Ihr Bruder fixierte sie mit bohrendem Blick. „Hat er dich dazu gezwungen?“ 
 
    Sie konnte die Gedanken förmlich hinter seiner Stirn arbeiten sehen. Fieberhaft suchte sie nach einer Ausrede, doch es fiel ihr keine plausible Erklärung ein. Ob sie wollte oder nicht, sie musste ihnen die gesamte Wahrheit erzählen. Wut und Scham über ihre grenzenlose Naivität stiegen in ihr auf. Am liebsten wäre sie vor den beiden geflüchtet, doch es gab kein Entrinnen. Geräuschvoll sog sie die Luft ein und hob den Blick zu Phillip und Sylvia. Beide beobachteten sie angespannt. „Also…Gott, ist das peinlich…Manou und ich hatten Sex. Bevor ihr fragt, Etienne hat mich nicht dazu gezwungen. Ich habe es ihm vorgeschlagen und er war alles andere als begeistert von der Idee. Doch ich wollte ihm helfen und habe ihn letztendlich doch davon überzeugt, ihrer Forderung nachzugeben. Soweit so gut“, murmelte Christin. Ihr Herz schlug im wilden Takt und ihre Finger fühlten sich klamm an.  
 
    „Weiter“, forderte Sylvia sie auf. „Das war doch nicht alles!“  
 
    Jetzt wurde es schwierig. „Etienne zeichnete uns und dabei kam es zum Sex … und plötzlich …“ Ihre Stimme wurde immer leiser. „Plötzlich war Etienne mit von der Partie und … und … sie hatten Sex miteinander.“ Erleichtert atmete Christin aus, glücklich darüber, endlich mit jemandem reden zu können. Sylvia stieß ein ersticktes Keuchen aus und Phillips Augen brannten vor Wut.  
 
    „Es war nicht abgesprochen, dass er mit ihr schläft. Er hat überhaupt nicht mit mir darüber gesprochen. Warum hat er sie gevögelt? Ich versteh das alles nicht. Vorher wollte er mit Manou nichts mehr zu tun haben, hat mir hoch und heilig versprochen…“ Mitten im Satz hielt Christin inne, die Erkenntnis dämmerte langsam in ihr. „Er hat überhaupt nichts versprochen. Das war zwischen ihnen vereinbart.“ 
 
    Sylvias Gesichtsfarbe wechselte zwischen blass und tomatenrot. „Moment mal, wenn ich das jetzt richtig verstehe, war der Dreier also nicht geplant?“ 
 
    „Nein, war er nicht“, antwortete Christin. „Deshalb kann ich auch nicht zurück nach Paris.“ 
 
    „Christin, du wirst dich von dem Kerl nicht vertreiben lassen“, antwortete Phillip ruhig. „Vielleicht lässt du dir ein paar Tage Zeit und denkst in aller Ruhe noch einmal darüber nach. Niemand ist es wert, seine Zukunft für ihn aufzugeben und du hast so hart dafür gekämpft.“  
 
    In Christin tobte ein wahrer Sturm. Ihr Bruder hatte recht, aber Etienne bedeutete ihr so unglaublich viel. Wie sollte sie in Paris leben und ihn aus ihrem Leben verbannen? 
 
    Tränen ließen sie blinzeln und sie kämpfte mit dem grauenhaften Gefühl, hier und jetzt zusammenzubrechen. „Ich kann nicht“, flüsterte sie entmutigt. 
 
    Mit einem Schritt war Phillip bei ihr und nahm sie tröstend in die Arme. Dankbar vergrub sie ihr Gesicht in seiner Jacke und weinte leise vor sich her. „Du kriegst das hin, Christin, du hast bisher alles geschafft.“ Stillschweigend reichte ihr Sylvia ein Taschentuch. Dankbar schnäuzte sie ihre Nase und schaute zu ihrer Freundin auf. 
 
    Sylvia sah aus, als würde sie es mit einem Wikinger aufnehmen wollen. „Christin! Egal, wie beschissen das Ganze war, du wirst dein Studium nicht wegen eines schwanzgesteuerten Egomanen aufgeben! Wo zum Teufel ist dein ganzer Mut? Früher hättest du den Typen, der es gewagt hätte, sich zwischen dir und deinem Ziel aufzubauen, gnadenlos in die Eier getreten. Wag es jetzt ja nicht, vor diesem Halbaffen davonzurennen. Du wirst nach Paris fahren, deine Klausuren bestehen und weiter studieren!“ 
 
    Sprachlos starrte Christin ihre Freundin an. Sie sah furchterregend in ihrem Zorn aus. Phillip dagegen schaute Sylvia fasziniert an und grinste. „Sag mal, hast du Lust, mit mir auszugehen, Sylvia?“ 
 
    Sie fuhr zu ihm herum und sah ihn schockiert an. 
 
    „Wie bitte? Das ist jetzt wohl der denkbar ungünstigste Augenblick, findest du nicht?“ 
 
    „Stimmt. Aber trotzdem frage ich dich noch einmal, ob du etwas mit mir unternehmen möchtest?“, wiederholte er geduldig. „Wir könnten essen oder ins Kino gehen.“ 
 
    Sylvia schwieg und Christin verdrehte die Augen. Das durfte jetzt nicht wahr sein! Das war Sylvias Chance und ihre Freundin starrte ihren Bruder an, als wäre er das goldene Kalb. 
 
    „Klar will sie!“, antwortete Christin frech, dankbar, von ihren eigenen Problemen ablenken zu können. 
 
    Sylvia wirbelte herum. „Ich kann selbst antworten, danke!“  
 
    Christin blieb vollkommen gelassen. „Oh bitte, sag einfach ja. Ich weiß übrigens jetzt, wovon du in Paris gesprochen hast.“ Dabei grinste sie so unverschämt, dass Sylvia erneut puterrot wurde und sie mit den Augen anflehte, die Klappe zu halten. 
 
    „Habe ich was verpasst?“, hakte Phillip nach. Er wusste nicht, was hier vor sich ging. Christin und Sylvia schüttelten unisono ihre Köpfe. Seine Miene wurde eine Spur misstrauischer, Christins Grinsen hingegen noch breiter. Sylvia zappelte derweil verlegen hin und her. 
 
    „Also, sagst du ja, Sylvia?“ In Phillips Stimme schwang dieser gewisse Unterton mit, der den Frauen direkt ins Höschen fuhr. Davon konnte Christin ein Lied singen, denn ihr erging es bei Etienne genauso. Irgendwie tat ihr Sylvia leid, denn wenn Phillip es auf sie abgesehen hatte, würde er sie nicht entkommen lassen. 
 
    Sie hoffte, dass er es ehrlich mit ihr meinte. Auf Sylvias Gesicht spiegelte sich ihr innerer Zwiespalt wider, ehe sie ein leises „Ja, gerne“ flüsterte. Phillip lächelte breit. 
 
    „Okay, was unternehmen wir denn? Kino, essen gehen oder etwas ganz Anderes?“  
 
    „Lass uns essen gehen“, schoss es aus Sylvias Mund. 
 
    Phillip nickte zufrieden. Beide hakten sich bei Christin unter und zogen sie mit sich fort. „Nun wieder zu dir, Schwesterherz. Lass uns überlegen, wie wir dich davon überzeugen können, dein Studium in Paris weiterzuführen!“ Genervt stöhnte Christin auf und ergab sich in ihr Schicksal.  
 
    Nach zwei Stunden heftigster Diskussionen und einer wilden Schneeballschlacht, Mann gegen zwei Frauen, kehrten sie erschöpft nach Hause zurück, wo grand-mère sie mit einem heißen Kakao erwartete. Genüsslich schlürfte sie das heiße Getränk und hoffte, dass ihre erfrorenen Füße bald auftauen würden. 
 
    Phillip sah sie forschend an. „Versprich mir, dass du weiter studierst, Christin, oder ich schleife dich persönlich nach Paris.“ 
 
    Erschrocken schaute sie über ihren Tassenrand. Das Thema war wohl doch noch nicht vom Tisch. „Phillip, ich kann nicht!“ Sie schüttelte energisch den Kopf und wollte sich erheben, als ihre Großmutter sie sanft zurückhielt. 
 
    „Kein Mann ist es wert, dass du deinen Traum aufgibst. Ich habe ihm übrigens gesagt, du wärst nicht da.“  
 
    Ihre Großmutter sprach leise und bestimmend. Langsam sickerte das Gehörte zu Christin durch. Ihr Herz begann zu rasen. „War er etwa hier?“ Unmöglich! Er kannte grand-mères Adresse doch gar nicht. Ihr Blick huschte zum Fenster, aber sie sah kein Auto. 
 
    „Nein, ma petite, er hat angerufen. Ich habe oben gelüftet und war so unverschämt, an dein Handy zu gehen. Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, aber auf dem Display erkannte ich Etiennes Namen. Er wollte unbedingt mit dir sprechen, aber ich habe ihm gesagt, du wärst unterwegs. Ich wollte wissen, ob alles in Ordnung wäre. Er zögerte und meinte, es sei kompliziert.“ 
 
    Schockiert starrte Christin ihre zufrieden aussehende Großmutter an. Sie schwankte zwischen Wut und Fassungslosigkeit. Aber sie konnte ihre Großmutter noch nicht einmal anschreien, weil sie an ihr Handy gegangen war.   
 
    „Du hättest nicht mit ihm telefonieren sollen!“, warf sie schwach ein. 
 
    Grand-mère zog die Augenbraue hoch. „Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist. Aber ich habe Augen im Kopf und es geht dir nicht besonders gut.“  
 
    Sie umfasste Christins blasse Wangen. Eindringlich bohrte sich ihr Blick in ihren. „Trotz allem solltest du nach Paris zurück, Christin. Beende dein Studium. Lass dich von einem Mann nicht von deinem Traum abbringen.“ 
 
    Christin fürchtete sich davor zurückzugehen. „Lass mich darüber nachdenken“, bat sie leise.  
 
    Ihre Großmutter nickte. „Was haltet ihr von einer Partie Backgammon?“, schlug sie vor. Dankbar für diesen kleinen Aufschub lächelte Christin sie an. 
 
    „Nein, das kann man nur zu zweit spielen“, wehrte Phillip ab. „Lasst uns lieber Karten spielen. Du magst doch Rommé so gerne.“ 
 
    Schon wühlte er im Schrank herum und zog ein altes Kartenspiel hervor.  
 
    Sie spielten bis zum späten Abend. Es wurde geschimpft, gelacht und gedroht, wenn mal wieder jemand zu sehr betrog. 
 
    Es war schon spät, als sich alle in ihre Zimmer zurückzogen. Christin schlüpfte in ihren Pyjama, nachdem sie sich im Bad für die Nacht zurechtgemacht hatte und kroch ins Bett.  
 
    Als sie aus dem Fenster schaute, sah sie viele kleine blinkende Sterne am nachtschwarzen Himmel aufblitzen. Eine kleine Sternschnuppe jagte pfeilartig am Horizont entlang und verschwand langsam. Man sagte, Sternschnuppen brächten Glück. Fest schloss sie ihre Augen und wünschte sich etwas. Vielleicht ging es ja in Erfüllung. 
 
    Sie zweifelte daran. Bekümmert lag sie im Bett und starrte durch die Scheiben hinaus in die stille Winternacht. Tränen flossen über ihre Wangen. Etienne fehlte ihr entsetzlich. Ohne ihn fühlte sie sich furchtbar einsam. Daran änderte auch sein Verrat nichts. Wieso war Liebe so schmerzhaft? Würde sie es schaffen, in Paris ein Leben ohne ihn zu führen? Sie wusste es nicht und das machte ihr riesige Angst. Ihre Großmutter hatte Recht. Etienne war es nicht wert, ihre Zukunft für ihn aufzugeben. Sie hatte sich mit ihrem Vater angelegt und dafür gekämpft, diesen Studienplatz zu erhalten. Es war ihr Traum und den würde sie sich von niemandem wegnehmen lassen! Egal, wie sie es drehte und wendete, sie musste zurückkehren. Noch lange lag sie wach und grübelte. 
 
    In den nächsten Tagen führte sie gute Gespräche mit ihrer Mutter, die sie in Paris besuchen wollte. Christin war von der Idee begeistert, ihre Mutter für eine Weile bei sich zu haben. 
 
    Schweren Herzens packte sie samstags ihre Sachen zusammen und trug sie nach unten. Grand-mère und ihre Mutter hatten ein riesiges Carepaket zusammengestellt. Christin fragte sich, wie und wann sie das alles essen sollte. Trotzdem war sie ihnen dankbar für ihre Fürsorge. Sie fühlte sich seit langem wieder geliebt und behütet.  
 
    Schließlich war es soweit, die Heimreise stand an. Wehmütig betrachtete sie die beiden Frauen, küsste zum Abschied deren Wangen und umarmte sie stürmisch. 
 
    „Danke für diese tollen Weihnachtsferien“, murmelte sie mit belegter Stimme. Sie hasste sentimentale Abschiede und kämpfte mit ihren Tränen. 
 
    „Oh, oh, wo ist meine taffe Tochter geblieben?“ Nach Catherines Bemerkung löste sich die bedrückte Stimmung und alle kicherten. 
 
    „Vielleicht nimmt mich Catherine im Frühjahr auch mit nach Paris. Was meinst du, ma petite? Wir drei in der Stadt der Liebe. Das wird phantastisch, und dann gehen wir ins Moulin Rouge!“ 
 
    „Maman!“ 
 
    „Grand-mère!“ 
 
    Marianne sah sie nur mitleidlos an. „Ich war auch einmal jung und habe mit meinem Mann wunderbare Dinge angestellt…“ 
 
    „Aufhören, das habe ich nicht gehört!“, jammerte Christin. „Du bist meine Großmutter und ich will gar nicht wissen, was du alles mit Großvater getrieben hast.“  
 
    „Sagt meine lebensfrohe Tochter!“, schmunzelte Catherine, worauf Christin die Augen verdrehte. 
 
    „Oh, womit habe ich euch nur verdient?!“, stöhnte sie laut auf und erntete lautes Gelächter. Sie wurde noch zum Auto begleitet, dann startete Christin den Wagen und fuhr los. Erst als sie aus ihrem Blickfeld verschwanden, ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie vermisste sie jetzt schon. Sylvia und Phillip hatten ihr gestern noch einmal ins Gewissen geredet und Mut gemacht, also konnte ja nichts mehr schiefgehen. Eigentlich.  
 
      
 
    Die Fahrt war anstrengend, obwohl die Autobahn frei war und sie gut vorankam. Früh am Abend parkte sie vor ihrem Mietshaus, schleppte die Reisetasche mit nach oben. Den Rest würde sie später holen. Im Hauseingang leerte sie ihren Briefkasten. Sie hielt fünf Briefe mit Etiennes Absender in den Händen. Christin warf sie sofort in den Mülleimer, sobald sie sich in ihrer Wohnung befand. Es roch muffig. Trotz der klirrenden Kälte riss sie die Fenster weit auf, um frische Luft hereinzulassen. Noch einmal lief sie zum Wagen und holte das schwere Paket ihrer Großmutter. Rasch räumte sie die Lebensmittel in die Schränke und starrte anschließend aus dem Fenster. Zitternd rieb sie sich über die Arme. Es war kalt, die Heizung kam nur langsam in Gang. Also wechselte sie die Kleidung und schlüpfte in etwas Wärmeres. 
 
    Plötzlich schellte es stürmisch an ihrer Haustür. Erschrocken zuckte Christin zusammen. Sie erwartete niemanden. Ob er vor der Tür stand? Da sie nicht riskieren wollte, ihm unvermutet gegenüberzustehen, öffnete sie einfach nicht. Sie hatte Angst, sich ihm zu stellen. Es gelang ihr jedoch nicht ihre Neugier zu zügeln. Sie schlich sich ans Fenster und sah hinunter auf die Straße. Kurze Zeit später erspähte sie seine Silhouette, er sah nach oben. Sofort versteckte sie sich hinter der Gardine und hoffte, dass er sie nicht gesehen hatte. Ihr Herz wummerte bei seinem Anblick, die Sehnsucht wurde stärker, aber sie wollte niemals wieder ein Wort mit ihm wechseln. Die Hände in den Taschen vergraben, lief er mit hängendem Kopf die Straße entlang. 
 
    Christin lehnte sich gegen die eiskalte Fensterscheibe und weinte lautlos, während er langsam verschwand. Es fühlte sich grauenhaft an, ihn ziehen zu lassen. Ihr Herz schien in Millionen Splitter zu zerfallen. Bevor sie sich weiter bemitleiden konnte, schloss sie das Fenster. Plötzlich holte sie alle Briefe aus dem Mülleimer hervor, drehte sie unschlüssig zwischen ihren Fingern. Nein, sie fühlte sich nicht in der Lage, sie zu lesen, aber wegwerfen konnte sie sie auch nicht. Kurzentschlossen öffnete sie eine Schublade und legte die Post hinein. Vielleicht wäre sie später dazu in der Lage, sie zu lesen. Irgendwann… doch jetzt musste sie lernen. Zielstrebig setzte sie sich mit einem Tee an den Schreibtisch, wühlte in ihren Unterlagen und begann zu lernen, um sich abzulenken. Das hatte schon immer gut funktioniert, sie schaltete ihre Gefühle einfach ab. 
 
      
 
    Die nächsten vierzehn Tage verliefen in gleichmäßigem Rhythmus. Aufstehen, essen, lernen, kellnern und dann halbtot ins Bett fallen. Sie tat alles, um nicht an Etienne zu denken, und konzentrierte sich auf ihr Studium.  
 
    Die Klausuren standen an und sie würde alles geben müssen, um zu bestehen. Christin kämpfte sich durch den Wust an Büchern und lernte wie eine Besessene. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass nichts hängenblieb, und sie stellte sich und ihre Leistungen massiv in Frage. Sie würde sicherlich keine einzige der Klausuren bestehen! 
 
    Am letzten Prüfungstag trottete sie langsam den Uniflur entlang. Die schachbrettartigen schwarzweißen Muster waren schmutzig vom Straßendreck und sie gähnte verhalten. Ihre Freundin holte sie mit schnellen Schritten ein. „Hey Christin, wir wollen einen trinken gehen. Kommst du mit?“ 
 
    Yvette sah sie fragend an, als sie den Kopf schüttelte. „Sorry, aber ich bin zu müde und muss arbeiten. Ein anderes Mal vielleicht!“ 
 
    Skeptisch schüttelte Yvette ihren Kopf. „Christin, du schuftest wie eine Verrückte. Vergiss doch einmal den ganzen Stress und geh mit uns aus.“  
 
    Doch Christin war schon weitergegangen und ließ sie einfach stehen. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus ihrem Gesicht, während sie zur Metro hetzte. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt und zu allem Übel hatte sie in der Nacht noch ihre Periode bekommen. Ausgerechnet heute vermisste sie Etienne mehr als sonst und die Sehnsucht nach ihm ließ sich nicht wie üblich verbannen. 
 
    Als sie im Café ankam, goss sie sich vor Dienstantritt einen Kaffee ein und belegte ein Sandwich mit Käse, Tomaten und Schinken. Sie durfte heute eine Doppelschicht schieben und musste dringend etwas essen, wenn sie nicht noch mehr Gewicht verlieren wollte. Ihre Jeans schlotterte bereits um ihre schmal gewordene Taille. 
 
    Während sie aß, hörte sie nebenher die Lokalnachrichten. Bei der letzten Meldung erstarrte sie förmlich und glaubte innerlich zu Stein zu erstarren.  
 
    „Das Atelier des Künstlers Etienne Richard ist heute vollständig ausgebrannt. Die Feuerwehr konnte verhindern, dass die Flammen auf die benachbarten Häuser übergreifen. Ob jemand zu Schaden gekommen ist, konnte bisher nicht ermittelt werden. Brandstiftung kann nicht ausgeschlossen werden.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 15 
 
      
 
    Die Kaffeetasse fiel ihr aus der Hand, die Welt stand kurzzeitig still und ihr Herzschlag setzte einen Moment aus. Sie versuchte zu realisieren, was sie gerade gehört hatte. Brandstiftung kann nicht ausgeschlossen werden.  
 
    Hastig griff sie nach ihrem Handy und wählte Etiennes Nummer. Das immer wieder ertönende Freizeichen zerrte an ihren Nerven. Als sich die Mailbox einschaltete, legte sie auf, ihre Gedanken rasten. Steckte Manou dahinter? Hatte sie den Brand gelegt oder war es einfach nur ein Unglück? Befand sich Etienne währenddessen im Haus? Und falls ja, lebte er noch? Panik kroch in ihr hoch, als sie ihre Schürze auszog und auf die Theke legte. 
 
    „Mademoiselle, wo bleibt mein Kaffee?“ Sie ignorierte die nörgelnde Männerstimme, als sie zu ihrem Chef ins Büro ging. 
 
    Er sah sie fragend an, sobald sie durch die Tür trat. „Was gibt es, Christin?“  
 
    „Monsieur Legrand, ich muss sofort weg. Ein Brand, ich … bitte … ich muss nachsehen, wie es ihm geht“, stammelte sie unzusammenhängend. Natürlich verstand ihr Chef kein Wort. 
 
    „Wie stellst du dir das vor?“, fragte ihr Chef ungehalten. „Soll ich die Gäste etwa selbst bedienen?“ „Das Atelier meines Freundes ist abgebrannt und ich erreiche ihn nicht. Ich muss da unbedingt hin. Bitte, kann ich früher Schluss machen? Es ist wirklich wichtig.“  
 
    Er runzelte die Stirn. „Das verstehe ich zwar, aber ich habe keinen Ersatz für dich.“  
 
    „Es tut mir leid, wenn ich Sie jetzt hängenlasse, aber ich habe keine andere Wahl.“  
 
    „Christin! Wenn Sie jetzt gehen, brauchen Sie gar nicht wiederzukommen.“  
 
    Die Drohung ihres Chefs ignorierend rannte sie hinaus. Ein Taxi stand glücklicherweise vor dem Café. Kurzerhand stieg sie ein und nannte dem Fahrer die Adresse. Das Atelier war nicht so weit entfernt, trotzdem kam ihr die Fahrt ewig lang vor. Christins Ungeduld wuchs. Gleichzeitig betete sie, dass Etienne nichts passiert sein möge. Endlich bog der Fahrer ab und sie erreichten die Rue Paul Albert. Sie war teilweise gesperrt, Polizeibeamte hielten das Taxi auf, sie durften nicht weiterfahren. 
 
    „Von hier aus müssen Sie wohl zu Fuß gehen, Mademoiselle.“  
 
    Ohne ihm zu antworten, gab sie dem Fahrer zehn Euro und sprang aus dem Wagen. Mit klopfendem Herzen rannte sie zur Absperrung.  
 
    „Bitte, bleiben Sie stehen! Sie dürfen hier nicht durch.“  
 
    Christin hörte gar nicht zu. Fassungslos starrte sie auf die qualmende Ruine. Das gesamte Atelier war völlig ausgebrannt, die schwarz verrußten Wohnungsfenster wirkten wie eine Szene aus einem Horrorfilm. Wo war Etienne? Ihr Blick wanderte suchend über die unwirkliche Szene, aber sie konnte ihn in diesem Durcheinander nirgends entdecken. 
 
    Hastig kämpfte sie sich ein Stück nach vorne. Sie hoffte, dichter heranzukommen, aber auch hier wurde sie von Beamten aufgehalten. Ein Rettungswagen stand etwas abseits. Jemand lag auf der Straße, ein Laken bedeckte das Opfer. Ein wichtig aussehender Mann im dunklen Anzug unterhielt sich mit dem Arzt. Christins Körper fühlte sich seltsam taub an. Die Sanitäter hoben die Trage an und schoben die Leiche in den Leichenwagen. In diesem Moment blitzten blonde lange Haare unter dem Laken hervor. Christins Herz hörte kurz auf zu schlagen. Ihr Magen rebellierte, ihr Verstand weigerte sich, das Gesehene zu akzeptieren. 
 
    „Etienne!“, brüllte sie, fest davon überzeugt, dass es sich bei dem Toten um ihn handelte. „Bitte lassen Sie mich durch!“  
 
    Sie wollte über die Absperrung klettern, doch ein Beamter hielt sie fest. Christin versuchte verzweifelt, sich aus seiner Umklammerung zu befreien.  
 
    „Mademoiselle, so beruhigen Sie sich doch! Sie dürfen da nicht hin.“  
 
    „Sie verstehen nicht. Ich muss zu ihm. Der Mann auf der Trage ist mein Freund. Bitte!“  
 
    Immer wieder schlug sie auf den Polizisten ein, schrie und trat um sich, bis eine erlösende Ohnmacht sie von dem sengenden Schmerz befreite. 
 
    Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einer Krankenhaustrage im Notarztwagen. Ihr war schlecht und ihr Gehirn arbeitete auf Sparflamme. Nebelartige Schlieren zogen vor ihren Augen vorbei und ein pelziger Geschmack lag auf ihrer Zunge. Sie fühlte sich unendlich müde und wollte nur noch schlafen. Ihre Lider flatterten und zogen sie in den dunklen Strudel des Vergessens. 
 
    Sobald sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, lag sie noch immer auf einer Trage im Rettungswagen. Ein Arzt kontrollierte gerade ihren Blutdruck. „Die Werte stabilisieren sich wieder, sie wacht auf.“ „Mademoiselle, wie geht es Ihnen?“ 
 
    Christin blinzelte und versuchte sich zu erheben. Ihr Kopf dröhnte und sie ließ sich mit einem Aufstöhnen zurückfallen. „Mademoiselle? Verstehen Sie mich?“, fragte die Stimme neben ihr. Langsam wanderte ihr Blick nach rechts zu dem besorgt aussehenden Mann.  
 
    „Ich habe Kopfschmerzen.“  
 
    Er nickte. „Sie sind in Ohnmacht gefallen und haben sich den Kopf angeschlagen. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung. Ich würde Sie gerne eine Nacht stationär aufnehmen. Wenn morgen alles in Ordnung ist, können Sie wieder nach Hause.“ 
 
    Christin schüttelte den Kopf, hielt aber bei dem stechenden Schmerz sofort inne. „Nein, danke. Ich möchte nach Hause.“  
 
    „Das halte ich für keine gute Idee“, entgegnete der Arzt. Es war ihr vollkommen egal, was dieser Mann wollte. Sie erhob sich langsam, der Schmerz jagte wieder durch ihren Schädel. „Sie können mich nicht gegen meinen Willen ins Krankenhaus bringen. Ich gehe nach Hause. Jetzt! Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ 
 
    „Wie Sie wünschen!“  
 
    Vorsichtig kletterte sie von der Trage und verließ den Wagen. Ihre Lippen pressten sich zusammen, der hämmernde Schmerz in ihrem Kopf war das einzig Reale, was sie an den gerade erlittenen Verlust erinnerte. Entkräftet winkte sie einem vorbeifahrenden Taxi am Straßenrand und sank auf den Rücksitz. Nach einer kurzen Fahrt zahlte sie und schlich in ihre Wohnung. Müde kroch sie in ihr Bett und schloss die Augen.   
 
    Die nächsten Tage waren ein Albtraum. Alles erledigte sie mechanisch und ihre Tränen konnten wahre Seen füllen. Sie ließ auch nichts an sich heran. Radio und Fernseher blieben aus, weil sie sich nur noch nach Stille sehnte, um Etiennes Verlust betrauern zu können. Jetzt bereute sie, seine Nachrichten gelöscht zu haben. Nie wieder würde sie seine Stimme hören. Der Schmerz war unbeschreiblich, fraß sie langsam auf und sie fragte sich, wie es weitergehen sollte. Nur mit Mühe und Not überzeugte sie ihre Mutter, in Reims zu bleiben. Sie wollte niemanden sehen, sondern einfach in Ruhe gelassen werden.  
 
    Heute hatte ihr abendlicher Spaziergang sie unwillkürlich zur Rue Paul Albert geführt. Ein Großteil der Straße war immer noch abgesperrt. Sie hob den Kopf und starrte in das tiefblaue Firmament, an dem nur wenige Sterne leuchteten. Es erschien ihr einfach unmöglich, dass ihr Liebster nicht mehr existieren sollte. Christins Herz weigerte sich, diesen Gedanken nur ansatzweise zu akzeptieren, und die Trauer überwältigte sie erneut. Langsam schlich sie nach Hause und verkroch sich in ihr Bett, der einzige Platz, an dem sie sich selbst ertrug.  
 
    In der Uni fühlte sie sich wie ein Zombie. Niemand erreichte sie. Irgendwann knallte Yvette ihr eine Zeitung vor die Nase, als sie wieder einmal schweigend neben ihr saß. „Lies!“, befahl sie. 
 
    Christin verdrehte die Augen und schob die Zeitung weit weg. „Keine Lust!“, murmelte sie, doch Yvette öffnete sie, faltete das Blatt und hielt es ihr unter die Nase. 
 
    „Verdammt Christin. ER ist nicht tot. Da ist jemand anderes gestorben.“ 
 
    Christin schaute ungläubig auf die Schlagzeilen und riss ihr die Zeitung aus der Hand. 
 
      
 
      
 
    Erneuter Brandanschlag auf Etiennes Richards Atelier. 
 
    Galeristin Manou Denaux wegen des Verdachts der erneuten Brandstiftung verhaftet! 
 
      
 
      
 
    Christins Hände zitterten, als sie den Artikel immer wieder überflog. Sie konnte es nicht fassen! Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. 
 
    Gott sei Dank! Weshalb hatte Manou das Atelier in Brand gesetzt? Sie verstand es nicht und ließ ratlos die Zeitung sinken, nur um in Yvettes genervtes Gesicht zu schauen. 
 
    Fragend zog sie eine Augenbraue hoch und Yvettes Finger trommelten heftig auf dem hellen Plastiktisch herum. 
 
    „Mensch, Christin! Wo bist du nur mit deinen Gedanken? Es stand doch groß in der Zeitung, dass er sein Atelier nach Pantin verlegt hat. Was machst du eigentlich noch hier? Schwing deinen Hintern nach Pantin und rede mit ihm! “ Sprachlos starrte Christin ihre Freundin an. „Weshalb sollte ich das tun?“  
 
    Yvette lehnte sich nach vorne, sodass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. „Weil du eine erneute Chance erhältst! Andere würden alles dafür geben und du solltest die Möglichkeit nutzen, deine große Liebe wiederzusehen. Wenn nicht, rede mit ihm und schließ mit ihm ab. Du hast in den letzten Wochen genug gelitten. Du isst nichts, arbeitest und lernst nur noch und bist einfach unsichtbar. Ich kann deine Trauer ja verstehen. Aber er lebt!“ Yvette holte tief Luft, ehe sie weitersprach. „Christin, er hat sicherlich Fehler gemacht, aber wenn ich es richtig verstanden habe, hat er vor dem Brand versucht, dich zu erreichen. Vielleicht wollte er sich entschuldigen. Das wirst du aber nie erfahren, wenn du nicht mit ihm sprichst!“ 
 
    Christins Kopf rauchte förmlich vor Wut, sie ballte ihre Fäuste zusammen. 
 
    „Ja, eventuell wollte er sich entschuldigen, um danach so weiterzumachen wie bisher. Ich war nur eine willkommene Abwechslung für ihn! Manou würde er niemals aufgeben!“ 
 
    Yvettes Blick wurde abschätzend, als sie auf die Schlagzeile tippte. „Bist du sicher? Vielleicht hat er ja Schluss gemacht, deinetwegen. Das könnte der Grund sein, warum sie sein Atelier in Brand gesetzt hat. Für mich sieht es eher so aus, als wollte sie sich an ihm rächen.“ 
 
    Christin schwieg verbissen. In ihr tobten die verschiedensten Gefühle, doch sie konnte nicht über ihren Schatten springen. „Ich bin unendlich froh darüber, ihn am Leben zu wissen, das kannst du mir glauben, aber … er hat mich belogen und an der Nase herumgeführt. Das kann ich nicht verzeihen!“ 
 
    Yvette fixierte sie giftig wie eine gereizte Klapperschlange. „Ich sagte ja bereits, er hat Fehler begangen. Aber gehören Fehler nicht zum Leben dazu? Überleg es dir noch einmal. Du liebst ihn doch!“ 
 
    Christin schüttelte den Kopf und stand abrupt auf. „Ich kann nicht!“  
 
    Fluchtartig verließ sie den Raum. Sie fuhr kreuz und quer mit der Métro durch Paris, das gleichmäßige Rattern der Wagons wurde zu einem Hintergrundrauschen, während ihr unzählige Fragen durch den Kopf gingen. Irgendwann stieg sie aus und lief mit gesenktem Kopf nach Hause. 
 
    Ihr Herz fühlte sich kalt an. Sie hatte ein meisterliches Geschick entwickelt, alle schmerzhaften Gefühle auszublenden, und obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Herzens danach verzehrte, nach Pantin zu fahren, um wenigstens einen heimlichen Blick auf ihn zu werfen, ließ sie es bleiben. Es gab keinen Weg mehr zurück.  
 
    Die Tage danach durchlebte sie wie in einem Traum. Sie atmete, ging zur Arbeit, die ihr nach etlichen Entschuldigungen erhalten geblieben war, mied aber den Kontakt zu ihren Kolleginnen und igelte sich auch privat ein. Nur ihrer Mutter vertraute sie sich am Telefon an, weil sie sonst vor lauter Gefühlen explodiert wäre. Sie erzählte ihr von dem Zeitungsbericht und dem Zwiespalt, in dem sie sich befand. Auch ihre Großmutter versuchte sie zu überreden, mit Etienne zu sprechen, doch auch deren Ratschläge ignorierte sie. 
 
    Eines Abends erhielt Christin eine SMS.  
 
    Kommen morgen gegen 16 Uhr in Paris an. Bitte hole uns am Bahnhof ab. Maman. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 16 
 
      
 
    „Die zwei haben mir gerade noch gefehlt“, stöhnte sie und beschloss, ihr Apartment aufzuräumen. Am nächsten Tag machte sie sich auf den Weg zum Bahnhof, um die beiden abzuholen. Sie parkte den Wagen und begab sich zum Ausgangsbereich. Sobald sie die beiden erblickte, stürzte Christin auf ihre Mutter zu und umarmte erst sie, dann ihre Großmutter. 
 
    „Salut maman, salut grand-mère! Schön, dass ihr da seid.“  
 
    Beide überfielen sie förmlich mit ihrer Herzlichkeit und drückten sie stürmisch. Danach trat sie zurück und lächelte. „Lasst uns zum Auto gehen“, meinte sie und nahm den großen Koffer an sich.  
 
    „Himmel, was habt ihr eingepackt? Steine?“ 
 
    „Nur das Nötigste “, rechtfertigte sich ihre Mutter. 
 
    „Stimmt nicht, aber man muss ja für alle Fälle vorbereitet sein“, orakelte ihre grand-mère weise, worauf Christin die Augen verdrehte. „Na dann“, murmelte sie leise. Sobald sie ihr kleines Auto erreichten, hievten sie das Gepäckstück mit vereinten Kräften hinein und Christin drückte den Kofferraumdeckel zu. Nachdem alle im Wagen saßen, startete sie den Motor und fädelte sich in den Verkehr ein.  
 
    „Du weißt gar nicht, wie sehr ich Paris liebe, seit ich hier mal gelebt habe!“, schwärmte Marianne plötzlich und starrte sehnsüchtig aus dem Fenster. 
 
    Überrascht schaute Christin in den Rückspiegel und entdeckte ein verklärtes Lächeln auf den Lippen ihrer grand-mère. 
 
    „Echt? Du hast nie etwas davon erzählt!“, entfuhr es Christin. Ihre Mutter schwieg, aber ihr Grinsen deutete auf ein Geheimnis hin. Christin wurde neugierig, musste sich aber auf den Verkehr konzentrieren. Marianne und Catherine mussten noch vor 18.00 Uhr im Hotel Balzac einchecken. Sobald das erledigt war, würden sie den restlichen Abend in gemütlicher Atmosphäre in Christins Wohnung verbringen.  
 
    Nach fast fünfzig Minuten entnervendem Stop and Go parkte sie endlich ihren Wagen vor dem Hotel. Catherine zerrte ihren Koffer zum Eingang und verschwand darin. Grand-mère blieb im Wagen sitzen und war eingeschlafen. Christin legte den Kopf zurück und schloss kurz ihre Augen. Der Tag war anstrengend gewesen und sie döste ebenfalls vor sich hin, solange sie auf die Rückkehr ihrer Mutter wartete. Nach einigen Minuten öffnete sich die Tür der Beifahrerseite und Catherine rutschte auf den Sitz.  
 
    „Alles erledigt“, trällerte sie fröhlich und Christin startete müde den Motor. 
 
    Sie war froh, als sie endlich einen Parkplatz nahe vor ihrer Haustüre fand. Christin entdeckte zu ihrem Erstaunen ihre Vermieter am offenen Fenster und als grand-mère ausstieg, verschwanden sie. Gerade als sie die Haustüre öffnen wollten, wurde die schon aufgerissen. Er strahlte und zog Marianne in eine herzliche Umarmung. 
 
    „Marianne! Es ist eine Ewigkeit her, dass du uns besucht hast! Wir waren überrascht, als du uns deinen Besuch angekündigt hast.“ 
 
    Ihre Großmutter lachte und erwiderte die Umarmung. „Es ist wunderbar, wieder hier zu sein und euch zu sehen.“ 
 
    Anschließend löste sie sich von ihrem alten Freund und wandte sich an seine Ehefrau. „Salut Marie“, grüßte ihre grand-mère leise und lächelte. Die beiden Frauen tauschten einen innigen Blick, der von tiefer Freundschaft zeugte, anschließend lagen sich auch die beiden in den Armen.  
 
    „Solange haben wir auf dich gewartet, Marianne“, schluchzte sie leise. 
 
    Christin und Catherine betrachteten gerührt die Szene. „Weißt du etwas, was ich nicht weiß?“, flüsterte Christin ihrer Mutter leise zu. Natürlich war ihr bekannt, dass ihre Großmutter und die Perrins sich kannten, aber mehr auch nicht. Diese lächelte geheimnisvoll. 
 
    „Das soll grand-mère dir selbst erzählen.“ 
 
    Christin zog eine Schnute, worauf ihre Mutter kicherte.  
 
    Plötzlich hielt Marianne inne und legte einen Arm auf Catherines Hand. „Das ist meine Tochter Catherine, und Christin kennt ihr ja schon. Ich möchte mich noch einmal herzlich bei euch bedanken, dass ihr die Wohnung an meine Enkelin vermietet habt.“ 
 
    Léon macht eine abwehrende Bewegung. „Das war doch selbstverständlich.“ Er drehte sich zu Catherine und musterte sie minutenlang. „Diese Ähnlichkeit… Willkommen in unserem Haus. Wir haben Kaffee und Kuchen vorbereitet. Kommt herein!“  
 
      
 
    Christin war noch nie in der Wohnung ihrer Vermieter gewesen und überrascht von der schlichten Eleganz. Im Wohnzimmer standen zwei weiße Couchelemente und ein gläserner Tisch. Sie nahmen dort Platz, während Marianne stehen blieb und alles genau beäugte. Vor einem Bild verweilte sie länger und als Marie zu ihr trat, flüsterten sie leise miteinander. Christin hatte ihre grand-mère noch nie so aufgeregt gesehen.  
 
    Neugierig kniff Christin die Augen zusammen, aber die Menschen auf diesem Bild waren aufgrund der Entfernung definitiv zu klein, um sie zu erkennen. 
 
    Léon und Marie schenkten ihnen Kaffee ein, während sie eine Pfirsichtarte anschnitten. Sie gaben einen kräftigen Löffel Sahne auf die einzelnen Stücke und verteilten die Kuchenteller. Christin liebte selbstgebackenen Kuchen. „Gott, ist das lecker!“, rief sie begeistert aus und schob sich das nächste Stück in den Mund. 
 
    „Backst du immer noch alles selbst, Léon?“, fragte Marianne und Christin riss die Augen überrascht auf.  
 
    „Du hast den Kuchen gebacken?“  
 
    Léon kicherte vergnügt und schluckte seinen Bissen herunter. „Gib zu, du dachtest, Marie hätte ihn gebacken.“ 
 
    „Ja, schon“, antwortete sie und nahm noch einen Happen. Sie musste sich bremsen, um den anderen noch etwas zu übrig zu lassen. 
 
    „Ich war Confiseur und hatte jahrelang ein gutgehendes Café. Gott, wenn ich sehe, wie meine Nachfolger heute arbeiten, möchte ich ihnen am liebsten einige Ohrfeigen verpassen und ein paar Lehrstunden erteilen.“ 
 
    Marie und Marianne lachten schallend, als er weiter über die Kunst der Tortenpracht dozierte. 
 
    „Mir tut jeder leid, der unter dir lernen musste“, neckte Marianne ihn.  
 
    Er schnaubte empört. „Aber die verstehen wenigstens etwas von ihrem Handwerk!“  
 
    „Ist ja schon gut, Liebster. Wir wissen doch, wie sehr du deinen Beruf liebst“, beruhigte ihn Marie und beide warfen sich einen innigen Blick zu. Christin schaute betreten weg, denn die Vertrautheit schmerzte sie. Kurz eilte ihr Gedanke zu Etienne, doch sie schob ihn energisch fort. 
 
    „Was zieht euch nach Paris?“, fragte Léon. 
 
    „Wir wollten meine Enkelin besuchen und Erinnerungen auffrischen“, antwortete Marianne leise. Sie klang wehmütig und ein trauriger Blick huschte durch ihre alten Augen. 
 
    „Na ja, wir haben noch genügend Zeit, darüber zu plaudern. Wie lange bleibt ihr?“  
 
    Marie lenkte geschickt vom Thema ab. Christins Neugierde wurde immer größer und ihr Eindruck verstärkte sich bei Maries traurigem Anblick, dass nicht alle Erinnerungen schön waren.  
 
    Ihre Mutter erzählte in der Zwischenzeit begeistert, dass sie vorhatte, eine Maßschneiderei zu eröffnen. Christin, der diese Information neu war, schaute sie überrascht an. „Was wird denn aus Großmutters Weingut?“ 
 
    „Das wird doch ohnehin eines Tages Phillip leiten“, erklärte ihre grand-mère. 
 
    „Wir wollten heute Abend essen gehen. Möchtet ihr uns begleiten?“, fragte Marianne ihre alten Freunde, doch die winkten energisch ab. 
 
    „Danke, aber ich habe gerade eine schwere Grippe hinter mir. Deshalb gehe ich gerne zeitig zu Bett. Wir sehen uns an einem anderen Tag“, entschuldigte sich Marie. Marianne tätschelte ihrer Freundin liebevoll die Hand. „Ruh dich aus, du siehst erschöpft aus.“ 
 
    „Darf ich kurz das Foto ansehen, das ihr angeschaut habt, bevor wir gehen?“, fragte Christin.  
 
    „Natürlich, nur keine Scheu“, ermunterte Marie sie. 
 
    Christin lief zu besagtem Bild und starrte es neugierig an. 
 
    „Na, suchst du deine grand-mère?“, fragte plötzlich eine leise Stimme. Sie fuhr ertappt zusammen, als Léon auf einmal wissend lächelnd neben ihr stand und dann auf eine sehr junge Frau zeigte.  
 
    Christin schüttelte den Kopf und wies auf die Personen neben ihrer Großmutter. „Nein, ich kenne einige Bilder von früher und weiß, wie meine Oma als junge Frau ausgesehen hat, aber wer sind die anderen?“  
 
    Ihre grand-mère stand zwischen zwei jungen Männern und strahlte in die Kamera. Ihre schwarzen Haare trug sie auf der Fotografie kinnlang und wassergewellt, dazu ein elegantes Charleston-Kleid und einen kleinen Hut. Kreolen zierten ihre Ohren und die dazu passende Kette den schlanken Hals. Daneben standen zwei weitere Paare, die ebenfalls in die Kamera lächelten. 
 
    „Sie war wunderschön“, murmelte Léon.  
 
    Christin wies auf die anderen Personen. „Wer sind diese Leute?“  
 
    „Das, mein liebes Kind, ist unsere alte Clique. Pauline und Marie waren Schwestern, dies ist mein Bruder Paul, deine grand-mère, meine Wenigkeit und meine Schwester Fabienne mit ihrem Freund Luc.“ 
 
    Christin fragte sich, ob ihre Großmutter damals einen Freund hatte und ob dieser auf diesem Bild zu sehen war, aber sie traute sich nicht zu fragen. Rasch rechnete sie nach. Wann hatte sie ihren Großvater kennengelernt? Das war um 1945/1946. „Wie alt ist dieses Bild?“, fragte sie noch einmal nach. 
 
    „Es wurde 1945 gemacht“, antwortete er leise und wich dabei ihrem Blick aus. Wieder beschlich sie ein seltsames Gefühl. Hatte ihre Großmutter ein Geheimnis? Sie fragte sich, welches und ob es etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte. Verbarg es sich auf diesem Bild?  
 
    Zuerst schwieg sie, dann riss sie sich zusammen und lächelte Léon an. Anschließend folgte sie den anderen nach draußen und stieg die letzten Stufen zu ihrer Wohnung hinauf. Christin schloss die Haustüre auf und trat ein. Beide Frauen folgten ihr und sahen sich neugierig in ihrem Reich um. „Schön hast du es hier,“, murmelte ihre Mutter anerkennend und ihre grand-mère nahm ächzend auf ihrer Couch Platz. 
 
    „Hier gefällt es mir am besten“, unkte sie und klopfte einladend auf das Polster. 
 
    „Wollen wir dann jetzt schon Essen gehen? Es wird sonst zu spät für maman“, fragte Catherine, als sie eintrat. „Ja klar. Es gibt ein schönes Lokal in der Nähe“, rief Christin.  
 
    Sie wartete, bis die beiden Frauen sich frischgemacht hatten. Auf dem Weg zum Auto war Christin froh, sich bei diesen kühlen Temperaturen eine dicke Jacke angezogen zu haben, die Mütze hing ihr tief ins Gesicht. Sobald sie das Lokal betraten, schlug ihnen heimelige Wärme entgegen. Hinter der Theke stand Bastian, der ihr ein lieber Freund geworden war. Überrascht sah er sie an. „Salut Christin. Lange nicht gesehen.“ 
 
    Sie trat näher und lächelte ihn freundlich an. „Salut Bastian. Hast du einen Tisch für drei Personen frei?“  
 
    „Ja, dort hinten in der Nische.“ 
 
    Christin nickte und ließ ihren Blick schweifen. Etienne war nicht hier. Erleichtert stieß sie den angehaltenen Atem aus. 
 
    „Er kommt nur noch selten“, sagte Bastian. Er ahnte wohl, nach wem sie Ausschau hielt. „Es geht ihm nicht besonders gut“, ergänzte er leise, während er die Gläser sortierte. „Ich glaube, ihm fehlt etwas Entscheidendes oder sollte ich lieber sagen: Ihm fehlt ein ganz bestimmter Mensch.“ 
 
    Dass alle Gastronomen zu Hobbypsychologen mutieren mussten, sobald sich die Gelegenheit bot! Christin zuckte zusammen. „Ich bin die falsche Ansprechpartnerin.“ 
 
    „Das glaube ich nicht. Du solltest ihn anhören, Christin. Gib ihm eine Chance!“  
 
    „Nein, es hat ohnehin keinen Sinn mehr. Tut mir leid!“ Abrupt drehte sie sich um und lief genau in ihre Großmutter hinein, die jedes Wort mitangehört hatte. Das fehlte ihr gerade noch! 
 
    Die schwieg jedoch und folgte ihrer Enkelin zu einem kleinen Tisch. 
 
    Christin bestellte sich eine kleine Tomatensuppe, Catherine wählte eine Fischsuppe und ihre grand-mère ein Zanderfilet in Paprika-Thymian-Sauce. Dazu gab es einen kühlen Weißwein und ein Mineralwasser für Christin, da sie ja noch fahren musste.  
 
    „Maman, Christin hat ihre Klausuren mit zwei Einsen und einer Zwei bestanden.“ Catherines Gesicht glühte vor Stolz und strich ihrer Tochter sanft über die Hand. Grand-mère strahlte und tätschelte ihre Wange. „Das ist ja wunderbar, Kleines. Ich wusste, dass du es hinbekommst.“ 
 
    Christin sonnte sich in dem Lob ihrer Familie und nippte an ihrem Wasser, schielte aber sehnsüchtig auf den Wein, den sie nicht trinken durfte.  
 
    „Danke, ich dachte schon, ich krieg es nicht hin. Die Prüfungen waren wirklich schwer, vor allem der praktische Teil. Ich musste zwei Kleider, einen Rock und einen modernen Hosenanzug nähen, dazu die passenden Accessoires und Oberteile raussuchen“, stöhnte Christin leise. „Ich habe wirklich Nachtschichten eingelegt, um alles hinzubekommen.“ 
 
    Catherine lächelte. „Aber du hast es geschafft!“ 
 
    Ein junger Kellner servierte unterdessen das Essen. Christin griff nach dem Baguette, bestrich es mit Kräuterbutter und langte herzhaft zu.  
 
    „Was unternehmen wir morgen?“, fragte grand-mère zwischen zwei Bissen. 
 
    Christin überlegte kurz. „Ich muss früh in die Uni, aber nur bis zehn. Danach bin ich frei wie ein Vogel und habe den ganzen Tag Zeit für euch.“  
 
    Catherine nickte zustimmend. „Das klingt wunderbar.“  
 
    „Ich würde gerne zum Eiffelturm fahren. Habt ihr auch Lust dazu?“, fragte Marianne. 
 
    Der Eiffelturm! Na prima! Eigentlich stand Christin gar nicht der Sinn danach, aber ihrer Großmutter zuliebe würde sie mit ihr dorthin gehen.   
 
    „Natürlich gehen wir hin“, versicherte Christin schnell. Danach schien die Welt ihrer Großmutter wieder in Ordnung zu sein. Sie zahlte trotz Protest von Tochter und Enkelin die komplette Rechnung und schüttelte energisch den Kopf. „Heute übernehme ich. Ihr dürft mich im Lauf der Woche einladen. Glaubt ja nicht, dass ich immer zahle.“ 
 
    Christin grinste und sie verabschiedeten sich noch von Bastian, bevor sie das Lokal verließen. Seinen eindringlichen Blick ignorierte sie geflissentlich. Sie wusste, dass er es gern gesehen hätte, wenn sie und Etienne wieder zusammengekommen wären, doch diese Beziehung war geprägt von Missverständnissen und Kummer. Sie wollte nicht noch einmal durch die Hölle gehen, nachdem sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. 
 
    Draußen schlug ihnen kühle Nachtluft entgegen. Langsam schlenderten die drei Frauen zu Christins Auto, es war wirklich extrem frisch und sie fror ein wenig. Sie war froh, als sie alle wohlbehalten im Wagen saßen und sie die Heizung einschalten konnte.  
 
    „Kanntest du den jungen Mann im Restaurant näher?“, erkundigte sich Catherine wissbegierig. Bislang hatten sich ihre Mutter und ihre Großmutter mit Fragen über ihr Privatleben zurückgehalten, doch das würde nicht von Dauer sein. Sie warteten wahrscheinlich nur auf den richtigen Moment, um sie zu löchern. „Er schien sehr nett zu sein und war so aufmerksam“, fügte Catherine hinzu und schenkte ihr einen abwartenden Blick, der nach mehr Informationen verlangte. Christin stöhnte leise. Die beiden würden jedes Geheimnis aus ihr heraussaugen, wie kleine Vampire. 
 
    „Sei nicht so neugierig, Catherine! Ich frag dich doch auch nicht nach jedem Mann, den du kennenlernst“, ermahnte Marianne ihre Tochter, woraufhin diese entrüstet protestierte. 
 
    „Sagt die, die über jeden Anruf für mich in ihrem Hause Bescheid weiß.“ Marianne kicherte vergnügt. „Nun ja, ich muss eben über alles informiert sein, solange du bei mir wohnst. Das ist der Mutterinstinkt und ich muss doch wissen, wer der Kerl ist, mit dem du dich hier in Paris treffen willst.“  
 
    „Maman, Sébastian ist ein alter Schulfreund“, entgegnete Catherine beleidigt. 
 
    Christin hörte gespannt zu. Dass maman sich für einen neuen Mann interessierte, fand sie zwar etwas seltsam, aber sie hatte eine neue Liebe verdient.  
 
    „Ich habe doch gar nichts gesagt. Triff dich ruhig mit ihm und tu nichts, was ich nicht auch getan hätte“, neckte Marianne. 
 
    „Maman, jetzt reicht es aber!“, schimpfte Catherine empört, worauf alle laut loslachten. 
 
    Inzwischen waren sie am Hotel angekommen. Ihre Mutter und Großmutter stiegen aus, verabschiedeten sich am heruntergelassenen Fenster mit einem Kuss auf Christins Wange und liefen zum Hoteleingang. 
 
    Christin wartete, bis sie im Gebäude verschwunden waren, und fuhr anschließend nach Hause. Es regnete mittlerweile, die Sicht verschwamm ihr trotz der emsig hin und her schwingenden Scheibenwischer. Die Straßen waren menschenleer, es waren nur wenige Autos unterwegs und so kam sie relativ zügig zuhause an. Sie stellte den Wagen ab und stieg aus. Mit hochgezogenen Schultern lief sie auf den Hauseingang zu und gruselte sich ein wenig. Vielleicht war es nur ihrer blühenden Phantasie zuzuschreiben, aber sie fühlte sich beobachtet. Hastig sah sie sich um, alle Sinne in Alarmbereitschaft. Doch da war niemand, nur das ungute Gefühl ließ sich nicht vertreiben. So zitterten ihr die Hände, sobald sie aufschloss und im sicheren Haus verschwand. Wieder fand sie einen Brief von Etienne im Briefkasten, der dritte in dieser Woche. Auf dem Weg nach oben machte sich die Müdigkeit bemerkbar, ihr wurde noch kälter. Der Brief fühlte sich zentnerschwer in ihrer Hand an, sie würde ihn genauso ungelesen in die Schublade legen wie die restlichen. Sobald sie in ihrer warmen Wohnung stand, schlüpfte sie aus der klammen Kleidung, machte sich bettfertig und kroch mit klappernden Zähnen ins Bett. 
 
    Unter ihrer Decke rollte sie sich zusammen und dachte erneut an Etienne. Die Kälte in ihrem Körper weitete sich auf ihre Seele aus. Vielleicht hätte sie doch mit ihm sprechen sollen. Was wohl in den Briefen stand? Sie benahm sich wie eine Idiotin, aber sie konnte nicht anders und weigerte sich, auch nur einen von ihnen zu lesen. Dennoch brannten noch so viele unbeantwortete Fragen auf der Seele, und obwohl sie die Beziehung beendet hatte, stahl sich Eifersucht in ihr Herz bei der Vorstellung, er könnte schon wieder eine andere haben. Dabei wäre es besser, wenn sich ihre Wege nie wieder kreuzten. Sie krümmte sich enger zusammen und versuchte, den Schmerz in ihrer Brust auszuschalten. Aber er wütete tief und ließ sich nicht verscheuchen. Es dauerte lange, bis sie einschlief. 
 
    Am nächsten Morgen hätte sie ihren Wecker gegen die Wand donnern können. Mühsam kämpfte sie sich aus dem Bett und stolperte ins Bad. Nach einer Viertelstunde kam sie wieder raus und fühlte sich halbwegs menschlich. Sie schlüpfte in eine weinrote Jeans und einen wärmenden hellen Pullover – beide Kleidungsstücke waren ein Geschenk ihrer Mutter – zog sie die Jacke über und hetzte zur Métro.  
 
    Sie kam trotzdem nicht pünktlich. Die Dozentin warf einen vielsagenden Blick auf ihre teure Armbanduhr, als sie den Arbeitsraum der Uni betrat, sagte aber zum Glück nichts. 
 
    Rasch holte sie ihre Arbeit und den Stoff heraus, um ihn begutachten zu lassen. Madame Moreaus Hände glitten vorsichtig über ihr Schnittmuster, kontrollierten die Ränder der Bluse und erst als sie ein zufriedenes ‚C'est bon‘ murmelte, atmete Christin leise aus. 
 
    Sie hatte am Wochenende lange an dieser Idee gearbeitet und platzte fast vor Stolz über die Anerkennung ihrer Dozentin. Auch Yvette heimste ein Lob ein und pustete zufrieden ihre Locke aus dem Gesicht. 
 
    Dann stupste sie Christin an. „Noch einmal Glück gehabt.“ 
 
    Christin grinste breit. „Ja, bin echt froh darüber.“ Etwas besser gelaunt nach diesem kleinen Erfolg machte sie sich auf den Weg nach Hause. Dort warf sie einen Blick in den Briefkasten und entdeckte einen weißen Umschlag. Sie holte ihn heraus und ihre Finger wurden klamm, als sie den Namen des Absenders las. Etienne hatte ihr geschrieben. 
 
    Sie ging hoch in ihre Wohnung. Ihre Tasche stellte sie auf den Schreibtisch und setzte sich. Unsicher drehte sie den Brief in ihren Händen. Im Gegensatz zu den anderen Schreiben wirkte dieser viel edler, dank des teuer wirkenden Umschlages und hatte irgendwie einen offiziellen Charakter. Das weckte Christins Neugierde und sie war versucht, über ihren Schatten zu springen und diesen Brief doch zu öffnen, konnte sich aber noch nicht dazu überwinden. Vielleicht später, jetzt warteten ihre beiden liebsten Frauen auf sie. Sie griff nach ihrem Schlüssel, als es leise klopfte. Überrascht öffnete sie die Türe. Ihre Großmutter stand davor. „Grand-mère, was machst du denn hier?“, rief sie überrascht. 
 
    „Dir auch einen wunderschönen Mittag, ma petite. Léon und Marie waren so nett, uns abzuholen. Es geht Marie heute besser und die beiden wollen uns zum Eiffelturm begleiten. Wir sind hier, um dich einzusammeln.“ 
 
    Völlig überrumpelt starrte Christin ihre Großmutter an. Doch die schob sich an ihrer überraschten Enkelin vorbei. „Ich muss noch einmal zur Toilette, dann geht es los. Deine Mutter kommt übrigens nicht mit, sie ist mit ihrem Schulfreund unterwegs!“  
 
    Kichernd verschwand sie im Badezimmer. Christin sah ihr sprachlos hinterher und blieb einfach an der Eingangstüre stehen. Kurz darauf kam ihre Großmutter wieder und Christin fand, dass sie sehr gut aussah. Das altrosafarbene Kostüm stand ihr hervorragend. Auf dem Weg zu ihr hielt sie plötzlich inne und zu Christins Entsetzen betrachtete sie neugierig den weißen Briefumschlag, den sie immer noch in der Hand hielt.  
 
    „Wichtige Post? Willst du ihn nicht öffnen?“, fragte sie leise. Christin zuckte mit den Schultern. 
 
    „Weiß nicht, eigentlich sollte ich ihn wegwerfen. Er ist von Etienne“, entgegnete sie leise.  
 
    Doch ihre Großmutter strich ihr über den Arm. „Das solltest du nicht tun, Christin. Vielleicht ist es ein freundlicher Brief.“ 
 
    Zögernd starrte sie auf den Umschlag und fasste sich schließlich ein Herz. „Also gut, ich schau nach, was drinsteht.“ 
 
     Ihre Großmutter suchte nach einem Messer und reichte es ihr. Langsam durchtrennte Christin die obere Linie des Umschlages, ihr Herz raste. Ihre steifen Finger zogen eine Doppelkarte aus blütenweißem edlen Papier heraus. Sie klappte sie auf und blickte auf eine Einladung mit großen schwarzen Lettern. 
 
      
 
      
 
    Einladung zur Vernissage, am Samstag, den 07.08.2017, in meiner Galerie. 
 
    69 Avenue du Générale Leclerc, 93500 Pantin - ab 16:00 Uhr.  
 
    Es wäre mir wichtig, Dich dabei zu haben. Gib mir diese eine letzte Chance. Wir müssen reden! Bitte! 
 
    Etienne 
 
      
 
      
 
    Ihr stockte der Atem, als sie die Zeilen las. Mit dem Öffnen des Briefes hatte sie eine Türe zu ihrem Inneren aufgestoßen, alle zurückgehaltenen Gefühle brachen heraus und es schmerzte unendlich. Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und kullerte ihre Wange hinunter.  
 
    „Ich kann nicht“, flüsterte sie schluchzend und wischte sich mit dem Handrücken über ihr Gesicht. 
 
    „Weshalb denn nicht, ma petite?“, fragte ihre Großmutter vorsichtig, nachdem sie selbst einen Blick auf die Einladung geworfen hatte. 
 
    Wie sollte sie es nur erklären? „Es ist zu spät, grand-mère.“  
 
    Ihre Großmutter senkte leicht den Kopf. „Es ist nie zu spät, Christin. Denk noch einmal darüber nach.“ Doch da gab es nichts mehr zu überlegen. Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nein, in diesem Fall gibt es kein Zurück. Ich werde nicht hingehen. Lass uns zum Eiffelturm fahren und diese Einladung vergessen.“ 
 
    Ihre Großmutter folgte ihr schweigend. Während sie mit Léon und Marie zum Eiffelturm fuhren, war Christin sehr nachdenklich. Die Schlange vor dem Eingang war nicht so lang wie im Sommer, wenn unzählige Touristen Paris stürmten. Marie lief sehr langsam an ihrem Stock Richtung Eiffelturm und hakte sich bei ihrem Mann ein, während Christin ihre Großmutter unterstützte. Nach dem Kauf der Tickets warteten sie am Fahrstuhl, bis der Kontrolleur sie einließ. 
 
    Als Christin oben auf der Aussichtsplattform stand und der Wind kühl durch ihre Haare wehte, dachte sie an den Abend, als sie mit Sylvia hier oben gestanden hatte, nur wenige Stunden, nachdem sie Etienne zum ersten Mal begegnet war. Damals hatte sie sich auf das Wiedersehen mit ihm gefreut. Ihr Herz pochte sehnsüchtig und ihr wurde wieder einmal bewusst, dass er ihre große Liebe war und wohl auch immer bleiben würde 
 
    „Christin, lass uns einen Kaffee trinken“, schlug Léon vor und sie seufzte leise, als sie sich widerwillig ihren Gedanken entzog und den anderen ins Restaurant folgte. Etienne hatte sie unwiderruflich verändert und sie musste jetzt damit leben. Sie bestellte sich ein belegtes Käsesandwich und einen Milchkaffee, während die übrigen Käsekuchen zum Kaffee bevorzugten. 
 
    Halbherzig lauschte sie der angeregten Unterhaltung, ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Etienne. Wann hatte er ihr das Herz gestohlen? Die Antwort hallte augenblicklich in ihrem Kopf. Er hatte es ihr schon an seinem Stand geraubt, als sie sich zum ersten Mal gegenübergestanden hatten. 
 
    „Christin, wir wollen aufbrechen“, hörte sie ihre Großmutter sagen. Überrascht stellte sie fest, dass ihr Aufenthalt auf dem Eiffelturm fast zwei Stunden in Anspruch genommen und sie kaum etwas davon wahrgenommen hatte. 
 
    Unten verabschiedete sich Marianne von ihren Freunden und bat Christin um einen kleinen Spaziergang. Die Sonne stand hoch am Himmel und Christin hob genießerisch ihren Kopf, während sie langsam durch den angrenzenden Park liefen. 
 
     „Frühling ist immer die schönste Jahreszeit“, begann ihre Großmutter und Christin grinste abwartend. Grundlos ging grand-mère nie aus. Viele Menschen flanierten im Park und genossen ebenfalls die ersten warmen Tage. Christin lief eingehakt neben ihr her und wartete ab, was grand-mère zu erzählen hatte. 
 
    Nach einer Weile setzten sie sich auf eine Parkbank und beobachteten eine größere Anzahl älterer Herren beim Boule-Spiel. Grand-mère schaute ihnen eine Weile zu. 
 
    „Hier im Champ de Mars“, begann sie, „habe ich deinen Großvater getroffen, nachdem wir uns schon einmal begegnet waren und einander aus den Augen verloren haben. Mein Vater hatte mich damals zu Freunden in die Champagne geschickt. Zu dieser Zeit ging es mir sehr schlecht und ich brauchte Abstand von Paris. Warum, erzähl ich dir später. Er war mit deinen Urgroßeltern unterwegs, dort ist mir Theo zum ersten Mal aufgefallen. Anfangs hatten wir kaum zwei Worte alleine miteinander gewechselt. Aber wir mochten uns dennoch und haben angefangen, uns heimlich zu treffen. Auf unserem Weingut steht doch die wunderschöne Laube, versteckt in einem Hain. Wir haben uns dort getroffen und viel geredet. Ich mochte ihn sehr und genoss jede Minute mit ihm, auch wenn mein Herz zu jenem Zeitpunkt nicht frei war.  Irgendwann musste ich zurück nach Paris und ich dachte, ich sehe ihn nie wieder.  Eines Nachmittags, ich war eine Weile zurück in Paris, bin ich spazieren gegangen und habe einer Gruppe junger Männer beim Boule-Spiel zugesehen.“ Marianne lächelte verträumt und warf Christin einen Seitenblick zu. „Dein Großvater war einer von ihnen. Ich konnte es kaum glauben und blieb einfach stehen, um ihnen zuzusehen. Er hat sich maßlos darüber geärgert, dass er ständig verlor. Als der Wind seine schwarze Kappe von seinem Kopf riss, hat er so laut geflucht, dass ich lachen musste. Er hat natürlich sofort zu mir herübergesehen, weil er wissen wollte, wer sich da über ihn lustig macht, und dann hat er mich wiedererkannt. Er entschuldigte sich bei seinen Freunden und kam zu mir. Nach diesem Tag trafen wir uns eine Woche lang jeden Tag hier im Park und gingen spazieren. Durch ihn lernte ich nach langer Zeit wieder zu lachen, obwohl mir gar nicht danach zumute war. Um ehrlich zu sein, war ich total verzweifelt.“ 
 
    „Wieso warst du denn traurig?“, wollte Christin wissen.  
 
    „Ich trug ein Kind von einem anderen Mann unter dem Herzen“, sagte sie. „Ich habe gemerkt, dass dein Großvater tiefe Gefühle für mich entwickelt hat und konnte ihm meine Schwangerschaft nicht verschweigen, obwohl ich Angst hatte, er könnte mich verurteilen. Und weißt du was? Es hat ihn überhaupt nicht gestört, dass ich ein Kind von einem anderen erwartete. Er wollte mich trotzdem haben.  Erst nach Catherines Geburt erfuhr ich von deinem Großvater, dass er zeugungsunfähig war und er deine Mutter nicht als Last, sondern als Geschenk betrachtete.“ Ein dankbares Lächeln huschte über das Gesicht ihrer Großmutter. „Vom ersten Tag an hat er sie vergöttert. Als wir heirateten, gestand er mir, dass er sich schon bei unserer ersten Begegnung unsterblich in mich verliebt hatte. Vielleicht war es Schicksal, dass wir uns im Park wiedersahen.“ 
 
    Christin starrte sie ungläubig an. „Großvater ist nicht mamans leiblicher Vater?“  
 
    Marianne schüttelte den Kopf und sah sie traurig an. „Nicht ihr biologischer, Christin.“  
 
    Christin saß wie vom Donner gerührt da und ihre Gedanken rasten. „Weiß maman das?“  
 
    Marianne bejahte es. „Wir haben es ihr im Teenageralter erzählt. Zunächst hatte sie geweint und viele Fragen gestellt. Ich habe ihr ein Bild ihres leiblichen Vaters gezeigt und irgendwann nahm sie deinen Großvater in die Arme und hat ihm versichert, dass er immer ihr Vater bleiben würde.“ 
 
    „Dies war das größte Geschenk, was sie ihm machen konnte.“ 
 
    Christin verspürte Enttäuschung, weil man sie bisher von diesem Geheimnis ausgeschlossen hatte. Ihre heile Welt erhielt einen weiteren Riss. Sofort fragte sie sich, wer ihr biologischer Großvater war und hoffte auf eine Auflösung. 
 
    „Weshalb erzählst du mir das alles und warum heute, grand-mère?“ Ihre Stimme klang spröde, ihr Mund fühlte sich staubtrocken an. 
 
    „Bevor ich deinen Großvater kennengelernt habe, gab es einen anderen Mann in meinem Leben. Er hieß Paul und ich habe ihn durch Marie kennengelernt, als sie mich zu einem Tanztee mit Léon mitgeschleift hat. Paul war auch dabei. Es war ein wunderbarer Abend und wir verliebten uns ineinander und wurden ein Paar. Gerade als ich erfuhr, dass unsere Liebe nicht ohne Folgen geblieben war, kam sein Einberufungsbescheid. Wir beschlossen zu heiraten, bevor er in den Krieg ziehen musste, doch am Abend seines Junggesellenabschieds habe ich ihn mit einer anderen Frau gesehen. Er hat sie umarmt und geküsst. Mir blieb fast das Herz stehen.  
 
    Paul bemerkte mich nicht einmal. Am nächsten Tag sagte ich die Hochzeit ab und wollte ihn nie wiedersehen. Paul war vollkommen verzweifelt und versuchte mich umzustimmen. Tag für Tag kam er zu meiner Türe, nur um wieder von mir abgewiesen zu werden. Seine Briefe habe ich verbrannt und irgendwann hat er aufgegeben. Léon versuchte mich umzustimmen, aber auch ihn hörte ich nicht an. Erst Marie drang zu mir durch und sie erzählte mir, dass es sich um ein Missverständnis gehandelt hat.  Diese Frau hatte sich Paul an diesem Abend an den Hals geworfen. Dass er sie von sich gestoßen hatte, wusste ich nicht, denn ich war ja schon fortgelaufen. Es zerriss mich förmlich, nachdem ich meinen Fehler erkannt hatte, leider war es zu spät. Er musste an die Front und kehrte nie wieder zurück. Erst zu diesem Zeitpunkt wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn geliebt hatte. Ich hätte alles gegeben, es rückgängig zu machen. Mein Stolz hat mich daran gehindert, ihm zu verzeihen, und das bereue ich bis heute. Danach brach ich zusammen. Mein Vater wusste weder ein noch aus, deshalb hat er mich eine Zeitlang in die Champagne geschickt, wo ich deinen Großvater kennengelernt habe. Er war charmant und bemühte sich sehr um mich, aber mein Herz war nicht frei. Deshalb kehrte ich nach Paris zurück.“ 
 
    Christins Kopf schwirrte von all den Informationen, die sie heute erhalten hatte. Sie erinnerte sich an den jungen Mann auf dem Foto. „Ist Paul der Mann auf dem Foto in Léons Wohnzimmer?“ 
 
    Grand-mère nickte. „Ja, das war mein Paul.“ 
 
    Mein Paul hatte sie gesagt und es schmerzte sie, weil es sich wie ein Verrat an ihrem Großvater anfühlte. „Hast du denn Großvater jemals geliebt?“, fragte sie erneut. 
 
    Zunächst schwieg sie und Christin befürchtete das Schlimmste. Leise antwortete sie, während sie den endlosen Himmel fixierte. 
 
    „Ich habe deinen Großvater sehr geliebt. Nach unserer Hochzeit sagte er mir einmal: ,Marianne, ich weiß, dass du mich nicht so liebst, wie ich dich liebe. Aber ich hoffe, wir schaffen es gemeinsam glücklich zu werden.' Das hat mich sehr betroffen gemacht, weil ich ihm nie das Gefühl geben wollte, nur die zweite Wahl zu sein. Denn so war es nicht. Mit der Zeit hat er gespürt, wie unendlich viel er mir bedeutet. Weißt du, Christin … nach Paul dachte ich, ich könne nie wieder jemanden lieben, und am Anfang, das gebe ich zu, war ich verzweifelt und Theo einfach nur dankbar, dass er ein fremdes Kind aufzog, als wäre es sein eigenes. Ich habe ja noch um Paul getrauert und hatte keinen Blick für die Anziehungskraft deines Großvaters. Doch mit der Zeit haben sich meine Gefühle gewandelt. Ich habe ihn nicht nur geachtet, ich fand ihn auch sehr attraktiv.“ Sie lächelte. „Dein Großvater war wirklich ein hübscher Mann, und ich bin ja nicht blind gewesen.“ Ihr Mienenspiel begann sich zu verändern, sie lächelte verträumt. „Es hat nicht lange gedauert und ich habe mich in ihn verliebt. Er sah nicht nur gut aus, er war auch fleißig und gütig und wir führten eine wunderbare Ehe. Nur manchmal … wenn ich alleine war, habe ich mir heimlich Pauls Foto angesehen. Ich habe es nie weggegeben und mich immer gefragt, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich ihm verziehen und mit ihm gelebt hätte. Es gab Momente, da weinte ich bitterlich, um das, was hätte sein können.“ 
 
    Marianne sah ihre Enkeltochter mit festem Blick an. „Christin, ich habe das seltene Glück erfahren, zweimal lieben zu dürfen. Aber ich bedaure es zutiefst, ihm nicht verziehen zu haben. Paul ist in dem Glauben gestorben, ich hätte ihn gehasst. Das habe ich mir nie vergeben. Bitte gib deinem Etienne eine Chance. Er hat wahrscheinlich Fehler begangen, die man nur schwer verzeihen kann. Das kann ich nachvollziehen, denn ich war in der gleichen Situation. Zumindest habe ich das damals geglaubt. Aber ich sehe auch, wie deine Gedanken sich fortbewegen, wenn du dich unbeobachtet fühlst. Du bist so still und traurig geworden, hast abgenommen und schläfst vermutlich nicht gut. Wenn du ihm nicht verzeihen kannst, dann ist es so, aber gib ihm wenigstens die Chance, sich zu erklären. Tritt nicht in meine Fußstapfen, sprich mit ihm.“ 
 
    Christin war völlig aufgewühlt. Tausende Fragen schwirrten ihr durch den Kopf.  
 
    Grand-mère tätschelte liebevoll Christins Hand. „Meine Möglichkeit habe ich vergeudet, du hast jedoch noch die Option, alles ins Reine zu bringen. Selbst wenn ihr nicht mehr zusammenkommt, kannst du einen sauberen Schlussstrich ziehen. Das ist wichtig, für euch beide. Danach kannst du von vorn anfangen. Schließlich bist du noch jung und hast dein ganzes Leben vor dir.“ Ihre Großmutter stockte kurz und musterte sie eindringlich. „Und? Wirst du ihm eine Chance geben?“ 
 
    Christins Finger verkrampften sich. Es erschien ihr unmöglich, Etienne gegenüber zu treten.  
 
    „Ich würde gerne morgen seine Ausstellung besichtigen“, erklärte Marianne auf einmal.  
 
    Christin erstarrte und fixierte ihre Großmutter beinahe anklagend. „Das kannst du unmöglich ernst meinen!“, entfuhr es ihr. 
 
    „Es ist mir sogar sehr ernst, und du kommst mit mir. Reden kann ja nicht schaden. Bitte, Christin“, bettelte ihre Großmutter. 
 
    Christin stöhnte entnervt auf. „Du wirst keine Ruhe geben, ehe ich mit diesem Idioten gesprochen habe. Habe ich Recht?“ 
 
    Ihre Großmutter setzte ihr charmantestes Lächeln auf und zog es vor zu schweigen. Christin ergab sich ins Unvermeidliche, denn die unglückliche Liebesgeschichte ihrer geliebten Oma machte sie nachdenklich. Vielleicht war es an der Zeit, endgültig erwachsen zu werden und sich ihren Problemen, und damit auch Etienne, zu stellen. „Lass mich darüber nachdenken, grand-mère. Ich weiß es wirklich nicht! Aber wenn ich mich dafür entscheide, möchte ich gerne alleine dorthin fahren. Bitte akzeptiere das, grand-mere.“ 
 
    Verständnisvoll tätschelte diese Christins zittrige Hand. „Natürlich. Du wirst schon das Richtige tun, ich weiß es einfach!“ 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 17  
 
      
 
    Lächelnd verabschiedete er den letzten Besucher seiner Vernissage. Es war mittlerweile zweiundzwanzig Uhr und er fühlte sich vollkommen erledigt. Dankbar verschloss Etienne die Eingangstüre und lief zur Bar, wo Claude mit zwei Gläsern Whisky auf ihn wartete. „Hier, mein Freund, den hast du dir verdient.“ Claude Mathieu war sein neuer Galerist. Mit seiner Hilfe und der Versicherungsentschädigung war es Etienne gelungen, sein neues Atelier in einem leerstehenden Fabrikgebäude in Pantin neu aufzubauen und die Vernissage zu entwickeln. 
 
    „Danke.“ Rasch griff er danach, setzte sich auf einen Hocker und nahm einen tiefen Schluck zu sich. Der Whisky brannte herrlich in seiner Kehle.  
 
    „Deine Ausstellung war ein voller Erfolg. Fast alle Bilder wurden verkauft. Phantastisch. Die Besucher waren vor allem von deinen Models begeistert. Mit ihren Bodypaintings und hellen Flügeln sahen sie umwerfend aus.“  
 
    Etienne griff nach seiner Zigarettenpackung, angelte eine heraus und zündete sie an. Er nickte Claude zufrieden zu. „Ja, die Models sahen toll aus. Die Besucher reagierten tatsächlich sehr positiv und haben sich gerne von ihnen durch die Räume führen lassen. “  
 
    Claude grinste. „Ich habe dir doch gesagt, dass deine Bilder sehr gut sind und die heutigen Verkaufszahlen können sich sehen lassen.“ 
 
    Beide hoben die Gläser und tranken. „Auf gute Zusammenarbeit.“  
 
    Claude knallte das leere Glas auf den hölzernen Tresen und erhob sich. „Die Bissets haben sich für morgen Nachmittag angekündigt. Diese Leute sind bekannte Kunstsammler und wenn du sie als Mäzene für dich gewinnen könntest, wäre das wie ein Sechser im Lotto.“ 
 
    Etienne nickte zustimmend. „Ja, das wäre super. Warten wir es ab.“ 
 
    Sein Galerist trat auf ihn zu und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. „Ich verschwinde, war ein langer Tag. Bis morgen, Etienne.“ 
 
    „Bis morgen, Claude.“ Zügig verließ Claude die Ausstellungsräume. Etienne schenkte sich noch einen Whisky ein, schlüpfte in seine Jacke, nahm Glas und Zigaretten mit und lief hinaus zu einer kleinen blauen Bank, die neben dem Eingang stand. Mit einem leisen Seufzen sank er in die kleinen bunten Kissen auf dem lackierten Holz und zündete sich eine Zigarette an. Nachdenklich starrte er in den dunklen Himmel, inhalierte den Geschmack der würzigen Tabaknote und nippte anschließend an seinem Whisky. Obwohl die Vernissage ein voller Erfolg geworden war, konnte er sich nur bedingt freuen. Sie war nicht gekommen. Er hatte so gehofft, dass Christin seiner Einladung folgen würde, aber sie hatte bislang auf keinen seiner Briefe reagiert. Ein bitteres Gefühl stieg in ihm auf, denn das war der verdammte Preis, den er für seine Wankelmütigkeit zahlen musste. Er war zu weit gegangen, hatte sich von Manou erpressen lassen, ohne Christin in alle Details einzuweihen. Manou hatte in einem Vieraugen-Gespräch von ihm verlangt, sich ebenfalls am Liebesspiel zu beteiligen, sonst wäre seine Ausstellung hinfällig. Wie er Christin schon prophezeit hatte: Gab man Manou den kleinen Finger, nahm sie sich gleich die ganze Hand. Aus Angst, alles zu verlieren, was er sich in vielen Jahren aufgebaut hatte, ging er auf die Erpressung ein, ohne Christin zu informieren. Er konnte es einfach nicht und hoffte darauf, dass sie ihm danach verzieh. So wie sie es immer getan hatte. Um diesen verfluchten Tag mit den beiden Frauen überhaupt zu überstehen, hatte er Manous Vorschlag angenommen und davor das von ihr mitgebrachte Koks konsumiert und sämtliche Hemmungen verloren. Die Droge hatte seinen Verstand außer Kraft gesetzt, alles woran er denken konnte, war sich in den willigen Schoß einer Frau zu versenken. Irgendeinen. Er war nicht bei Verstand. Schon alleine für diese Dummheit wollte er sich ohrfeigen. Trotzdem war er noch klar genug gewesen, um niemals den entsetzten Ausdruck in Christins Augen zu vergessen, als er Manou gevögelt hatte. Die Ménage-à-Trois war der Preis, den er zahlte. Erst hinterher wurde ihm so richtig bewusst, worauf er sich eingelassen und was er wegen seiner Feigheit verloren hatte. Noch heute schalt er sich für seine Blödheit, auf Manou hereingefallen zu sein. Ihr ging es die ganze Zeit nur darum, ihre Besitzansprüche auf ihn zu festigen und nie um Christins Körper. Ihre Absicht war es, Christin und ihn auseinanderzubringen. Das war ihr auch wunderbar gelungen, weil er dämlich genug gewesen war, Manous wahre Motive nicht zu erkennen. Der anschließende Streit zwischen ihnen war eskaliert und hatte ihm endgültig die Augen geöffnet. Er musste jede Verbindung zu ihr kappen, auch die Geschäftliche, ansonsten würde sie ständig ihre manikürten Krallen nach ihm ausstrecken und sich in sein Leben einmischen. Manou war Geschichte, gleichgültig, wie es mit Christin und ihm weitergehen würde. Er warf Manou an jenem Abend kurzerhand aus seinem Atelier und diese Verrückte fackelte nach etlichen vergeblichen Kontaktversuchen sein Haus ab. Ein glücklicher Zufall brachte ihn kurz vorher mit Claude Mathieu zusammen. Er hatte schon alle Versuche, in Paris ohne Manous Empfehlung als Künstler Fuß zu fassen, aufgegeben, da rief ihn der Galerist an und zeigte großes Interesse an seiner Arbeit. Glücklicherweise hatte er mit Claudes Hilfe alle Bilder vor dem Brand aus dem Haus nach Pantin schaffen können, sonst wäre Manous Plan, seine Existenz endgültig zu zerstören, aufgegangen. Dass ein Obdachloser sich zu diesem Zeitpunkt einen Schlafplatz in seinem leeren Atelier zurechtgemacht hatte, konnte keiner ahnen und als er später erfuhr, dass er dort ums Leben gekommen war, fühlte er sich grauenhaft. Manou saß in Untersuchungshaft und wartete auf ihren Prozess, schließlich hatte sie sich für Brandstiftung und Totschlag zu verantworten. Er wollte nie wieder etwas mit ihr zu tun haben. 
 
    Doch trotz allem hatte er Christin verloren. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als er an sie dachte. Sehnsucht brandete ihn ihm auf und er wusste bei Gott nicht, wie er ohne sie klarkommen sollte. Das hast du dir alles selbst zuzuschreiben, schrie ihm seine innere Stimme zu. Er hatte keine Ahnung, wie er das in Ordnung bringen sollte. In ihren Augen hatte er sie belogen und betrogen. Was ja auch der Wahrheit entsprach. Das Verschweigen von bestimmten Dingen, konnte durchaus als Lüge gewertet werden. Ob sie anders reagiert hätte, wenn er ihr von Manous Vorschlag erzählt hätte?  
 
    Frag sie doch, höhnte es wieder in seinem Inneren. Sie wird dich achtkantig rauswerfen! Sieh endlich ein, dass du zu weit gegangen bist. Nun musst du mit dem Scherbenhaufen leben.  
 
    Etienne seufzte leise und schloss ergeben die Augen. Er fühlte sich einsam und vermisste Christin schmerzlich. Zu spät hatte er sich seine Fehler eingestanden. Seine Angst vor einer gemeinsamen Zukunft war so groß gewesen, dass er sie brutal verletzt und von sich gestoßen hatte. Manou hatte es glänzend verstanden, sein Selbstbewusstsein zu zerkleinern und ihn zu manipulieren.  
 
    Aber es gehören immer zwei dazu und du hast sie gelassen!  
 
    „Als ob ich das nicht wüsste!“, knurrte er erbost über diese innere Mahnung. Er sprang auf und lief vor dem Türeingang auf und ab. Es musste eine Lösung geben! Morgen Abend würde er noch einmal Christin aufsuchen, um ihr alles zu erklären. Zur Not würde er auf Knien rutschen, aber sie musste ihn anhören. Dieses Mal würde er ihr die ungeschönte Wahrheit erzählen. Er würde nicht aufgeben und um sie kämpfen. Blieb nur zu hoffen, dass sie ihm eines Tages verzieh. Ein unbestimmtes Gefühl warnte ihn jedoch, dass dieser Tag eventuell noch weit entfernt sein könnte. Entschlossen schob er seine Hand in den Nacken und schloss die Augen. Er erinnerte sich an ihr Lächeln und den süßen Geschmack ihrer zarten Lippen. Ein sehnsüchtiges Lächeln umspielte seinen Mund. „Ich werde um dich kämpfen, Christin.“  
 
      
 
      
 
    Pünktlich um drei betraten die Bissets am nächsten Nachmittag die Ausstellungsräume. Mit einem breiten Lächeln empfing Etienne seine Gäste am Eingang und begleitete sie zur Theke, um ihnen einen Drink anzubieten, doch sie lehnten beide ab.  
 
    „Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Etienne. Claude hat Sie mir wärmstens empfohlen.“  
 
    „Danke, das freut mich wirklich sehr. Aber Sie sollten sich erst meine Werke ansehen, bevor Sie mich loben“, antwortete Etienne bescheiden. 
 
    Monsieur Bisset nickte und erhob sich von seinem Stuhl. „Was meinst du, meine Liebe? Schauen wir uns ein wenig um.“  
 
    Seine Frau lächelte und folgte ihm mit Etienne und Claude in den Ausstellungsraum. Ein Model trat lächelnd auf sie zu. Die weißen Flügel umgaben ihren hell bemalten Körper wie eine Aura, als sie sich einmal um ihre Achse drehte und einladend mit einem Arm nach hinten wies. 
 
    „Willkommen im ‚momentes érotiques‘. Lassen Sie sich in das Labyrinth der Schönheit und Erotik entführen. Bitte folgen Sie einfach dem Gang und lassen sich überraschen“, lächelte der helle Schwan ihnen zu. 
 
    Riesige weiße aufgestellte Wände stachen ins Auge, an denen verschiedenste Bilder hingen.  
 
    „Oh, wie aufregend!“, rief Madame Bisset erfreut aus und betrachtete bewundernd jede der einzelnen Darstellungen. Die Ausstellung war labyrinthartig konzipiert, sodass der Besucher von einem Raum in den nächsten geleitet wurde. Der verschwenderische Lichteinfall durch unendlich viele Lampen brachte die Farben zum Leuchten. Etienne erfreute sich an der Begeisterung des Ehepaares. Als sie schließlich im letzten Raum standen, stießen beide einen erstaunten Laut aus. Hier hingen lediglich vier Bilder. Angestrahlt von etlichen Spots schmückten drei riesige Leinwände die rechte weiße Wand, an der gegenüberliegenden dagegen hing nur eines, der ange déchu sombre. Der gefallene Engel. 
 
    Auf dem linken Bild des Trios prangte ein wunderschöner dunkler Schwan, die schwarzen Schwingen weit ausgebreitet. Die dunklen Augen wirkten mystisch und gefährlich. Rechts davon leuchtete der weiße Schwan dem Besucher schillernd entgegen, wirkte freundlich und unschuldig. Die beiden Engel rahmten das Bild des Adlers mit dem mittig herausragenden männlichen Phallus ein. Die Bissets wandten sich nach einigen Minuten dem einzelnen Bild zu. Sehnsüchtig betrachtete Etienne mit ihnen den ange déchu sombre, für die Christin als Vorlage gedient hatte. Ihr Antlitz wirkte ästhetisch und faszinierend, die schwarzen Flügel ragten hinter ihrer schlanken Gestalt hervor und schufen eine dunkle Aura.  
 
    „Umwerfend“, hauchte Madame Bisset und wandte sich ihrem Mann zu. „Dieses Bild passt hervorragend in unser Wohnzimmer. Ist es noch zu haben?“ Fragend schaute ihn das Ehepaar an. Etienne erstarrte. Es war sein Meisterstück und alles ihn ihm schrie Nein! Mit diesem Werk verband er seine tiefe innige Liebe zu Christin und erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er dieses Porträt liebte. Monsieur Bisset riss ihn aus seinen Erinnerungen. „Welcher Preis schwebt Ihnen vor, Etienne? Es ist wirklich von außergewöhnlicher Schönheit.“ 
 
    Etienne war hin- und hergerissen. In erster Linie war er Künstler und Geschäftsmann, deshalb sollte er sich über das Interesse an diesem Werk freuen. In Wirklichkeit aber weigerte sich alles in ihm, das Bild seiner Geliebten zu verkaufen. Sie gehörte ihm und nur ihm!  
 
    „Etienne? Alles in Ordnung?“  
 
    Angespannt beobachtete Claude sein Mienenspiel, indem sich der innere Konflikt seiner Gefühle widerspiegelte. Etienne wusste genau, wie sein Galerist auf eine Ablehnung des Verkaufs reagieren würde. Zu Recht! Er ärgerte sich über seine Gedankenlosigkeit, nicht vor der Eröffnung den Hinweis „Unverkäuflich“ angebracht zu haben. Er holte tief Luft, sein Körper war angespannt wie eine Sehne. „Es tut mir leid, Monsieur Bisset, aber dieses Bild bedeutet mir unglaublich viel und ist daher unverkäuflich.“  
 
    Ungläubig starrte ihn Claude an, doch das interessierte ihn nicht. Monsieur Bisset nickte nur bedauernd. „Schade, aber verständlich. Etienne, uns gefallen viele ihrer Arbeiten und wir wären an einer Zusammenarbeit interessiert. Was halten Sie von einer weiteren Ausstellung?“  
 
    Er betrachtete seine rassige Frau und ein spitzbübisches Grinsen umspielte seine Lippen. „Mir schweben einige Ideen vor, die ich Ihnen gerne vorschlagen würde.“  
 
    Volltreffer! Etienne nickte begeistert. „Sehr gerne.“  
 
    „Wir sollten die Modalitäten besprechen“, schlug Claude schlagartig wieder gut gelaunt vor und wies auf das angrenzende Büro, in das sie sich zurückzogen. Etienne ahnte, dass ein Gespräch mit Claude unvermeidbar war, doch für den Moment konnte er aufatmen. 
 
    Zu viert diskutierten sie in einem kleinen Nebenraum, indem nur ein großer runder Tisch und mehrere bequeme Stühle standen. Sobald die nächste Ausstellung in groben Zügen vereinbart und der Vertrag unterschrieben war, köpfte Etienne strahlend eine Flasche Champagner. Interessiert lauschte er den Vorstellungen seines neuen Mäzens und schlug ein weiteres Treffen vor, um dessen Ideen auszuarbeiten. 
 
    Nach einer Stunde verabschiedete sich das Ehepaar und er begleitete die beiden hinaus zu ihrem Wagen. Den Bissets reichte er zum Abschied die Hand.  
 
    „Meine Sekretärin vereinbart einen Termin mit Ihnen, Etienne. Ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit. Ihre Werke sind wirklich wunderbar.“  
 
    Monsieur Bissets Gesichtsausdruck drückte Wohlwollen und Begeisterung aus. Etienne strahlte und freute sich über die Anerkennung. „Danke, ich hoffe, ich erfülle Ihre Erwartungen.“ 
 
    Doch Monsieur Bisset winkte ab. „Davon haben Sie mich schon längst überzeugt. Bis demnächst.“ Damit verließen sie Etienne und liefen zum Auto. Grinsend sah er ihnen nach und steckte die Hände in seine Hosentaschen. Noch vor wenigen Monaten hätte er sich so einen Erfolg niemals träumen lassen. Er fühlte sich endlich als Künstler akzeptiert und wertgeschätzt. 
 
    „Besser konnten die Verhandlungen gar nicht laufen, Etienne.“  
 
    Claude trat zu ihm und grinste ihn siegessicher an. Etienne lächelte über das ganze Gesicht. „Ja, es ist unglaublich. Meine zweite Ausstellung ist in trockenen Tüchern. Ich kann es kaum glauben.“ 
 
    Plötzlich verfinsterte sich Claudes Miene. „Aber ich habe trotzdem noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen! Wieso verkaufst du den ange déchu sombre nicht? Du hast niemals erwähnt, dass er unverkäuflich ist.“ 
 
    „Dieses Bild bedeutet mir einfach zu viel, deshalb verkaufe ich es nicht. Bitte akzeptier es.“ 
 
    Claude betrachtete ihn skeptisch. „Wieso? Was steckt dahinter? Eine unvergessene Liebe? Sentimentale Erinnerungen? War sie der Grund für das Zerwürfnis zwischen Manou und dir?“ 
 
    Scharf sog Etienne die Luft zwischen seinen Zähnen ein. Claude hatte mit tödlicher Treffsicherheit die Gründe herausgefunden, er war für seine Intuition bekannt. Doch Etienne war nicht bereit, seine Geschichte preiszugeben. Einen Teil würde er ihm erzählen, der Rest ging ihn nichts an, gleichgültig, ob er sein neuer Galerist war oder nicht. „Manou und ich hatten einige Meinungsverschiedenheiten. Sie wollte dieses Bild nicht in die Vernissage einbeziehen und ich war nicht damit einverstanden. Belassen wir es dabei, Claude. Ich will nicht darüber sprechen. Außerdem wird sie wohl nie wieder eine Ausstellung planen. Es sei denn, sie organisiert eine Knastausstellung.“ 
 
    Claude runzelte die Stirn und öffnete seinen Mund, doch Etienne machte der drohenden Diskussion ein Ende. 
 
     „Ich habe noch zu arbeiten. Wir sehen uns morgen.“  
 
    Abrupt wandte er sich um und lief zurück ins Gebäude, die bohrenden Blicke seines Galeristen im Rücken spürend.  
 
    Etienne verschwand hinter den sich öffnenden Eingangstüren und hoffte, Claude würde es bei dem Gespräch belassen. Er hatte keine Lust auf endlose Debatten, vielmehr wollte er sein Vorhaben in die Tat umsetzen und Christin aufsuchen. Sie musste ihm endlich zuhören!  
 
    Zügig lief er durch die Räume Richtung Aufzug, um in seine Wohnung zu gelangen. Sie lag im oberen Geschoss und war noch lange nicht fertig. Lediglich Küche und Schlafzimmer waren in einem vernünftigen Zustand, das Bad baute er gerade um und der Rest wartete noch auf eine liebevolle Restaurierung.  
 
    Wie angewurzelt hielt er plötzlich in seinem Schritt inne und starrte überrascht auf die Person, die mit weit aufgerissenen Augen vor dem Bild des gefallenen Engels stand. Christin. Wann war sie hierhergekommen?  
 
    „Christin!“, stieß er mühsam hervor und zwang sich, an Ort und Stelle zu bleiben. Vielleicht war sie eine Fata Morgana und löste sich in Luft auf, sobald er nach ihr griff. Immer noch verharrten Christins Augen auf ihrem verewigten Antlitz, so als könne sie es nicht glauben.  
 
    „Du hast es tatsächlich gemalt“, flüsterte sie ungläubig.  
 
    „Natürlich, hast du wirklich geglaubt, ich würde es nicht ausstellen?“  
 
    Er trat einen vorsichtigen Schritt auf sie zu und Christin löste sich endgültig aus ihrer Starre. Langsam wandte sie sich ihm zu und er hatte endlich Gelegenheit, sie ausgiebig zu betrachten. Hungrig sog er alle Nuancen ihres Körpers auf. Sie wirkte schmaler und zerbrechlicher, der Kummer hatte ihr blasses Gesicht gezeichnet, dunkle Augenringen zeugten von schlaflosen Nächten. Die Trennung war ihr genauso unter die Haut gegangen wie ihm. Vielleicht hatte er ja doch noch eine Chance, denn sie war hier, hier bei ihm.  
 
    „Ich war mir nicht sicher, ob du noch an mir als Vorlage für dieses Bild interessiert warst.“  
 
    Ungläubig schossen seine Augenbrauen in die Höhe. „Wie kommst du nur auf diese Idee? Du warst mein perfektes Model. Es stand völlig außer Frage, dass ich jemand anderen ausgewählt hätte.“  
 
    Resignation zeigte sich auf ihrem Gesicht und Etienne hielt unwillkürlich die Luft an. Hatte er etwas Falsches gesagt?  
 
    „Ja, natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Du hast von Anfang an klargestellt, dass es dir in erster Linie immer nur um das Bild ging. Aber das ist wohl das Schicksal einer jeden Muse. Es ist sehr hübsch geworden, Etienne.“  
 
    Sie hielt inne und sah zu Boden, ihre linke Hand spielte nervös mit dem Handtaschengriff. Fieberhaft überschlug er seine Chancen, sie wieder für sich zu gewinnen. Glaubte sie allen Ernstes nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war, sei er nicht an ihrer Person interessiert? Er musterte ihre traurige Miene. Natürlich, nach der Geschichte mit Manou hatte er sie restlos von seinem vermeintlichen Desinteresse überzeugt. Sie musste ja glauben, er hätte sie von Beginn an nur manipuliert und für seine Zwecke benutzt. Er musste es in Ordnung bringen. Auf der Stelle! 
 
    Vorsichtig näherte er sich ihr und blieb einen halben Meter vor ihr stehen. Ihr lieblicher Duft nach Rosen hüllte ihn ein, zärtlich blickte er auf sie herab. In seinen Fingerspitzen zuckte es. Etienne wollte ihr schönes Gesicht streicheln, aber er zwang sich zur Ruhe.  
 
    „Christin, weshalb bist du hergekommen?“ 
 
    Nach einer gefühlten Endlosigkeit straffte sich ihr Körper und sie blickte zu ihm auf. In ihren grauen Augen tobte ein Hurrikan. „Du wolltest mit mir reden. Nun, hier bin ich und möchte hören, was du mir zu sagen hast.“ 
 
    Ergeben nickte Etienne, dankbar für diese Chance. „Lass uns nach oben gehen“, schlug er vor. Doch sie wich einen Schritt zurück, als ertrüge sie seine Nähe nicht. „Lieber nicht. Wie ich eben mitbekam, gibt es hier ein Büro. Lass uns dort hingehen.“ 
 
    Das passte ihm überhaupt nicht. Es nahm ihm jede Möglichkeit, sich ihr zu nähern. Aber genau diesen Abstand bezweckte sie wohl. Wenn er sie bedrängen würde, wäre sie im Handumdrehen aus seinem Leben verschwunden. „Wie wäre es mit der Bar?“, schlug er hoffnungsvoll vor und sie nickte. Dankbar wies er ihr den Weg und folgte ihr, bewunderte ihre wunderschönen langen Beine und den knackigen Hintern.  
 
    Denk nicht mal dran! schalt er sich. Aber sein Körper reagierte automatisch auf diese wunderschöne Frau, seine Hose straffte sich. Zügig verschwand er hinter der Theke, die seine Härte verdeckte. Ihr Anblick allein versetzte ihn in Ekstase, am liebsten wäre er augenblicklich über sie hergefallen. Reiß dich jetzt zusammen!  
 
    Sie nahm auf einem Hocker Platz und er beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sein gesamtes Inneres befand sich in Aufruhr. Er sehnte sich nach einer Berührung von ihr, doch er hielt Abstand.  
 
    „Möchtest du etwas trinken?“, begann er unverfänglich.  
 
    „Ein Wasser wäre schön“, antwortete sie und leckte sich über die Lippen. Ihre rosa Zungenspitze trieb seine Phantasie in ungeahnte Höhen. Verdammt, wie sollte er ein Gespräch mit ihr führen, wenn er wie ein hormongesteuerter Volltrottel vor ihr stand und sie lieber in seine Arme reißen wollte? Kurz schloss er die Augen und zwang sich zur Ruhe. Konzentriert schenkte er ihr ein Glas ein, stellte es vor ihr ab und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Abstand! Das war alles, was er momentan benötigte, ansonsten würde er sich auf sie stürzen. Ihre Augen ruhten abwartend auf ihm, ihre Finger umfassten fest das Wasserglas. In ihm tobte ein Chaos. Übelkeit und Panik wühlten sich durch seine Eingeweide. Womit sollte er beginnen?  
 
    Am besten mit dem Anfang, du Idiot!  
 
    Wenn er das hier versaute, war seine einzige Chance, mit ihr zusammen zu kommen, dahin. Er holte tief Luft, ließ seine Arme seitwärts hängen.  
 
    „Christin, es tut mir alles so unsagbar leid. Ich weiß, dass ich mich wiederhole. Aber ich würde dir gerne alles erzählen. Hör dir bitte erst die ganze Geschichte an.“  
 
    Fragend betrachtete er seine schöne Geliebte, deren rechter Zeigefinger unaufhörlich gegen das Glas tippte. „Ich warte.“  
 
    „Gut.“  
 
    „An dem Tag, als ich mich mit Manou in der Galerie traf, hatten wir eine heftige Auseinandersetzung. Sie bestand nicht nur darauf, gemeinsam mit dir gezeichnet zu werden und mit dir Sex zu haben, sondern auf einer Ménage-à-Trois. Ich habe geahnt, dass du das nicht ertragen würdest und habe mich geweigert. Es sollte so laufen, wie zuerst besprochen. Als ich mich geweigert habe, drohte sie mir erneut damit, die Ausstellung platzen zu lassen und mich in der Pariser Kunstszene zu vernichten. Ich war wütend und habe sie einfach stehen lassen, doch schon am nächsten Tag rief mich ein Bekannter an, der regelmäßig Bilder bei mir einkaufte und eröffnete mir, er wäre nicht länger an einer Zusammenarbeit interessiert. Außer mir vor Zorn habe ich Manou angerufen und sie zur Rede gestellt, doch sie hat nur hämisch gelacht und mir erneut gedroht. Daraufhin fuhr ich zu ihr und nach einer hässlichen Diskussion willigte ich in ihre Bedingungen ein. Ich habe einfach Panik bekommen. Wie sollte ich überleben, wenn niemand mehr meine Bilder kaufte? Von den Touristenporträts allein kann kein Mensch leben.“ 
 
    Etiennes Mund fühlte sich staubtrocken an und er griff nach einem Glas, schenkte sich Wasser ein und trank es hastig leer. Dies war der einfache Teil der Geschichte. 
 
    „Wieso hast du mir nichts davon erzählt?“, fragte Christin aufgebracht. Er schob seine Hände in die Hosentaschen, sonst hätte er ihre in seine genommen und liebkost. Doch das wäre wohl mehr als kontraproduktiv. So bezwang er den Drang und sah ihr bittend in die Augen. 
 
    „Ich weiß es nicht, Christin. Ich hatte einfach Angst.“ 
 
    Christin betrachtete ihn ungläubig, Wut zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Genau das, was er erwartet hatte. „Du hattest Angst vor meiner Reaktion? Warum hast du es nicht riskiert, mir die Wahrheit zu erzählen? Das wäre mir tausend Mal lieber gewesen. So wäre mir wenigstens die Möglichkeit geblieben, mich für oder gegen eine Interaktion zu entscheiden.“ 
 
    Betroffen schwiegen beide. Angestrengt starrte Etienne auf seine Schuhspitzen und suchte fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung. Ihm war ja selbst nicht klar, wieso er sich so verhalten hatte. Wie sollte er ihr nahe bringen, welche Ängste all ihr Mut und ihre Begeisterung in ihm ausgelöst hatte? Er schämte sich zutiefst für seine Feigheit.  
 
    „Christin, wenn ich wüsste, weshalb ich so reagiert habe, könnte ich es vernünftig erklären. Ich hätte es dir in jedem Fall sagen müssen. Aber ich befürchtete, du würdest nicht zustimmen und …ach, ich habe selbst keine Ahnung!“  
 
    Erneut nahm er einen Schluck Wasser zu sich, er fühlte sich beschissen. Er war ein verdammter Heuchler und aus Angst, alles zu verlieren, hatte er die wichtigste Person in seinem Leben belogen. Wieder wandte er sich Christin zu und starrte in ihre versteinerte Miene. Sie war alles, was er wollte. Tief einatmend setzte Etienne wieder an. „Ich ging auf ihre Forderungen ein, weil ich keinen anderen Ausweg sah. Es war mein Fehler, dir nicht zu vertrauen. Ich hätte dir alles erzählen müssen. Das hätte niemals passieren dürfen.“ 
 
    Christin betrachtete ihn intensiv und sein Herzschlag verdoppelte sich. „Stimmt, du hättest es mir sagen sollen. Wir hätten eine Lösung gefunden, Etienne. Gemeinsam! Du hast mich belogen und ich weiß nicht, ob ich dir jemals wieder vertrauen kann. Aber da ist noch etwas: Hast du an dem Tag Drogen genommen?“  
 
    Ertappt zuckte er zusammen, seine Schultern sanken ein wenig zusammen. Schuldbewusst blickte er in Christins Augen und nickte. „Ich hätte es nicht ertragen, euch zuzusehen, Christin. Deshalb habe ich Koks eingeworfen.“ Christin nickte, ihre Stirn zog sich zusammen. „Bist du drogenabhängig?“ 
 
    Entsetzt starrte Etienne sie an. „Natürlich nicht. Früher haben wir häufiger mal gekifft, aber gekokst habe ich nur zweimal in meinem ganzen Leben. Ich schwöre es dir, Christin. Bei allem, was mir heilig ist! Es ist mir mehr als peinlich, aber ich hätte diesen Abend nicht ohne irgendetwas überstanden. Das ist keine Entschuldigung für mein Verhalten, aber es wird nie wieder vorkommen, wenn du mir nur noch eine allerletzte Chance gibst. Wirklich, ich schäme mich zutiefst für all den Mist, den ich dir zugemutet habe.“ 
 
    Christins Blick zeigte Skepsis, wer konnte ihr das auch nach dem ganzen Hin und Her verübeln. Hektisch fuhr er sich durch seine Haare und sprach leise weiter, verzweifelt auf eine neue Chance hoffend.  
 
    „Nachdem du fortgegangen warst, habe ich Manou rausgeworfen. Danach ging alles ganz schnell. Ich rief bei dir an, fuhr zu dir nach Hause, nur um festzustellen, dass du die Stadt verlassen hast. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf deine Rückkehr zu warten. Durch einen Zufall oder nenn es auch Schicksal, lernte ich meinen neuen Galeristen Claude Mathieu kennen. Mit seiner Hilfe organisierte ich den Umzug nach Pantin. Manou hat noch unendlich oft angerufen und als sie gemerkt hat, dass es mir mit der Trennung ernst war, ist sie durchgedreht. Diese Verrückte hat mein Haus in Brand gesetzt und ein Mensch kam ums Leben. Die Polizei nahm die Ermittlungen auf und als ich ihnen von meinem Streit mit Manou erzählt hatte und ihren Drohungen mich zu ruinieren, haben sie sie zum Verhör geladen. Leider kam sie auf Kaution wieder frei. Kurz danach erwischte ich sie hier vor dem Haus mit einem Benzinkanister. Manou war völlig außer Kontrolle. Gott sei Dank war Claude hier, er rief umgehend die Polizei, half mir, sie festzuhalten, bis die Beamten sie dann festnahmen. Sie war so außer sich, dass sie alles gestand. Sie wird wohl für eine sehr lange Zeit ins Gefängnis kommen. “  
 
    Die ganze Zeit über hatte Christin ihm zugehört und er brav Abstand gehalten. Jetzt konnte er nicht anders und umrundete die Theke, ging einen Schritt auf sie zu. Voller Sehnsucht betrachtete er ihre schlanke Gestalt. „Es tut mir so unendlich leid, Christin. Ich kann es nicht rückgängig machen, ganz egal, wie sehr ich es mir wünsche. Viel zu spät ist mir klargeworden, wie sehr ich dich brauche und was für ein Idiot ich war. Du hast mir neue Möglichkeiten aufgezeigt. Dein Mut und deine Leidenschaft, für deine Überzeugungen einzustehen, haben mich tief beeindruckt.“ Er verzog das Gesicht zu einer geringschätzigen Grimasse. „Zwischen Manou und mir hat es schon eine ganze Weile gekriselt. Im Nachhinein fragt man sich immer, wieso man nicht geht, ob man aus Gewohnheit oder Bequemlichkeit bleibt und alles so weiterlaufen lässt. Heute verstehe ich überhaupt nicht, weshalb ich ihre Spielchen solange mitgemacht habe und wie ich mir einreden konnte, damit glücklich zu sein. Ich schäme mich zutiefst für all den Mist, Christin, und wenn du es zulässt, werde ich es wieder gut machen.“ Er hielt inne und legte all seine Gefühle offen in seinem Blick, sein Herz donnerte gegen seine Brust. „Ich liebe dich, Christin.“ 
 
    Ihre Augen weiteten sich überrascht bei seinem Geständnis, die Lippen zitterten. „Was hast du gesagt?“ 
 
    Etienne überbrückte den letzten Abstand zwischen ihnen und sog tief ihren berauschenden Duft ein. Ihm war klar, dass er sie mit diesem Geständnis überrascht hatte, aber entweder verlor er jetzt seine große Liebe oder sie verzieh ihm. 
 
    Zärtlich nahm er ihre rechte Hand und streichelte mit seiner Fingerspitze über die zarte Haut. Als Etienne ihren geschockten Gesichtsausdruck wahrnahm, schrie er innerlich auf. Hatte er sie vielleicht doch verloren? Bitte nicht, bitte nicht! Gib mir eine Chance, ma chère! „Ich liebe dich, ma petite. Du bist etwas Besonderes und ich habe leider sehr lange gebraucht, mir über meine Gefühle klar zu werden. Ich komme mir vor wie ein Idiot, der erst das Beste in seinem Leben verlieren musste, bevor er zur Einsicht kam. Bitte, gib uns eine allerletzte Chance. Du wirst es nicht bereuen.“ 
 
    Sie schwieg und die Zeit zerfloss unendlich langsam. Jede Sekunde wurde zur Qual und zerriss ihn innerlich. Würde sie gehen oder ihm verzeihen? Etiennes eiskalte Hände umklammerten die ihren, wollten sie nicht freilassen, seine Augen schlossen sich und das Atmen fiel ihm schwer. Ein Hurrikan tobte durch sein Inneres, jeden Augenblick damit rechnend, dass sie sich endgültig von ihm abwandte. 
 
    „Sieh mich an, Etienne.“ Automatisch riss er seine Augen auf. Sein Herzschlag erhöhte sich auf ungesunde Weise, während er auf das Unvermeidliche wartete. „Meine Großmutter hat mir geraten, dir zuzuhören und mich dann zu entscheiden.“  
 
    Christin entzog ihm ihre Finger. War das jetzt ein schlechtes Zeichen? Er suchte nach einer Andeutung in ihrem Gesicht, wie sie sich entschieden hatte. In ihren Augen lagen Traurigkeit und Schmerz, aber auch…Hoffnung? „Und … hast du dich entschieden?“ Seine Stimme klang rau und heiser. 
 
    Sie nickte. „Ja.“ 
 
    Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch er zwang sich abzuwarten. Er war nicht in der Position, Forderungen zu stellen. „Du hast mir wehgetan, Etienne, und mich zutiefst verletzt. Als wir uns kennengelernt haben, wollte ich ein Abenteuer mit dir erleben. Doch daraus wurde sehr schnell mehr. Ich habe mich rasend schnell in dich verliebt und alles auf eine Karte gesetzt, indem ich nach Paris zog. Du hast mir klar gemacht, dass man seine Träume verwirklichen sollte, indem man sie lebt. Du warst einer dieser Träume. Als du dann mit Manou geschlafen hast, war ich wütend und fühlte mich von dir verraten. Ich wollte nie wieder etwas mit dir zu tun haben. Aber … ich kann dich nicht vergessen. Du geisterst ständig in meinem Kopf herum. Ich vermisse dich, Etienne. Jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde.“ 
 
    Der Stein wollte von seiner Brust fallen, doch noch erlaubte er sich nicht zu hoffen. Zaghaft lächelte er sie an. „Ist das ein Ja, Christin?“ 
 
    Ein umwerfendes Lächeln zierte ihre schönen Lippen, ihre Augen funkelten wie helle Sterne. Zärtlich strich sie ihm über seine Wange. „Das ist es.“ 
 
    Glücksgefühle durchströmten ihn, Adrenalin pumpte durch seine Adern, als er sie an sich riss und in einen leidenschaftlichen Kuss verwickelte. Er hob sie vom Barhocker und sie schlang ihre Beine um seine Hüften, ihre Hände krallten sich in seine Haare, während sich ihre Lippen in einem hungrigen Kuss trafen. Schwer atmend ließ er von ihr ab. „Du wirst es nicht bereuen, ma petite. Das schwöre ich dir.“ 
 
    Christins helles Lachen erklang, er liebte dieses Lachen über alles. „Das will ich auch hoffen. Ansonsten kannst du etwas erleben, du verdammter Mistkerl.“ 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Epilog  
 
      
 
    Vier Monate später 
 
      
 
    Mit quietschenden Reifen hielt Etiennes Mazda vor dem Universitätsgebäude. Christins Hand wanderte zum Türgriff, sie wollte sich mit einem müden „Bis später“ verabschieden, als er sie packte und ihr einen fordernden Kuss auf die Lippen presste. Sein stoppeliger Bart kitzelte ihre Wange und sie kicherte mädchenhaft. „Ich hole dich um ein Uhr ab!“, rief er ihr hinterher, als sie aus dem Wagen stieg und ihm noch einmal zuwinkte, bevor sie in die Uni stürmte. Sie war schon fast zehn Minuten zu spät. 
 
    Yvette grinste breit, nachdem sie sich in den Raum hineingeschlichen hatte und ihre halbfertigen Entwürfe auf dem Tisch ausbreitete. Christin hatte ein schlechtes Gewissen, eigentlich wollte sie schon viel weiter mit ihrer Arbeit sein, aber als sie an die letzte Nacht dachte, wurde ihr plötzlich sehr heiß. Ein Glucksen ließ sie zusammenfahren, während sie den Faden in das Nadelöhr fädelte und langsam auf die Spule gleiten ließ. „Du siehst frisch gevögelt aus“, kicherte Yvette und Christins Wangen färbten sich rot. 
 
    „Halt die Klappe, Yvette“, zischte sie und sah mit beklommenem Gefühl zu ihrer Dozentin, die sich vorne mit den Arbeiten ihrer Kommilitoninnen beschäftigte. Wenn die schlechte Laune hatte, würde sie es zu spüren bekommen. 
 
    „Was hat der Kerl heute Nacht mit dir angestellt?“, flüsterte Yvette neugierig, während ihre Nähmaschinen leise surrten. 
 
    Christin versuchte, sich streng auf ihre Arbeit zu konzentrieren, aber die Erinnerung an seine blauen Augen lenkte sie immer wieder ab. „Eine ganze Menge“, murmelte sie leise und dachte verzückt an die letzten Stunden zurück. Sie waren kaum zum Schlafen gekommen und er hatte sie immer aufs Neue verführt. Ihr Körper fühlte sich an bestimmten Stellen sehr wund an, doch das war es wert gewesen. 
 
    „Du lässt dir auch jeden Wurm aus der Nase ziehen“, zischte Yvette leicht beleidigt. Christin zuckte lediglich ihre Schultern. 
 
    „Lass uns später darüber reden“, entgegnete sie und ahnte, dass ihre Freundin keine Ruhe geben würde, ehe sie nicht alles aus ihr herausgequetscht hatte. 
 
    Madame Simon kontrollierte später ihre Arbeiten mit strengem Blick. Eindringlich musterte sie Christin und verzog dabei keine Miene. „Christin, Sie wollten schon viel weiter sein. Ich weiß nicht, ob ihre Müdigkeit und ihr Zuspätkommen heute Morgen im Zusammenhang mit den unfertigen Arbeiten stehen, aber Sie sollten mehr Zeit für Ihr Studium aufbringen. Nächste Woche sind die Objekte fertig vorzustellen!“ 
 
    Damit drehte sie sich abrupt um und stakste auf ihren High Heels zu ihrem Schreibtisch. Christin war außer sich vor Scham. Bisher hatte sie immer pünktlich, meistens sogar früher als erwartet, ihre Arbeiten perfekt abgeliefert und nun schnauzte sie sie vor allen Leuten an. Sie presste ihre Lippen fest zusammen. Diese Frau war die Pest! 
 
    Streng und unerbittlich hielt sie ihre Vorlesungen ab, zerriss Entwürfe in der Luft und hatte so manchen Studenten durchfallen lassen. Doch ihr war bewusst, dass sie einen Fehler begangen hatte, deshalb schwieg sie lieber und arbeitete verbissen an ihrer Kollektion. 
 
    Den Tag überstand sie mit viel Kaffee und mittags aß sie auf die Schnelle ein belegtes Sandwich. Sie hatte heute nicht viel Zeit, denn sie musste sich noch bei ihrer Mutter melden, das war längst überfällig.  
 
    Diese ging nach dem ersten Klingelton ans Handy und begrüßte Christin mit einem fröhlichen „Salut, mein Schatz!“  
 
    Christin hatte den kleinen Innenhof zum Telefonieren vorgezogen, dort war es momentan etwas ruhiger, weil die meisten Studenten in der Mensa saßen. „Salut maman. Wie geht´s?“ 
 
    Ihr schlechtes Gewissen plagte sie heftig, denn sie hatte sich in letzter Zeit rar gemacht. Dabei fiel ihr siedend heiß ein, dass sie auch schon lange nicht mehr mit Phillip und Sylvia gesprochen hatte. Seltsam, die beiden waren momentan kaum erreichbar. Ob sich da wohl zwischen den beiden etwas anbahnte? Neugierde machte sich in ihr breit, sie musste das unbedingt herausfinden. Wenn es so wäre, fände sie das super. Die beiden passten perfekt zusammen.  
 
    „Mir geht es gut, mein Schatz“, plapperte ihre Mutter munter los. „Wie läuft es denn bei dir?“ 
 
    „Ganz ordentlich, ich bin gerade an der Uni und arbeite an meiner aktuellen Kollektion.“ 
 
     „Das hört sich doch gut an.“ 
 
    Christin seufzte leise. „Die Professorin hat gemeckert, ich bin mit meinen Arbeiten spät dran.“ 
 
    Ihre Mutter lachte laut auf. „Woran das wohl liegt … hat dein Zeitverzug zufällig mit Etienne zu tun?“ 
 
    Christins Wangen fingen an zu glühen. „Hm, könnte sein. Es macht so unglaublich viel Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Ständig fällt ihm etwas Neues ein und wir unternehmen so viel. Paris ist wunderbar, maman.“ 
 
    „Du bist verliebt, Kleines“, gluckste ihre Mutter in den Hörer. 
 
    „Christin, es geht weiter. Mach schon, wir kommen zu spät.“ Yvettes Stimme ertönte mahnend im Hintergrund. „Ich muss Schluss machen. Melde mich später wieder. Salut maman.“ 
 
    Schnell klappte sie ihr Handy zusammen und hastete ihrer Freundin zur nächsten Vorlesung hinterher. Sie musste sich mächtig anstrengen, um ihr Pensum in diesem Semester durchzuziehen. Aber wie sollte sie das nur schaffen, wenn Etienne immer so verführerisch um sie herumschwirrte und sie zu anderen Dingen verleitete? Nur mit sehr viel Mühe folgte sie der Vorlesung, zwischendurch gähnte sie immer wieder und als der Dozent endlich mit seinem Stoff durch war, machte sie zehn Kreuzzeichen.  
 
    Langsam schlenderte sie mit Yvette zum Ausgang. „Wie ist das nun mit euch beiden? Seid ihr jetzt fest zusammen?“ 
 
    „Hm, sieht so aus“, antwortete sie mit einem Grinsen. 
 
    „Wir sollten noch einmal etwas zusammen unternehmen. Wie wäre es mit einem Mädelsabend?“ 
 
    Christin lachte laut. „Du willst mich nur ausquetschen.“ 
 
    Yvette zuckte mit den Schultern. „Klar, wenn ich momentan schon keinen Freund habe, musst du aus dem Nähkästchen erzählen.“ 
 
    Wie versprochen lehnte Etienne wartend an seinem neuen Sportwagen und lächelte ihr verschmitzt zu.  
 
    „Viel Spaß!“, zwinkerte ihr Yvette zu und machte sich davon. 
 
    Er begrüßte sie mit einem zärtlichen Kuss. „Du siehst müde aus“, stellte er fest und strich über ihr Gesicht. 
 
    „Ja, ich bin ziemlich erledigt. Daran bist du schuld!“, klagte sie böse, was ihm ein vergnügtes Glucksen entlockte.  
 
    „Wie war dein Tag?“, erkundigte er sich, während er sich in den Verkehr einfädelte.  
 
    „Anstrengend. Ich habe mir heute einen Rüffel eingehandelt, weil ich meine Arbeiten nicht fertig gestellt habe. Nächste Woche muss ich sie vorstellen und mir fehlen noch zwei Teile“, stöhnte sie. 
 
    „Dann musst du dich aber dahinterklemmen.“ 
 
    „Ja, und das bedeutet, dass ich die nächsten Tage bei mir verbringen werde, sonst funktioniert das nie.“ 
 
    Etienne zog eine beleidigte Schnute, was sie unwillkürlich schmunzeln ließ. Sie liebte seine fürsorgliche Art und fühlte sich in seiner Nähe mehr als nur wohl.  
 
    „Wie wäre es, wenn du deine Nähmaschine mitbringst und bei mir arbeitest? So hätte ich dich in meiner Nähe. Ich störe dich auch nicht, ich verspreche es!“  
 
    Während sie an der roten Ampel warteten, warf er ihr einen bittenden Blick zu, der ihr durch Mark und Bein ging. Dieser Mann war wie eine Droge für sie, sie würde von seiner Nähe nie genug bekommen.  
 
    „Das ist aber einiges, was wir transportieren müssen“, warf sie ein. Etienne fuhr weiter und zuckte mit den Schultern. „Das ist mir gleichgültig. Wann möchtest du die Sachen mitnehmen?“ 
 
    „Heute! Ich muss wirklich bald anfangen.“ Ein Gähnen entwich ihr und sie schloss kurz die Augen.  
 
    „Wie wäre es, wenn wir heute nur das Nötigste mitnehmen, du ausschläfst und ich hole die restlichen Sachen morgen aus deiner Wohnung? Wir könnten etwas zu essen kochen und du entspannst dich danach im Jacuzzi.“ Die Vorstellung, mit ihm im Jacuzzi zu entspannen, jagte ihr wie tausend Volt durch den Körper. Ihre Brustspitzen zogen sich vor Sehnsucht hart zusammen und sie unterdrückte nur mit Mühe ein sehnsuchtsvolles Stöhnen. „Ich sehe, dir gefällt die Vorstellung“, erklang es rau neben ihr. Neugierig drehte sie ihren Kopf zu ihm. Sein Seitenprofil war wunderschön und dass er sich noch nicht rasiert hatte, störte sie kein bisschen. Sein lüsternes Grinsen zeigte ihr deutlich, wie sehr ihm ein gemeinsames Bad im Jacuzzi gefallen würde.  
 
    „Fahr schneller“, hauchte sie lasziv und er trat das Gaspedal durch.  
 
    Bepackt mit neuen Klamotten und Lehrmaterial fuhren sie zu ihm nach Hause. Christin wurde schläfrig während der Weiterfahrt, der Pariser Berufsverkehr hatte eingesetzt und es ging nur stockend vorwärts. Irgendwann spürte sie seine warme Hand, die sie zärtlich liebkoste. „Aufwachen, ma chère. Wir sind da!“ 
 
    Müde blinzelte sie gegen die spätsommerlichen Sonnenstrahlen an und stieg ein wenig benommen aus. Etienne hatte sich ihre kleine Reisetasche schon über die Schulter gehängt, sodass sie nur noch ihren Unirucksack mitnehmen musste. 
 
    Sie gähnte mehrfach, während sie ihm ins Haus folgte; der Aufzug schepperte während er sie nach oben beförderte.  
 
    „Leg deine Sachen, wohin du möchtest, und mach es dir bequem“, forderte er sie auf, sobald sie sich in der Wohnung befand und verschwand in der Küche. Unschlüssig sah sie sich um und lief dann ins Badezimmer. Als sie ihre Zahnbürste zu seiner stellte, stahl sich ein zufriedenes Grinsen auf ihre Lippen. Es war ein schönes Gefühl, bei ihm zu sein und ihr wurde klar, dass dies ihre erste feste Beziehung war. 
 
    Hoffentlich bleibt es so, dachte sie, während sie sich im Spiegel betrachtete. 
 
    „Madame, ihr Kaffee ist fertig“, schallte es vergnügt aus der Küche und sie folgte dem berauschenden Duft, den sie so liebte. 
 
    Sie nahm auf einem trendigen Barhocker vor einer grauen Insel Platz, deren schwarze Granitplatte im Licht der unzähligen LED Lampen glänzte. Das gesamte Interieur war in edlem Grau und schwarzem Granit gehalten. 
 
    Fasziniert genoss sie den Anblick seiner zuckenden Muskeln unter dem Hemd, während er seinen Kaffee anrichtete und einen Teller mit Keksen in die Mitte des Tisches stellte.  Er betrachtete sie berechnend, nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte und ihr einen Keks entgegenhielt. 
 
    „Ich sehe dir genau an, woran du gerade denkst. Aber wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt, warst du hungrig und müde.“ Sein verschmitzter Blick bohrte sich in ihren und sie hätte ihn am liebsten für diese Neckerei getreten. 
 
    „Du bist gemein“, murmelte sie eingeschnappt. Als sie ihm das Gebäckstück aus der Hand riss, starrte sie in ein unverschämt grinsendes Gesicht. 
 
    Wieso musste sie ausgerechnet an das arroganteste Exemplar der Männerwelt geraten? stöhnte sie innerlich und biss in den Keks. 
 
    „Woran denkst du?“, bohrte er leise nach. Sie würde seinem strotzenden Selbstbewusstsein nicht noch mehr Nahrung geben. 
 
    „An meine Entwürfe, sie müssen nächste Woche fertig sein“, log sie frech. Etienne sah sie fragend über den Tassenrand hinweg an. „Kann ich helfen?“ 
 
    Sie zuckte achtlos mit den Schultern und schob sich erneut einen Keks in den Mund. Sie schmeckten süß und köstlich, der Hagelzucker auf den kleinen Brezeln knackte bei jedem Biss. „Nein, eigentlich nicht. Ich war nur nicht diszipliniert genug. Was … nebenbei bemerkt … unter anderem an dir liegt.“ 
 
    Bedächtig rührte er im Kaffee. „Wie wäre es, wenn du grundsätzlich hier arbeitest? Du könntest alles was du benötigst, herbringen. Ich habe noch einen Raum frei, indem du dich ungestört entfalten könntest.“ 
 
    Christin verschluckte sich am Kaffee und hustete sich die Seele aus dem Leib. Hatte sie sich gerade verhört? Bot er ihr tatsächlich an, bei ihm zu arbeiten? Der Gedanke, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, brachte ihr Innerstes zum Jubeln.  
 
    „Meinst du das wirklich ernst?“, fragte sie skeptisch und hielt unbewusst den Atem an.  
 
    Er schaute sie aufrichtig an und es lag so viel Liebe in seinem Blick, dass ihr Herz dahin schmolz. „Ja, ma petite. Mir ist das sehr ernst, denn du wärst länger in meiner Nähe.“  
 
    Christins Herz machte einen freudigen Sprung, ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. 
 
    „Wann holen wir meine Sachen aus meiner Wohnung?“, platzte es aus ihr heraus und er lachte vergnügt.  
 
    „Du hat es aber sehr eilig.“  
 
    Schmollend verzog sie ihren Mund. „Ich dachte, du willst mich in deiner Nähe haben?“ 
 
    Er überbrückte die Distanz und strich zärtlich über ihre Wange, verweilte an ihren leicht geöffneten Lippen. „Ich will dich immer um mich haben, mit dir morgens erwachen und abends einschlafen, chérie! Ich hole die Sachen morgen früh hierher.“ 
 
    Fasziniert betrachtete sie sein Antlitz, seine Augen glühten vor Liebe und ihr Herz schwoll an. Unwillkürlich glitt ihre Hand zu seinem Gesicht, strich über sein Kinn und verharrte an seiner Wange. Er umfasste mit seiner Hand die ihrige und küsste ihre Innenflächen, was ihren Puls alarmierend in die Höhe trieb. Ihre Blicke verwoben sich miteinander, die Welt versank in dem innigen Gefühl starker Verbundenheit. Sie liebte ihn von ganzem Herzen und auch wenn sie noch so jung war, konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. 
 
    Ein eindringliches Warnsignal ertönte aus dem Backofen und er sah sie entschuldigend an, bevor er sich rasch entfernte, um die Lasagne herauszuholen. Er verteilte sie auf zwei Teller und reichte ihr einen davon.  „Voilà, Madame, ihr Essen.“ 
 
    Der würzige Duft von Knoblauch und Basilikumtomatensauce drang in ihre Nase und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 
    „Guten Appetit!“  
 
    „Dir auch, Etienne.“ Beim ersten Bissen entfuhr ihr ein entzücktes Stöhnen und sie zerkaute genussvoll die Pasta in ihrem Mund. „Wo hast du nur so phantastisch kochen gelernt?“, fragte sie zwischen zwei Bissen. „Völlig egal, was du mir vorsetzt, es ist immer köstlich.“ 
 
    Etienne schmunzelte und sie wurde den Verdacht nicht los, dass er sich über ihren Heißhunger amüsierte. Ihr Magen knurrte laut auf und wollte gefüllt werden. 
 
    „Ich habe in Paris kochen gelernt. Irgendwann fand ich einen Flyer in meinem Briefkasten und beschloss spontan, an einem Kochkurs teilzunehmen. Tja, es gefiel mir so gut, dass es nicht bei diesem einen blieb und es wurde zu meinem Hobby“, erklärte er ausführlich. 
 
    „Unglaublich, bei mir verbrennt sogar die Pizza“, murmelte sie. Er grinste frech. „Noch ein Grund, öfter bei mir zu sein, damit du nicht darben musst!“ 
 
    Verhungern würde sie nicht, aber sein Essen war eindeutig besser als dieser elende Mensafraß. 
 
    „Ein Punkt für dich. Mal sehen, welche Geheimnisse ich noch an dir entdecke“, neckte sie ihn kess. Sein Lachen füllte den Raum, als er sich erhob und eine Flasche Rotwein holte, diese entkorkte und ihnen beiden ein Glas einschenkte. 
 
    Mittlerweile gab auch Christin auf und tätschelte zufrieden ihren vollen Bauch. 
 
    „Gott, du wirst mich ins Bett rollen müssen“, stöhnte sie genüsslich. 
 
    „Du willst ins Bett?“, fragte er leise und sie war plötzlich hellwach. 
 
    „Vielleicht“, entgegnete sie mit einem spröden Lächeln und er erhob sich. 
 
    „Wie wäre es, wenn wir statt des Jacuzzibades in mein Atelier gehen? Ich habe dir heute etwas versprochen und das würde ich gerne einlösen“, raunte er mit verführerischer Stimme. 
 
    Ein lustvolles Ziehen fuhr durch ihren Körper, als sie sich erhob. „Lass uns gehen“, forderte sie ihn mit glühendem Blick auf, als er sie mit einem mokanten Lächeln in seinen Arbeitsraum führte. Der Wein stand vergessen auf dem Tisch. 
 
    Er schaltete dezentes Licht ein und sie stand mitten im Raum. Langsam drehte sie sich um und verzog ihren Mund zu einem sinnlichen Lächeln. Etienne stieß sich vom Türrahmen ab, schlenderte langsam auf sie zu. Sein Duft wehte ihr in die Nase und sie atmete tief ein. Davon würde sie nie genug bekommen. Zärtlich strich sein Zeigefinger über ihre Wange und sie seufzte auf, als er langsam über ihr Schlüsselbein fuhr. „Du bist unglaublich schön, Christin“, flüsterte er leise und tupfte kleine Küsse auf ihre Mundwinkel.  
 
    Christin verbrannte innerlich unter seinen Berührungen. „Küss mich endlich“, forderte sie leise.  
 
    Etienne lachte verhalten und ignorierte ihren Wunsch einfach. Stattdessen wanderte sein Mund langsam zu ihrem Ohrläppchen und er biss zärtlich hinein, glitt tiefer zu ihrer Halskuhle. Christins Körper vibrierte vor Sehnsucht und sie stöhnte laut auf, ihre Nippel verhärteten sich und eine angenehme Wärme flutete ihren Unterleib. Seine Hände tasteten sich zum Saum ihres Pullis vor, um ihn vorsichtig über ihren Kopf zu ziehen. Achtlos landete dieser auf dem Boden, als er andächtig ihren Körper betrachtete. 
 
    „So wunderschön,“, wiederholte er heiser und strich über ihren Hals, folgte der geschwungenen Hüftlinie und kreiste neckisch über ihren Bauchnabel. Diese kleinen Berührungen reichten aus, um sie feucht werden zu lassen. Wohlige Wärme kroch ihr in die Glieder, ließ ihren Unterleib zu glühender Lava mutieren.  
 
    „Zieh mich aus!“, forderte sie ihn heiser auf und küsste ihn begierig. Ihre Lippen fanden sich zu einem sinnlichen Duell, während er ihren BH löste und von den Schultern streifte. Geschickt umarmte sie ihn, intensivierte stöhnend den Kuss, als sie seine flinken Finger an ihrem Hosenbund spürte. Flink öffnete er den Knopf, der Reißverschluss lief surrend nach unten, er schob Hose und Slip gleichzeitig hinunter. Rasch trat sie mit beiden Beinen hinaus, als er sie mit der Fußspitze beiseiteschob. Er glitt einen Schritt zurück und verschlang sie förmlich mit Blicken. Sie fühlte sich unglaublich schön und begehrt. 
 
    „Leg dich bitte auf den Diwan“, forderte er sie auf, doch sie schüttelte stattdessen ihren Kopf. 
 
    Verwundert sah er sie an, während sie sein Hemd bedächtig aufknöpfte. 
 
    „Der Künstler muss auch nackt sein“, entgegnete sie verlangend. 
 
    „Bisher mussten sich nur meine Models ausziehen“, konterte er neckisch und sie strich über seine Brustmuskeln. 
 
    „Ich bin aber nicht irgendein Model und mein Künstler muss nackt sein, wenn er mich zeichnen möchte. Gleiches Recht für alle!“, forderte sie. 
 
    Verlangendes Blau saugte ihre Sehnsucht förmlich in sich auf. „Dein Künstler?“ 
 
    Sie küsste seine Mundwinkel und hauchte lasziv. „Ja, du bist mein Künstler!“ 
 
    Mit einem leisen Aufstöhnen zog er sie an sich und verwickelte sie in einen intensiven Kuss. Seine Hände glitten zu ihren kleinen Pobacken und kneteten sie bedächtig. Sie spürte sein wachsendes Glied an ihrem Bauch und hätte ihn am liebsten niedergerissen, um ihn in Besitz zu nehmen. Jede Müdigkeit war verflogen. Aber sie wollte ihn ein wenig quälen und erinnerte sich an das erste Wochenende, an dem er sie immer wieder gereizt und damit fast zur Verzweiflung getrieben hatte. 
 
    Sie wich ein Stück zurück und streifte ihm die Kleidung ab. Christin hauchte ihm einen züchtigen Kuss auf den erigierten Schwanz, was Etienne kurz keuchen ließ. Doch er fing sich schnell und gab ihr einen Klaps auf den Po. „Ab auf den Diwan!“, kommandierte er kurz und sie gehorchte kichernd. 
 
    Der Kerl würde sein blaues Wunder erleben. Sie freute sich schon darauf, seine Konzentration ein wenig durcheinander zu bringen. 
 
    „Bitte leg dich mit dem Rücken gegen die Couch, stütze deinen Kopf auf den rechten Arm, strecke das rechte Bein und schiebe das linke Richtung Knie. Ja, so ist es prima. Jetzt lehn deinen Kopf zurück und entspann dich.“  
 
    Er betrachtete sie kritisch von seiner Staffelei aus und murmelte leise vor sich hin, dann trat er auf sie zu und strich mit einem weichen Pinsel über ihre Konturen, kitzelte die vorwitzigen Nippel etwas, die sich kess aufrichteten, und wanderte weiter ihren Bauch entlang. 
 
    „Gefällt dir das, meine Schöne?“, raunte er mit einer Stimme, die sie feucht werden ließ. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schneller, als er über ihren Venushügel glitt und ihre Schamlippen auf und ab kitzelte. 
 
    „Was treibst du da?“, fragte sie atemlos. Er grinste lüstern, beugte sich vor und fuhr mit seiner Zungenspitze über ihre Spalte. Ihre Muskeln verkrampften sich augenblicklich. Verdammt, das würde sie nicht lange ertragen! 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass du heute bodypainten möchtest“, flötete sie zuckersüß, aber er blieb vollkommen unbeeindruckt, denn er liebte dieses sinnliche Spiel auch ohne Farbe.  
 
    „Der nackte Künstler muss sein Model vorher etwas auf die sinnliche Atmosphäre einstellen“, schnurrte er vergnügt. Christin überlegte, ob sie diesem dreisten Kerl nicht lieber einen Tritt verpassen sollte statt dieses erotische Spielchen mitzumachen. 
 
    „Wenn du nicht sofort aufhörst, mich zu reizen, dann...“, knurrte sie und er kam ihrem Gesicht viel zu nahe. 
 
    „Ja? Was dann? Ich höre?“, hauchte er lasziv und leckte über ihre vorgeschobene Unterlippe. 
 
    „Dann werde ich dieses Spiel sehr schnell beenden und dich auf den Diwan zerren!“ 
 
    Er küsste sie innig und sie spürte sein Lachen auf ihrem Mund. „Darauf komme ich gerne zurück.“ 
 
    Der verdammte Scheißkerl spielte schon wieder mit ihr! Böse funkelte sie ihn an, aber da er sich schon in Sicherheit gebracht hatte und zum Stift griff, hielt sie ruhig. Ihre Rache würde sie noch bekommen! Leises Kratzen war auf dem Papier zu hören, als er mit einem speziellen Graphitstift eine Skizze erstellte. Konzentriert fuhr er mit raschen Bewegungen über das Papier und war innerhalb kürzester Zeit fertig. 
 
    Er drehte das Bild in ihre Richtung und wieder faszinierte sie seine Betrachtungsweise. „Gefällst du dir?“, hakte er nach. 
 
    „Ja, aber ich bin immer wieder erstaunt, wie du mich siehst“, antwortete sie bewundernd. Er trat auf sie zu und strich über ihre zarte Brust. 
 
    „Ich werde nie genug von dir bekommen und ich entdecke immer neue Seiten an dir“, murmelte er und beugte sich vor, um zart an ihrem Nippel zu saugen. Christin schrie leise auf. Ihr Rücken bog sich ihm entgegen und ihre Lippen waren leicht geöffnet, während sie seinen fordernden Mund aus verhangenen Augen betrachtete. 
 
    Ihre Hand fuhr zu seinem Po, fand die harten Muskeln und streichelte sie, schob sich durch seine leicht geöffneten Schenkel und packte seine Hoden, woraufhin er zischend zusammenzuckte. „Geh behutsam mit ihnen um!“ 
 
    Christin kicherte über die Furcht, die sie in seiner Stimme hörte. „Soll ich ganz zärtlich mit ihnen umgehen?“, fragte sie herausfordernd und erhöhte den Druck auf seinen Po, um ihn näher an zu sich ziehen. 
 
    Seine Hand fuhr über ihr Haar, als sie sich ihm zuwandte und seine geschwollene Härte mit der Hand berührte. „Was hast du vor?“, fragte er rau. 
 
    „Wirst du schon sehen“, erwiderte sie lächelnd. Der Druck an ihrem Kopf festigte sich, als sie mit der Zungenspitze seine Eichel umspielte. Lusttropfen traten hervor und sie verteilte sie mit der Fingerspitze. Etiennes Stöhnen füllte den Raum, während sie an der gesamten Länge entlangfuhr und ihn dann endlich in sich aufnahm. Er schmeckte leicht salzig und seine Hüften schoben sich ihr ruckartig entgegen. 
 
    „Willst du mich umbringen?“, keuchte er laut, worauf sie ihre Anstrengungen verdoppelte, um seine Lust weiter zu entfachen. Die Ader auf seinem prallen Schwanz schwoll leicht an und seine Beherrschung bröckelte zusehend, je heftiger sie saugte. „Oh Gott, ich komme gleich“, stöhnte er laut. Plötzlich zuckte und verkrampfte er sich, als er sich mit einem Aufschrei in ihr ergoss. 
 
    Seine blauen Augen fixierten sie verlangend, dann küsste er sie innig. 
 
    „Du bist erstaunlich“, murmelte er leise und sie kicherte zufrieden in sich hinein, als er mit der Zeigefingerspitze über ihre Lippen fuhr. Sein zärtlicher Ausdruck zeigte ihr, wie dringend sie ihn zum Leben benötigte. Etienne bemerkte ihre veränderte Stimmung, denn er hielt inne und schaute neugierig zu ihr. Seine langen schwarzen Wimpern umgaben seine Augen wie einen durchschimmernden Kranz und das gedämpfte Licht warf einen bronzenen Glanz auf seinen nackten Körper. Ihr Herz platzte fast vor lauter Liebe, als sie ihn sehnsüchtig betrachtete und seinem fiebrigen Blick begegnete.  
 
    „Wird es immer so sein?“, wisperte sie mit pochendem Herzen. Es überstieg ihre Vorstellung, ihn je wieder verlieren zu können. Sein glutvoller Blick tränkte sie mit all seiner Liebe, die er einbrachte, als er ihre Fingerspitzen mit dem Mund berührte und sie einzeln liebkoste. 
 
    „Ich kann dir nicht prophezeien, was in einigen Jahren sein wird. Aber ich wünsche mir eine Zukunft mit dir. Wir werden streiten und uns versöhnen, Höhen und Tiefen erleben, aber du bist die Eine für mich, Christin, mit der ich das alles erleben möchte. Du bist noch jung und vielleicht schreckt dich dieser Gedanke ab, aber ich würde auch durch die Hölle gehen, um dich an mich zu binden.“ 
 
    Sein Blick war so aufrichtig und ehrlich, dass ihr ganz seltsam zumute wurde. Der Gedanke an eine gemeinsame Zukunft schreckte sie nicht ab. Im Gegenteil! Ihr Bauch war angenehm gefüllt mit unzähligen Schmetterlingen, die wie wild flatterten und sie ganz durcheinanderbrachten. 
 
    „Du willst mich aber jetzt nicht heiraten?“, neckte sie ihn verschmitzt, worauf er schallend lachte. 
 
    „Nein, ma petite, momentan noch nicht, aber ausschließen würde ich das auch nicht!“ 
 
    Sie betrachtete ihn mit einem merkwürdigen Blick, aber er grinste weiter unverschämt und zog sie langsam hoch. „Bevor ich dich heirate, werde ich dich noch hunderte Male zeichnen. Soll ich dir was zu trinken holen, bevor wir weitermachen?“ 
 
    Sie schüttelte ihren Kopf. „Lass mich das erledigen, ich muss mich bewegen. Magst du Rotwein oder lieber etwas Erfrischendes?“  
 
    „Ich nehme, was du mir mitbringst, ma petite.“  
 
    Christin wackelte Richtung Küche, wo sie zwei Gläser mit frischem Mineralwasser, etwas Holundersirup, frischer Minze und Eiswürfeln versah. Vorher jedoch spülte sie ihren Mund mit Wasser aus. Mit den Getränken schlenderte sie ins Atelier zurück und reichte ihm seines. Er nippte und hielt überrascht inne. „Das schmeckt sehr gut. Was ist das?“ 
 
    „Das ist selbst hergestellter Holundersirup. Ein Rezept meiner Mutter, sie hat mir eine kleine Flasche mitgebracht.“ 
 
    „Phantastisch, der Sommer kann kommen“, rief Etienne begeistert aus. 
 
    „Was machen wir als nächstes?“, erkundigte sich Christin neugierig und er grinste amüsiert über ihre Ungeduld. 
 
    „Knie dich bitte auf den kleinen Teppich.“ Oh, das war ihre Chance und vorfreudig, nachdem sie das Glas Wasser gierig geleert hatte, lief sie auf den angewiesenen Platz zu. Anmutig sank sie herab, während er Papier und Aquarellfarben mitbrachte. Er betrachtete sie eingehend und lief langsam um sie herum, während sie auf weitere Anordnungen wartete. Etienne fuhr über ihren runden Po und küsste ihn. „Spreiz deine Schenkel etwas weiter auseinander“, forderte er mit belegter Stimme und sie schmunzelte in sich hinein. 
 
    „Wunderbar und jetzt bitte stillhalten“, rief er hingerissen. Etienne arbeitete zügig, doch sein Atem wurde geräuschvoller, bis er aufgab und Papier und Pinsel hektisch auf dem Boden ablegte.  
 
    Ein Grinsen stahl sich auf ihre Lippen, als sie einen Blick auf ihn riskierte, denn ein gewisses Körperteil führte wohl ein Eigenleben. Sie schwenkte mit ihrem Po hin und her, legte ihren Kopf auf ihre gestreckten Arme und genoss es, ihn verrückt zu machen. Ihr eigener Körper war zum Zerbersten gespannt und sie konnte ihre Säfte an ihren Innenschenkeln spüren. 
 
    Unruhig lief er auf sie zu und drehte sie noch ein wenig, strich über ihre erhitzte Haut und spreizte ihre Pobacken. Christin schnurrte wie ein Kätzchen, als seine Finger sie liebkosten, sich zwischen ihre Schenkel stahlen und über ihre feuchten Schamlippen strichen.  
 
    „So schamlos“, summte er leise. Unmittelbar führte er einen Finger in sie ein, während seine Zunge über ihren Anus strich. Ein leiser Schrei entfuhr ihr, als sie ihn dort spürte. 
 
    Ihr Orgasmus überrollte sie augenblicklich, als er fordernd nach unten wanderte. Etiennes Finger stießen immer heftiger in ihre kontrahierende Vulva und er liebkoste geschickt ihre Knospe.  
 
    „Oh Gott!“, schrie sie. Sie gierte nach viel mehr.  
 
    „Du bist so wunderschön, Christin“, stöhnte er rau. Er rieb sich an ihr, seine Finger spielten neckisch mit ihrer Weiblichkeit, während sie sich sehnlichst wünschte, ihn endlich in sich zu spüren. Doch den Gefallen tat er ihr nicht, was sie schier in den Wahnsinn trieb. Gutturale Töne entflohen ihnen, während sie sich verzweifelt festkrallte. „Du machst mich gerne verrückt, ma petite. Immerzu will ich dich berühren. Ich liebe es, wenn du kommst und deine Feuchtigkeit sich auf mir verteilt.“  
 
    Er folterte sie, bis sie ein zweites Mal kam und zitternd zusammenbrach. Kühle Luft ließ sie kurz erzittern, als er ihren Po küsste, leicht hineinbiss, um sich dann von ihr zu entfernen. „Genug gespielt, jetzt müssen wir noch etwas arbeiten“, flüsterte er leise.  
 
    Das durfte doch nicht wahr sein!  
 
    „Das ist nicht fair“, beklagte sie sich und erntete ein dunkles Lachen. „Das Leben hat seine eigenen Regeln“, antwortete er mysteriös. Erneut vernahm sie das leichte Schaben, als der Pinsel über das Papier fuhr, doch es fiel ihr schwer, in der Position zu verharren, die er von ihr erwartete. Sie warf ihm einen mörderischen Blick zu, den er mit einem unverschämten Schmunzeln quittierte. Sie biss die Zähne zusammen und verkniff sich jede weitere Bemerkung. Am liebsten hätte sie den Pinsel zerkleinert und Etienne auf den Diwan geworfen, um ihn endlich in sich spüren zu können. Verflixter Kerl, er wusste genau, was er tat!  
 
    „Spreiz deine Pobacken, ma chère. Ich will diese schönen roten Lippen zeichnen, bevor ich sie ficken werde.“ 
 
    Bei seinen groben Worten wurde ihr ganz mulmig vor Verlangen, zögernd kam sie seiner Bitte nach. Sie fühlte sich entblößt und Schamhaftigkeit ließ sie kurz innehalten, denn so ungeniert hatte sie sich noch nie jemandem präsentiert.  
 
    Nur langsam zeigte sie sich so wie er es verlangte, doch es schien ihm noch nicht zu gefallen, denn seine Stimme wurde ungeduldiger und nahm gleich darauf einen schmeichelnden Ton an, als er über ihre leicht geöffneten Schenkel strich. „Spreiz deine Beine weiter auseinander, Christin. Und jetzt heb deinen Po in die Höhe. Ich will deine feuchte Pussy sehen.“  
 
    Sie schob ihre Verlegenheit in die tiefste Schublade, öffnete ihre Weiblichkeit wie befohlen und verbrannte unter seinem feurigen Blick. Ihr Körper wurde von einem leichten Schweißfilm bedeckt und trotzdem erschauerte sie, sobald er an ihrem Rückgrat entlangfuhr, die Kontur ihres Pos ertastete und sich an der Innenseite des Oberschenkels entlang stahl. Ihr Geschlecht kontrahierte und sehnte sich nach Aufmerksamkeit, die er ihr nicht schenkte. Ihn leise verfluchend biss sie sich auf die Lippen, um nicht aus lauter Frust loszubrüllen.  
 
    „Gott, ich kann es kaum erwarten, in dir zu sein! Wenn du dich nur so sehen könntest. Deine Pussy leuchtet förmlich und dein Saft lässt sie glitzern. Ich werde jeden Tropfen aufnehmen und mich in dir vergraben.“  
 
    Etienne Stimme klang heiser und seine Worte lösten einen förmlichen Vulkanausbruch in ihr aus. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, während sie um ihre Selbstbeherrschung rang, die mit jedem weiteren schmutzigen Detail flöten ging. Der Kerl sollte endlich aufhören zu reden und sie vögeln. Doch Etienne dachte gar nicht daran, sondern provozierte sie weiter. Scheiße, hier würde es bald Tote geben!  
 
    „Berühr dich selbst. Ich will sehen, wie groß deine Knospe wird, wenn sie pulsiert. Die Farbe deines Geschlechts ist einzigartig, wenn du erregt bist“, befahl er keuchend. Das war nicht das, was sie sich erhofft hatte. Es fiel ihr schwer, sich vor jemand anderem zu befriedigen.  
 
    „Etienne, bitte,“ jammerte sie leise. Er kniete sich neben sie und hauchte ihr einen Kuss auf den ausgedörrten Mund, bevor er einschmeichelnd auf sie einredete. „Für mich, ma petite, nur für mich. Ich muss es einfach sehen, das ist so unglaublich, wenn du dich selbst berührst. Bitte, Christin.“  
 
    Zögernd strich sie über ihre Schamlippen, die sofort auf den streichelnden Impuls reagierten. Ihre Beine zuckten und zitterten, kleine Seufzer entwichen ihr, während sie sich in einem Zustand der Dauerregung befand. Tief fuhr sie mit einem Finger in ihre feuchte Höhle und streichelte ihre wachsende Klit. Verdammt, sie würde jeden Moment kommen. Sie blinzelte, weigerte sich aber, einen Blick auf Etienne zu werfen. Glut jagte durch ihre Adern, der Schweiß strömte ihr aus allen Poren, ihre Bewegungen glichen sich ihrem hektischen Atem an. Sie vernahm gutturale Töne, das fahrige Kratzen des Pinsels, während sie einem Orgasmus entgegensteuerte. „Etienne, bitte, fass mich an!“, flehte sie, doch er berührte lediglich ihre Pobacken.  
 
    „Komm, ich will sehen wie du kommst und es in mein Gedächtnis brennen. Du bist so unglaublich schön, wenn du kommst!“, rief er heiser.  
 
    Ihre Vulva zuckte und krampfte sich zusammen, katapultierte sie in ungeahnte Höhen, die sie erschöpft auf den Teppich sinken ließen. Während sie die kleinen Nachbeben genoss, trat er plötzlich hinter sie und strich mit seiner feuchten Eichel über ihren Eingang, der immer noch elektrisiert auf jede Reizung reagierte. Er keuchte. 
 
    „Ich kann nicht mehr länger warten. Ich will dich! Jetzt!“ Damit hob er ihren Po an, schob sich von hinten in ihr heißes Geschlecht und stieß hart zu.  
 
    „Oh jaaaa!“, rief sie aus. Sie stemmte sich gegen ihn, seine berauschende Präsenz ließ sie innerlich erzittern. Fast schon wie im Rausch rieb sie sich an ihm, während er sich tiefer in sie schob. Kleine Seufzer entflohen ihr, während er sie an den Hüften festhielt. „Verdammt bist du heiß!“, stöhnte er, dehnte sie noch etwas weiter, während sie laut nach Luft schnappte. Er griff fester zu, stieß ächzend in sie hinein, bis sie nur noch Sternchen vor sich erblickte. Seine schweißnassen Hände rutschten von ihrer Schulter, wilde Lust türmte sich wirbelnd in ihr auf und entlud sich in einem ekstatischen Orgasmus. Nur Sekunden später folgte ihr Etienne, der vollkommen unkontrolliert in sie stieß und sich laut stöhnend in ihrem Leib ergoss.  
 
    Bebend kniete er hinter ihr, während Christin vollkommen erledigt auf dem Teppich zusammenbrach. Er legte sich neben sie und sie kuschelte sich zitternd an ihn. „Ich glaube, ich kann nie wieder aufstehen“, murmelte sie schläfrig und seine Brust vibrierte leicht. „Mir geht es auch nicht besser, aber es könnte ein wenig kühl und hart auf dem Teppich werden. Vielleicht sollten wir ins Bett wechseln, dort ist es wesentlich gemütlicher.“ 
 
    „Geht nicht, du musst mich tragen“, brummte sie. Er lachte und hob sie auf seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder. Christin fühlte sich unendlich geborgen, während sie sich an seine Brust lehnte. Doch er trug sie ins Bad und ließ das warme Wasser an. „Hey, ich will jetzt nicht duschen“, protestierte sie, aber er kannte kein Erbarmen. 
 
    „Es wird dir guttun, ma chère.“  
 
    „Du hast mich vollkommen verrückt gemacht, dabei wollte ich den Spieß heute doch umdrehen!“, antwortete sie vorwurfsvoll, während das warme Wasser angenehm auf ihren schweißnassen Körper prasselte. Sein dunkles Lachen ließ sie wohlig erschauern. Müde lehnte sie sich mit geschlossenen Augen an seine feuchte Brust, während er vorsichtig ihren Oberkörper abseifte. Obwohl sie vollkommen erledigt war, reagierten ihre Brustspitzen umgehend. Er presste einen Kuss auf ihr Schulterblatt, schob sie sanft nach vorne, um ihren Rücken einzuseifen. Tastend fuhr er ihren Po hinunter und berührte ihre intimste Stelle, sie zischte leise, weil es unangenehm zog.  
 
    „Du bist wund, wir sollten wohl etwas vorsichtiger sein“, lachte er selbstzufrieden. 
 
    „Das müssen wir wohl“, konterte sie gereizt, was ihn aber nur noch mehr amüsierte.  
 
    „Gib mir etwas Duschgel“, bat sie und hielt die geöffnete Hand hin. Er ließ einen großzügigen Klecks auf die Innenfläche tropfen. Geschickt seifte sie seinen Rücken ein und glitt dann zu seinen Pobacken, die sie kräftig massierte. Sie liebte jede Faser an ihm. Seine Muskulatur spannte sich an, als sie nach vorne glitt, um seinen festen Schwanz zu massieren.  
 
    „Das solltest du nicht tun, wenn du gleich schlafen möchtest“, warnte er leise. Sie gurrte vergnügt, ließ dann aber von ihm ab.  
 
    „Sollen wir es im Bett zu Ende bringen?“, raunte sie verführerisch, nachdem sie das erkaltete Wasser abgestellt hatte. Eilig trockneten sie sich ab, nicht ohne den anderen immerzu berühren zu müssen. Ihr wahnsinniges Verlangen nacheinander schien nie abzuflauen, sondern steigerte sich ständig.  
 
    Etienne folgte ihr ins Schlafzimmer und sie unterdrückte ein Gähnen. „Vielleicht solltest du jetzt doch ein wenig die Augen zu machen, ma petite. Ich habe dich in den letzten zwei Tagen zu sehr gefordert und du bist wund“, murmelte er. „Ich glaube, du hast recht“, flüsterte sie schläfrig. Ihre Müdigkeit nahm überhand, während sie unter die warme Bettdecke kroch und ihn mit müden Augen ansah.  
 
    „Komm her“, raunte er und zog sie zärtlich an sich, als er sich neben sie legte. Müde kuschelte sie sich an seine breite Brust und schloss die Augen. „Ich liebe dich, Etienne“, murmelte sie leise, während sie in die angenehme Dunkelheit des Schlafs glitt.  
 
    Das Piepsen eines Handys weckte sie auf. Schlaftrunken tastete sie danach, um es auszuschalten. Christin fühlte sich noch immer todmüde und jeder Knochen im Leib schmerzte. Erst jetzt bemerkte sie die leere Stelle neben ihrem Kissen. Etienne lag nicht mehr neben ihr. Wo war er nur?  
 
    Benommen schloss sie noch einmal die Augen und rekelte sich wohlig. Kaffeeduft tränkte ihren langsam erwachenden Verstand, als sie sich irgendwann aus dem Bett quälte und ins Bad verschwand.   
 
    Nachdem sie sich geduscht und angezogen hatte, trug sie Eyeliner und Wimperntusche auf, schob ihre Reifen über das linke Handgelenk und schlenderte in die Küche. Es roch nach gebratenen Eiern, Kaffee und frischen Baguettes. Auf der Kücheninsel standen zwei weiße Gedecke und eine Rose steckte in einer lila Vase und verteilte ihren zarten Duft.  
 
    „Guten Morgen, Etienne“, trällerte sie verliebt und schmiegte sich an seinen warmen Rücken. Der weiche helle Kaschmir seines Pullovers kitzelte ihre Nase und sie nieste leicht.  
 
    „Guten Morgen, Christin. Hast du gut geschlafen?“  
 
    Er drehte sich um und küsste sie sanft.  
 
    „Wie ein Stein, nur leider zu wenig Aber das war es mir wert“, entgegnete sie schnurrend. „Wie wäre es dann mit einem Kaffee, Mademoiselle?“, fragte er gutgelaunt.  
 
    Sie löste sich ungern von ihm, aber er schob sie entschlossen auf ihren Platz, während er jedem eine Tasse Kaffee eingoss. Christin beobachtete ihn, während er das Frühstück zubereitete und ihr Herz pochte heftig bei seinem Anblick. Langsam rührte sie in ihrem Kaffee, während er ihr Ei auf den Teller häufte. Beim Anblick des leckeren Frühstücks knurrte ihr Magen lautstark, was sie erröten ließ. Der Kerl machte aus ihr einen rollenden Nimmersatt, aber bekanntlich forderte körperliche Betätigung ihren Tribut, also schob sie sich den ersten Bissen in den sabbernden Mund.  
 
    „Lecker“, schmatzte sie zwischen zwei Bissen. Etienne beobachtete sie und lächelte versonnen. Sie hätte zu gerne seine Gedanken erraten, aber dafür war sie viel zu hungrig.  
 
    „Wie oft arbeitest du diese Woche im Café?“, erkundigte er sich und sie zog kurz die Nase kraus, da sie in Gedanken ihren Arbeitsplan durchging.  
 
    „Du siehst übrigens entzückend aus, wenn du nachdenkst“, murmelte er und betrachtete sie intensiv. Sein Blick machte sie verlegen und sie starrte peinlich berührt in ihre leere Kaffeetasse. Ihr Puls dröhnte laut durch ihre Ohren, was immer geschah, wenn sie seine tiefen Gefühle in seinen verliebten Augen erkannte. „Ich muss heute und morgen ins Café, aber am Wochenende habe ich frei“, antwortete sie leise, während sie sich noch einen Kaffee eingoss. „Soll ich dich abholen?“, erkundigte er sich und sie nickte erfreut. 
 
    Sie fühlte sich wohler, wenn er bei ihr war, er gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit. „Gehen wir dann zu mir oder zu dir heute Nacht?“, scherzte sie lachend. Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu. „Wie wäre es, wenn wir in unser Zuhause fahren?“  
 
    Christins Herz polterte laut, als sie die Augen erschrocken aufriss. 
 
    „Unser Zuhause?“, hakte sie nach. Er nickte und sein ernsthafter Blick traf sie ins Mark. 
 
    „Ja, ma petite. Wie wäre es, wenn du bei mir einziehst? Wenn du hier in Zukunft arbeiten willst, kannst du doch ebenso gut ganz hier leben. Platz genug habe ich und ich möchte einfach so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen. Ich fände die Idee wunderbar, überleg es dir.“ 
 
    Christin lauschte seinen Worten mit angehaltenem Atem und ihr Herz schlug freudige Purzelbäume, während sie mit leuchtenden Augen ein leises ‚Ja‘ hauchte und ihm ein umwerfendes strahlendes Lächeln schenkte.  Etienne grinste breit und riss sie in seine Arme, wirbelte sie wild im Kreis herum. Christin kreischte lachend auf. „Lass mich runter!“ Er hielt sie eng an sich gepresst und hob seine Hand, um ihr erhitztes Gesicht zu streicheln. „Ich danke dir für dein Vertrauen, ma petite. Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe?“ 
 
    Atemlos blickte sie in seine Augen, die sie voller Liebe, Ehrfurcht und Ehrlichkeit betrachteten. Bei seinem Geständnis glühte ihr Inneres vor lauter Glück. „Ich liebe dich auch und bin froh, nach Pantin gekommen zu sein.“ 
 
    Er hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. „Auf uns beide, ma petite!“ 
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